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  DIE FÜNF TORE


  Dann stürzte sich die Dunkelheit mit der Wucht eines Expresszuges auf sie und in diesem Moment passierte es. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste. Es war, als würde ein Fenster eingeschlagen, und sie wusste, dass sie nie wieder so sein würde wie vorher.


   


  Exotische Schauplätze, faszinierende Figuren und Action nonstop: Erfolgsautor Anthony Horowitz beweist einmal mehr, dass er ein absoluter Meister seines Fachs ist. »Höllenpforte«, der vierte Band der Reihe, ist Nervenkitzel pur.


  


  Buch


  Hongkong droht sich in eine Totenstadt zu verwandeln. Nur die fünf Torhüter können die Megacity noch vor dem Untergang retten. Doch die vier Jungen kämpfen in Peru gegen die Gesandten der Alten. Und Scarlett in London ahnt nichts von ihrem Schicksal – obwohl ihr Matt, Pedro, Jamie und Scott regelmäßig in ihren Träumen begegnen. Erst als Scarlett in China von Dämonen entführt wird, erkennt sie ihre wahre Bestimmung. Nun bleibt den anderen Torhütern nur noch eine Chance, das Böse zu besiegen: Sie müssen sich selbst in die Hölle begeben – nach Hongkong.


  


  Autor
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  Anthony Horowitz liebte schon als Kind Horrorgeschichten – so sehr, dass seine Mutter ihm zu seinem 13. Geburtstag einen Totenkopf schenkte. Als »Horror« bezeichnet der Autor auch seine Schulzeit in einem Internat. Damals erzählte Horowitz oft selbst ausgedachte Geschichten, um seine Mitschüler aufzuheitern.


  Seitdem hat er nie wieder aufgehört, andere Menschen mit seinen Worten in den Bann zu ziehen. Heute lebt er als freier Autor in England, wo er auch für Film und Fernsehen tätig ist. Seine Bücher erscheinen in mehr als dreißig Ländern.
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  Wir werden die Macht übernehmen.


  Vor vier Monaten, am 25. Juni, öffnete sich das Tor in der NazcaWüste und die Alten konnten endlich zurückkehren auf die Welt, die sie einst beherrschten. Sie sind jetzt unter uns und warten auf den richtigen Zeitpunkt, sich zu erkennen zu geben und den Krieg zu beginnen, den sie diesmal nicht verlieren können.


  Warum dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen ist?


  Der Triumph von Nazca wurde überschattet von der Anwesenheit zweier Kinder, zweier Jungen im Teenageralter. Einen von ihnen kennen wir gut – wir beobachten ihn schon fast sein ganzes Leben lang. Sein Name, oder der Name, unter dem er jetzt bekannt ist, lautet Matthew Freeman. Er ist fünfzehn und Engländer. Der andere war ein peruanischer Straßenjunge, der sich Pedro nennt und in den Slums von Lima aufgewachsen ist. Diese beiden sind verantwortlich für den Tod unseres Freundes und Kollegen Diego Salamanda. Und, so unfassbar es klingt, sie haben den König der Alten im Moment seines größten Triumphes verwundet.


  Dies sind keine normalen Kinder. Sie sind zwei der fünf sogenannten Torhüter, die vor mehr als zehntausend Jahren an der großen Schlacht teilgenommen haben, bei der die Alten besiegt und vertrieben wurden. Wenn wir diesmal Erfolg haben und eine neue Weltordnung schaffen wollen, ist es von entscheidender Bedeutung, dass wir die Natur dieser Torhüter verstehen.


  Vor zehntausend Jahren führten fünf Kinder die letzten Überlebenden der Menschheit in die Schlacht gegen die Alten. Die Schlacht fand in Großbritannien statt, allerdings zu einer Zeit, als das Land noch keine Insel war, noch vor dem Abschmelzen der Eisflächen im Norden.


  Durch einen Trick gewannen die Kinder und vertrieben die Alten. Um sie von der Erde zu verbannen, wurden zwei Tore errichtet: eines in Yorkshire, im Norden von England, das andere in Peru. Ein Tor hielt. Das andere konnten wir im Juni endlich aufbrechen.


  Die Fünf existierten damals. Die Fünf existieren auch heute. Es scheint, als wären sie auf der anderen Seite der Zeit wiedergeboren worden, aber so einfach ist es nicht. Es sind dieselben Kinder, die irgendwie in verschiedenen Zeitaltern leben.


  Tötet man eines der Kinder, wird es durch eines aus der Vergangenheit ersetzt. Dies ist die entscheidende Tatsache, die diese Kinder zu so gefährlichen Feinden macht. Sie zu töten ist sinnlos. Wenn wir sie kontrollieren wollen, müssen wir sie lebendig fangen.


  Allein sind diese Kinder schwach und besiegbar. Ihre Kräfte sind unzuverlässig und können von ihnen nicht vollständig kontrolliert werden. Aber wenn sie zusammen sind, werden sie stärker. Das ist die größte Gefahr für uns. Wenn alle fünf irgendwo auf der Welt zusammentreffen, sind sie möglicherweise in der Lage, ein drittes Tor zu errichten, und dann ist alles verloren, was wir bisher erreicht haben.


  Der fünfte der Fünf.


  Bisher sind nur vier der Kinder identifiziert worden. Dem englischen und dem peruanischen Jungen haben sich Zwillinge aus Amerika angeschlossen, Scott und Jamie Tyler, auf die wir durch unser PSI-Projekt gestoßen sind. Zu dieser Zeit haben sie in einem Theater in Nevada gearbeitet.


  Zur Kenntnisnahme: Scott Tyler wurde während seiner Haft in Nevada einer gründlichen Umprogrammierung durch unsere Agenten unterzogen. Inzwischen ist er zwar wieder mit seinem Bruder vereint, aber es ist trotzdem denkbar, dass wir ihn gegen seine Freunde richten können. Beachten Sie das psychologische Gutachten (Anhang 1).


  Über den fünften der Fünf wissen wir bisher sehr wenig. Es ist ein Mädchen. Wie die anderen wird es fünfzehn Jahre alt sein. Wir vermuten, dass es chinesischer Abstammung ist und in Asien lebt. In der alten Welt war sein Name Scar. Ohne jeden Zweifel suchen die anderen vier nach ihm und wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass sie Erfolg haben könnten.


  Das bedeutet, dass wir das Mädchen zuerst finden müssen. Unsere Agenten suchen in allen Ländern der Erde nach ihm. Viele Politiker und Polizeikräfte arbeiten mittlerweile aktiv für uns. Das PSIProjekt läuft in Europa und Asien weiter und wir untersuchen immer noch Teenager mit möglichen paranormalen Fähigkeiten. Die Aussichten, das Mädchen zu finden, stehen gut. Es ist zu vermuten, dass es bisher nicht weiß, was und wer es ist.


  Sobald wir das Mädchen haben, können wir es dazu benutzen, die anderen Torhüter in eine Falle zu locken. Wir werden einen nach dem anderen in die Nekropole bringen, und sobald wir alle fünf haben, werden wir sie getrennt einsperren, foltern und bis ans Ende der Zeiten am Leben erhalten.


  Alles ist bereit. Die Torhüter haben keine Vorstellung, wie stark wir sind oder wie weit unsere Vorbereitungen gediehen sind. Unsere Augen sind überall, auf der ganzen Welt, und schon bald wird die Schlacht beginnen.


  Wir müssen nur das Mädchen finden.


  La sakkath. Lak sakkakh. La sah xul.


  


  RETTUNG IN LETZTER SEKUNDE


  Das Mädchen schaute nicht, bevor es die Straße überquerte. Das sagte der Fahrer später aus. Sie hatte nicht nach links und rechts gesehen. Sie hatte auf der anderen Straßenseite einen Freund entdeckt und war einfach losgelaufen, ohne zu merken, dass die Ampel wieder grün war, und ohne daran zu denken, wie viel Verkehr auf dieser Kreuzung herrschte und dass um vier Uhr nachmittags alle Leute schnell von der Arbeit nach Hause kommen wollten. Das Mädchen lief einfach los, ohne nachzudenken. Es warf nicht einmal einen Blick auf den weißen Lieferwagen, der mit fast achtzig Sachen heranraste.


  Das war typisch für Scarlett Adams. Sie hatte schon immer zu den Leuten gehört, die erst handeln und dann nachdenken – wenn es längst zu spät ist. Der Hockeyball, den sie über das Schulgebäude hatte schlagen wollen, der aber ausgerechnet ins Fenster der Schulleiterin geflogen war. Der Hausmeister, den sie voll angekleidet in den Swimmingpool geschubst hatte. Es wäre cleverer gewesen, zuerst herauszufinden, ob er schwimmen kann. Der 20-Meter-Baum, auf den sie geklettert war, nur um dann zu merken, dass sie nicht wieder hinunterkam. Zum Glück war man an ihrer Schule nachsichtig. Es half, dass Scarlett allgemein beliebt war und dass die meisten Lehrer sie mochten. Und auch wenn sie keine Musterschülerin war, gehörte sie doch nicht zu den Schlusslichtern ihrer Klasse. Richtig gut war sie in Sport. Sie war Kapitän der Hockeymannschaft (trotz der gelegentlichen Fehlschläge), eine starke Tennisspielerin und bei den Sommerwettkämpfen war sie in Leichtathletik immer die Beste. Einer Schülerin die die Trophäen holt, macht keine Schule zu viel Ärger, und Scarlett hatte ihrer Schule schon eine ganze Sammlung eingebracht.


  Ihre Schule hieß St. Genevieve und von außen betrachtet hätte sie genauso gut ein vornehmer Herrensitz oder vielleicht ein Privathospital für die Superreichen sein können. Sie stand auf einem großen Grundstück, ein paar Meter von der Straße entfernt, war von Efeu überwuchert und hatte einen Glockenturm auf dem Dach.


  St. Genevieve war eine Privatschule, eine der vielen, die sich im Zentrum von Dulwich im Londoner Süden zusammendrängten. Dulwich war ein merkwürdiger Stadtteil: Im Westen lag Streatham und im Osten Sydenham, beides Viertel mit Hochhäusern, Drogen- und Gewaltkriminalität. Aber in Dulwich war alles grün. Hier gab es altmodische Teestuben und an den Laternenpfählen hingen Blumenkörbe. Die meisten Autos waren Geländewagen und die Mütter, die sie fuhren, sprachen sich alle mit dem Vornamen an.


  Scarlett war auf den ersten Blick anzusehen, dass sie nicht in England geboren worden war. Ihre Eltern mochten zwar typische Bewohner von Dulwich sein – ihre Mutter groß, blond und schick, ihr Vater ein Rechtsanwalt mit ergrautem Haar, einem rundlichen Gesicht und einer Brille –, aber sie sah ihnen kein bisschen ähnlich. Scarlett hatte lange schwarze Haare, merkwürdig braun-grüne Augen und die hellbraune Haut eines Mädchens, das aus China, Hongkong oder einem anderen Teil Ostasiens stammte. Sie war klein und schlank und ihr strahlendes Lächeln hatte sie schon aus so mancher peinlichen Lage gerettet.


  Sie war nicht die richtige Tochter der Adams. Das wusste jeder.


  Auch sie hatte es schon von frühester Kindheit an gewusst. Sie war adoptiert. Paul und Vanessa Adams konnten keine eigenen Kinder bekommen und hatten sie in einem Waisenhaus in Jakarta entdeckt. Niemand wusste, wie sie dorthin gekommen war. Niemand kannte ihre leibliche Mutter. Scarlett versuchte, möglichst nicht an ihre Vergangenheit zu denken und daran, woher sie kam, aber sie fragte sich doch öfter, was passiert wäre, wenn das Paar, das den weiten Weg aus London gekommen war, das Baby in Bett sieben oder neun genommen hätte statt das in Bett acht. Würde sie dann jetzt irgendwo in Indonesien Reis pflanzen oder in einem Ausbeuterbetrieb Nike-Turnschuhe zusammennähen? Allein der Gedanke ließ sie schaudern. Aber dazu war es nicht gekommen und sie lebte mit ihren Eltern in einer ruhigen Straße in der Nähe des Bahnhofs North-Dulwich, von dem es bis zu ihrer Schule nur fünfzehn Minuten Fußweg waren. Ihr Vater Paul Adams war auf internationales Firmenrecht spezialisiert. Ihre Mutter Vanessa hatte ein Reisebüro und organisierte Reisen nach China und andere Länder im Fernen Osten. Die beiden waren so beschäftigt, dass sie kaum Zeit für Scarlett hatten – oder füreinander. Seit Scarlett fünf war, hatten sie deshalb eine Haushälterin, die sich um alles kümmerte. Christina Murdoch war klein und dunkelhaarig und hatte nicht den geringsten Sinn für Humor. Sie war aus Glasgow nach London gekommen und ihr Vater war Vikar. Davon abgesehen wusste Scarlett kaum etwas über sie. Die beiden kamen zwar ganz gut miteinander aus, aber ohne es laut auszusprechen, waren sie längst übereingekommen, dass sie nie Freundinnen sein würden.


  Einer der Vorteile des Lebens in Dulwich war, dass Scarlett viele Freunde hatte, die alle in der Nachbarschaft lebten. Zwei Mädchen aus ihrer Klasse wohnten sogar in derselben Straße und ein Junge – Aidan Ravitch – nur fünf Minuten entfernt. Es war Aidan, wegen dem sie auf die Straße gelaufen war. Aidan besuchte nun schon das zweite Jahr The Hall, eine andere Privatschule in Dulwich. Er war aus Los Angeles nach London gekommen, war groß für sein Alter und sah mit seinen struppigen Haaren und der leicht schlaffen Haltung auf eine entspannte Weise gut aus. Er trug tagein, tagaus dasselbe Kapuzenshirt, dieselben Jeans und Turnschuhe. Aidan konnte die Engländer nicht verstehen. Er behauptete, Dinge wie Fußball, die Teestunde und Dr Who nicht zu kapieren. Aber vor allem die englischen Polizisten hatten es ihm angetan. »Warum müssen die diese dämlichen Hüte tragen?« Er war Scarletts bester Freund, obwohl sie beide wussten, dass sein Vater, der für eine amerikanische Bank arbeitete, jederzeit wieder nach Hause geschickt werden konnte. Aber bis es so weit war, verbrachten sie so viel Zeit miteinander, wie sie konnten.


  Der Unfall passierte an einem warmen Sommernachmittag.


  Scarlett war zu dieser Zeit dreizehn.


  Es war kurz nach vier und Scarlett war auf dem Heimweg von der Schule. Allein die Tatsache, dass sie ohne Begleitung nach Hause gehen durfte, bedeutete ihr sehr viel. Ihre Eltern hatten erst an ihrem letzten Geburtstag endlich nachgegeben. Bis dahin hatten sie darauf bestanden, dass Mrs Murdoch sie jeden Tag am Schultor abholte, obwohl es viel jüngere Mädchen gab, die den Gefahren der Dulwich High Street ganz allein und ohne bewaffnete Eskorte trotzen durften. Scarlett hatte nie begriffen, wieso ihre Eltern so besorgt waren. Sie konnte sich nicht verlaufen. Ihr Weg führte vorbei an einem Blumengeschäft, einem Bioladen und einer Kneipe, wo sie möglicherweise ein paar alte Männer sehen konnte, die mit ihrer Mischung aus Bier und Limonade in der Sonne saßen. In der unmittelbaren Nachbarschaft gab es keine Drogenhändler, keine Kindesentführer und keine Axtmörder. Außerdem war es ja nicht so, als wäre sie allein auf weiter Flur gewesen. Von halb vier an waren die Straßen voller Mädchen und Jungen, die auf dem Weg nach Hause in


  alle Richtungen unterwegs waren.


  Sie war an einer Ampel angekommen, wo fünf Straßen aufeinandertrafen, als sie Aidan entdeckte. Er war allein und hörte Musik. Sie konnte die weißen Kabel sehen, die von seinen Ohren herunterhingen. Er sah sie, lächelte und rief ihren Namen.


  Ohne nachzudenken, lief sie auf ihn zu.


  Der Fahrer des Lieferwagens war ein fünfundzwanzigjähriger Kurierfahrer namens Michael Logue. Die Polizei würde später seine Personalien aufnehmen. Er transportierte Ersatzteile für eine Nähmaschinenfabrik in Bickley und hatte es dem Londoner Verkehr zu verdanken, dass er schon jetzt Verspätung hatte. Er war ganz sicher zu schnell, als er auf die Kreuzung zufuhr, aber andererseits war die Ampel eindeutig grün.


  Scarlett war schon mitten auf der Straße, als sie ihn sah, und da war es viel zu spät. Sie sah, wie Aidan erschrocken die Augen aufriss, und drehte erst da den Kopf, weil sie wissen wollte, was er gesehen hatte. Sie erstarrte. Der Lieferwagen war schon fast über ihr. Sie konnte den Fahrer sehen, der sie über das Lenkrad hinweg anstarrte, voller Entsetzen, weil er genau wusste, was gleich passieren würde, und nichts dagegen tun konnte. Der Lieferwagen schien größer und größer zu werden, je näher er Scarlett kam. Schließlich füllte er ihr ganzes Gesichtsfeld aus. Und dann passierte alles auf einmal.


  Aidan schrie auf. Der Fahrer riss hektisch das Lenkrad herum.


  Der Lieferwagen geriet in gefährliche Schräglage. Und Scarlett wurde vorwärtsgestoßen, denn etwas – oder jemand – rammte mit unglaublicher Wucht ihren Rücken. Sie wollte aufschreien, aber der Schlag hatte ihr den Atem genommen und ihre Knie gaben unter ihr nach. Irgendwo in ihrem Gehirn registrierte sie, dass ein Passant vom Bürgersteig gesprungen war und sie zu retten versuchte. Sein Arm lag um ihre Taille, sein Kopf und seine Schulter pressten sich in ihren Rücken. Aber wie war er so schnell zu ihr gekommen? Selbst wenn er den Lieferwagen hatte kommen sehen und sofort losgesprintet war, hätte er sie kaum rechtzeitig erreichen können. Es war beinahe, als hätte er schon vorher gewusst, was passieren würde.


  Der Lieferwagen schoss vorbei und verfehlte sie nur um Zentimeter. Sie spürte sogar den warmen Luftzug im Gesicht und konnte die Abgase riechen. Sie hatte zwei Bücher unter dem Arm gehabt, ein französisches Wörterbuch und das Mathebuch, denn in diesen Fächern standen ihr noch anderthalb Stunden Hausaufgaben bevor. Doch als sie nach vorn gestoßen wurde, flogen ihre Arme unkontrolliert hoch und die Bücher segelten durch die Luft, landeten auf der Straße und rutschten über den Asphalt, als hätte sie sie mit Absicht weggeworfen. Scarlett machte es ihnen nach. Während der Mann sie noch immer festhielt, ging sie zu Boden. Einen Moment fühlte sie einen scharfen Schmerz, als sie mit einem Knie aufschlug und sich die Haut abschürfte. Hinter sich hörte sie Reifenquietschen, Hupen und dann das grässliche Krachen von Metall auf Metall. Eine Autoalarmanlage heulte los. Scarlett lag still.


  Die folgenden Augenblicke, in denen absolut nichts passierte, kamen ihr vor wie eine ganze Minute. Es war fast, als hätte jemand ein Foto gemacht, es eingerahmt und den Titel »Verkehrsunfall in Dulwich« daraufgeklebt. Dann setzte sich Scarlett auf und sah sich um. Der Mann, der sie gerettet hatte, lag auf der Straße und sie erkannte nur, dass er Chinese war, um die zwanzig, mit schwarzen Haaren, Jeans und einer weiten Jacke.


  Sie sah an ihm vorbei. Der weiße Lieferwagen war um eine Verkehrsinsel geschleudert worden und auf den Bürgersteig geraten, wo er ein parkendes Auto gerammt hatte. Es war dieses Auto, dessen Alarm losgegangen war. Der Fahrer des Lieferwagens hing über dem Lenkrad und seine Haare waren voller Glassplitter.


  Sie schaute wieder zurück. Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt – vielleicht war sie aber auch schon von Anfang an da gewesen – und Leute eilten auf sie zu, vorbei an Aidan, der wie angewurzelt dastand. Er schüttelte den Kopf, als müsste er beteuern, dass es nicht seine Schuld war. Es hatten sich auch zwanzig oder dreißig Schüler eingefunden, die Fotos mit ihren Handys machten. Ein Polizist war so schnell aufgetaucht, als wäre er durch eine Falltür im Gehsteig gekommen. Er war der Erste, der bei Scarlett ankam.


  »Bist du in Ordnung? Versuch jetzt bitte nicht, dich zu bewegen…«


  Scarlett ignorierte ihn. Sie stützte eine Hand auf und rappelte sich hoch. Ihr Knie brannte wie Feuer und ihre Schulter fühlte sich an, als hätte sie einen Schlag mit einem Brecheisen abbekommen, aber sie war ziemlich sicher, dass sie nicht ernsthaft verletzt war. Sie sah Aidan an und dann den weißen Lieferwagen. Ein paar Leute halfen dem Fahrer heraus und legten ihn auf den Bürgersteig. Neben ihr sprach der Polizist eindringlich in sein Funkgerät und forderte Verstärkung an.


  Schließlich tauchte Aidan bei ihr auf. »Scar…?« Das war sein Name für sie. »Bist du okay?«


  Sie nickte und war plötzlich den Tränen nahe, ohne zu wissen, warum. Vielleicht war es nur der Schock, das Wissen, was beinahe passiert wäre. Sie fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und merkte erst da, wie schmutzig ihre Nägel waren und dass sie sich alle Fingerknöchel aufgeschürft hatte. Ihr Rock war auch zerrissen. Sie musste total demoliert aussehen. »Du hättest tot sein können…!« Warum sagte Aidan ihr das?


  Darauf war sie auch allein gekommen.


  Aber seine Worte erinnerten sie an den Mann, der sie gerettet hatte. Sie sah nach unten und stellte verblüfft fest, dass er nicht mehr da war. Im ersten Moment glaubte sie an einen Zaubertrick – dass er sich irgendwie in Luft aufgelöst hatte. Aber dann sah sie ihn, schon am Ende der Straße, wo er an den Geschäften vorbeieilte. Er erreichte den Friseursalon an der Ecke, aus dem gerade eine Frau kam, drängte sich an ihr vorbei und dann war er weg.


  Warum? Er war nicht einmal so lange geblieben, dass sie sich bei ihm bedanken konnte.


  Danach lief alles viel langsamer ab. Ein Krankenwagen kam, den Scarlett nicht brauchte, aber der Lieferwagenfahrer wurde auf eine Trage gelegt und weggebracht. Auch Scarlett wurde untersucht, aber da nichts gebrochen war, durfte sie nach Hause gehen. Aidan ging mit ihr und eine Polizistin begleitete sie. Scarlett fragte sich, was Mrs Murdoch wohl dazu sagen würde. Sie wusste aber schon jetzt, dass es ganz sicher nicht auf Gelächter und übermütiges Auf-den-Rücken-Klopfen zur Schlafenszeit hinauslaufen würde.


  Tatsächlich hatte der Unfall mehrere Konsequenzen. Als Paul und Vanessa Adams am Abend erfuhren, was passiert war, und den ersten Schrecken, dass ihr einziges Kind beinahe überfahren worden wäre, überwunden hatten, fingen sie sofort an, darüber zu streiten, wessen Schuld es war: ihre eigene, weil sie Scarlett zu viel Freiheit gegeben hatten, Aidans, weil er sie abgelenkt hatte, oder Scarletts, die einfach auf die Straße gelaufen war – und das mit dreizehn Jahren. Schließlich entschieden sie, dass Mrs Murdoch in Zukunft wieder am Schultor auf Scarlett warten sollte. Es vergingen neun Monate, bis Scarlett wieder allein von der Schule nach Hause gehen durfte.


  Wer ihr Retter gewesen war, blieb ein Rätsel. Woher war er gekommen? Wie hatte er erkannt, was gleich passieren würde?


  Warum war er so schnell verschwunden? Mrs Murdoch vermutete, dass er ein illegaler Einwanderer gewesen sein musste, der angesichts des herannahenden Polizisten die Flucht ergriffen hatte. Scarlett tat es nur leid, dass sie sich nicht bei ihm hatte bedanken können. Und wenn er in irgendwelchen Schwierigkeiten gewesen wäre, hätte sie ihm gern geholfen.


  In dieser Nacht hatte sie den ersten Traum.


  Scarlett hatte eigentlich nie lebhafte Träume. Normalerweise kam sie von der Schule, aß, machte ihre Hausaufgaben, spielte noch eine halbe Stunde mit ihrer Playstation und fiel dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf, der immer viel zu schnell zu Ende war, wenn Mrs Murdoch sie für den Start in einen neuen Schultag wach rüttelte. Aber dieser Traum war mehr als lebhaft.


  Er war so realistisch und detailliert, dass es fast so war, als sähe sie einen Film. Und da war noch etwas Merkwürdiges. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er nicht das Geringste mit ihrem Leben oder den Ereignissen dieses Tages zu tun.


  Sie träumte, dass sie in einer matt erleuchteten Welt war, vielleicht auf einem anderen Planeten – dem Mond? In der Ferne sah sie einen riesigen Ozean, der sich zum Horizont und noch darüber hinaus erstreckte – aber da waren keine Wellen. Die Wasseroberfläche hätte auch eine riesige Metallplatte sein können. Alles war tot. Sie war von Dünen aus Staub umgeben, die irgendwie dorthin geweht worden waren und – wie der Staub auf dem Mond – dort bis in alle Ewigkeit unverändert bleiben würden. Scarlett ging los, doch es blieben keine Fußabdrücke zurück.


  Ein Stück entfernt standen vier Jungen.


  Sie suchten nach ihr. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie sogar hören, wie sie ihren Namen riefen. Sie versuchte zurückzurufen, aber obwohl kein Wind wehte, nicht einmal eine Brise, wurden ihr die Worte vom Mund weggerissen.


  Die Jungen waren nicht echt. Das konnten sie nicht sein. Scarlett hatte sie noch nie gesehen. Aber trotzdem war sie überzeugt, ihre Namen zu kennen.


  Scott. Jamie. Pedro. Und Matt.


  Sie kannte sie von irgendwoher. Sie waren sich schon begegnet.


  Dies war das erste Mal, dass sie diesen Traum hatte, aber im Laufe der nächsten zwei Jahre kam er immer wieder. Allerdings veränderte er sich allmählich. Es kam ihr vor, als wären die Jungen jedes Mal ein Stück weiter weg, bis sie sich mit dem Gedanken vertraut machen musste, dass sie ganz allein war. Sie stellte fest, dass sie abends vor dem Schlafengehen immer darauf hoffte, sie zu sehen. Nein, es war mehr als das. Sie musste sie treffen.


  Sie sprach nie über ihre Träume, nicht einmal mit Aidan. Aber irgendwo in ihrem Hinterkopf wusste sie, dass es die wichtigste Sache in ihrem Leben geworden war, diese vier Jungen zu finden.


  


  DIE TÜR


  Zwei Jahre später, als Scarlett gerade fünfzehn geworden war, wurde sie zum zweiten Mal in ihrem Leben Waise.


  Paul und Vanessa Adams waren zwar nicht gestorben, dafür aber ihre Ehe. In gewisser Weise war es erstaunlich, dass sie es so lange miteinander ausgehalten hatten. Scarletts Vater hatte einen neuen Job bei einem multinationalen Konzern in Hongkong angenommen und ihre Mutter verbrachte mehr und mehr Zeit mit ihrem eigenen Betrieb und ihren Kunden, die anscheinend vierundzwanzig Stunden am Tag ihre Aufmerksamkeit forderten. Die beiden sahen immer weniger voneinander und stellten irgendwann fest, dass es ihnen so gefiel. Sie stritten nicht und schrien sich auch nicht an. Sie entschieden einfach, dass beide glücklicher sein würden, wenn sie sich trennten.


  Als sie es Scarlett am Ende der Sommerferien mitteilten, war sie nicht sicher, wie sie sich deswegen fühlen sollte. Aber die Wahrheit war, dass es eigentlich nichts an ihrem Leben änderte. Die meiste Zeit war sie ohnehin mit Mrs Murdoch allein, und auch wenn sie sich immer freute, ihre Eltern zu sehen, war sie doch daran gewöhnt, dass die beiden fast nie zu Hause waren. Die drei hatten ein letztes Gespräch in der Küche. Die beiden Erwachsenen machten ernste Gesichter und hielten ihre Weingläser fest.


  »Deine Mutter wird mit ihrem Geschäft nach Australien gehen und sich in Melbourne niederlassen«, sagte Paul. »Sie muss dahin gehen, wo der Markt ist, und Melbourne ist eine große Chance für sie.« Er warf Vanessa einen kurzen Blick zu und in diesem Moment erkannte Scarlett, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht waren die Australier tatsächlich ganz wild auf exotische Reisen. Aber ihre Mutter hatte mit Absicht ein Land gewählt, das so weit weg war wie möglich. Vielleicht hatte sie jemand Neues kennengelernt. Aus welchem Grund auch immer – sie wollte ein neues Leben anfangen. »Und was mich betrifft, so würde Nightrise es begrüßen, wenn ich nach Hongkong zöge…«


  Die Nightrise Corporation. Das war der Konzern, für den ihr Dad arbeitete.


  »Ich weiß, wie schwierig das für dich ist, Scarly«, fuhr er fort. »Zwei so gewaltige Veränderungen. Aber wir möchten uns beide um dich kümmern. Du kannst dir aussuchen, mit wem du leben willst.«


  Eigentlich war es überhaupt nicht schwierig für Scarlett. Sie hatte bereits darüber nachgedacht und eine Lösung gefunden. »Wieso kann ich nicht hierbleiben?«, fragte sie.


  »Allein?«


  »Mrs Murdoch ist doch da. Ihr wollt das Haus nicht verkaufen, oder? Es ist mein Zuhause! Außerdem will ich St. Genevieve nicht verlassen. All meine Freunde sind hier…«


  Natürlich protestierten ihre Eltern. Sie wollten Scarlett mitnehmen. Wie sollte sie ohne sie zurechtkommen? Aber eigentlich wussten sie alle, dass es so am besten und am einfachsten war. Mrs Murdoch arbeitete nun schon zehn Jahre für sie und kannte Scarlett vermutlich genauso gut wie sie selbst. In gewisser Weise hätten sie nicht glücklicher sein können, wenn sie selbst den Vorschlag gemacht hätten. Es war vielleicht etwas unüblich, aber eindeutig die beste Lösung für alle.


  Und so war es entschieden. Ein paar Wochen später reiste Vanessa ab. Sie nahm Scarlett in den Arm und versprach ihr, dass sie sich schon bald wiedersehen würden. Insgeheim fragte sich Scarlett, ob das nicht eher unwahrscheinlich war. Sie hatte sich zwar immer um ein enges Verhältnis zu Vanessa bemüht, aber im Grunde hatten sie nichts gemeinsam. Sie waren nicht wirklich Mutter und Tochter und deshalb war es für Scarlett auch keine wirkliche Trennung.


  Kurze Zeit später reiste Paul Adams nach Hongkong ab und plötzlich fand sich Scarlett in einem neuen Abschnitt ihres Lebens wieder, in dem sie quasi auf sich allein gestellt war. Aber wie sie erwartet hatte, war es wirklich kaum anders als vorher. Mrs Murdoch war immer noch da, kochte, putzte und sorgte dafür, dass sie zur Schule ging. Ihr Vater rief regelmäßig an, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Vanessa schickte lange E-Mails. Die Lehrer – die informiert waren – achteten besonders auf sie. Scarlett war selbst erstaunt, wie schnell sie sich an ihr verändertes Leben gewöhnte.


  Sie war glücklich. Sie hatte viele Freunde und Aidan war auch noch da. Die beiden unternahmen jetzt noch mehr zusammen. Sie gingen shoppen, hörten Musik oder gingen mit Aidans schwarzem Labrador auf der Gemeindewiese von Dulwich spazieren. Scarlett durfte wieder allein von der Schule nach Hause gehen. Genau genommen hatte sie jetzt sogar deutlich mehr Freiheiten als vorher. An den Wochenenden ging sie ins Kino. Sie übernachtete bei Mädchen aus ihrer Klasse. Sie hatte eine große Rolle für die Weihnachtsaufführung bekommen, was Proben am späten Nachmittag und Stunden des Textlernens am Abend bedeutete. Das alles beschäftigte sie so, dass sie keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie ungewöhnlich ihr Leben war.


  An einem Novembertag änderte sich alles. Es war, als Miss Chaplin ihr großes Bombenkriegs-Projekt ankündigte – einen Ausflug in den Osten von London.


  Joan Chaplin war die Kunstlehrerin von St. Genevieve und berühmt dafür, jünger, netter und wesentlich lockerer zu sein als die vielen Dinosaurier, die das Lehrerzimmer bevölkerten. Sie fand immer neue Wege, das Interesse der Mädchen zu wecken, gewöhnlich, indem sie mit ihnen Ausflüge zu Ausstellungen und Veranstaltungen in ganz London unternahm. Eine Klasse hatte den gewaltigen Riss besichtigt, der in den Fußboden der Tate Gallery eingebaut worden war. Eine andere hatte einen in einem Becken aufgehängten Hai betrachtet, eine Installation des Künstlers Damien Hirst. Noch Wochen später hatten sie darüber diskutiert, ob es sich dabei um ein Kunstwerk gehandelt hatte oder nur um einen toten Fisch.


  Viele der Mädchen hatten als Prüfungsthema den Zweiten Weltkrieg gewählt und zurzeit beschäftigten sie sich mit der Bombardierung Londons durch deutsche Flieger. Miss Chaplin hatte beschlossen, dieses Thema auch in ihrem Kunstunterricht aufzugreifen.


  »Ich möchte, dass ihr ein Gefühl für den Geist jener Zeit bekommt«, erklärte sie. »Was macht es für einen Sinn, etwas darüber zu lernen, wenn ihr es nicht fühlt?« Sie verstummte kurz, um ihren Schülerinnen Gelegenheit zum Protestieren zu geben, und als nichts kam, fuhr sie fort. »Ihr könnt jedes Medium benutzen, Fotografie, Malerei, Collage oder meinetwegen auch Modellieren mit Ton. Ich möchte, dass ihr mir eine Vorstellung davon vermittelt, wie es gewesen sein könnte, im Winter 1940 in London zu leben.«


  In der Klasse war zustimmendes Gemurmel zu hören. Einen Ausflug zu machen war natürlich aufregender, als alles nur in Büchern nachzulesen. Scarlett freute sich besonders darauf. Geschichte und Kunst gehörten zu ihren Lieblingsfächern und jetzt bekam sie die Gelegenheit, beide miteinander zu verbinden.


  »Am Montag fahren wir nach Shoreditch«, fuhr Miss Chaplin fort. »Das ist ein Viertel von London, das besonders heftig bombardiert wurde. Wir werden uns viele der Straßen ansehen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie es gewesen sein muss, und wir werden auch einige Häuser sehen, die erhalten geblieben sind.«


  Sie warf einen Blick nach draußen. Der Kunstraum lag im Erdgeschoss und erlaubte einen Blick in den Garten und auf die dahinter liegenden Tennisplätze. Es war Freitag und es regnete. Der Regen fiel in Strömen, der Rasen war durchweicht. So war es nun schon seit drei Tagen.


  »Natürlich«, erklärte Miss Chaplin weiter, »werden wir nicht fahren können, wenn sich das Wetter nicht bessert. Und ich muss euch warnen: Der Wetterbericht ist nicht besonders vielversprechend. Aber vielleicht haben wir trotzdem Glück. Denkt bitte in jedem Fall daran, eure Eltern die Einwilligung unterschreiben zu lassen.« Dann kam ihr noch ein Gedanke und sie lächelte. »Was meinst du, Scarlett?«


  Das war eine Art Scherz in St. Genevieve.


  Scarlett Adams schien immer zu wissen, wie das Wetter wurde. Niemand wusste, wann das angefangen hatte, aber alle waren sich darüber einig. Man brauchte sich nur anzusehen, was Scarlett anhatte, und schon wusste man, wie der Tag werden würde. Wenn sie ihren Schal vergaß, wurde es warm. Wenn sie einen Schirm dabeihatte, regnete es. Nach einer Weile fingen die anderen an, sie nach ihrer Meinung zu fragen. Wenn ein wichtiges Tennisspiel oder ein Picknick am Fluss geplant waren, redete man mit Scarlett. Und wenn man darauf hoffte, dass ein lästiger Geländelauf abgesagt wurde, würde sie es wissen.


  Natürlich hatte sie nicht immer recht. Aber etwa neunzig Prozent ihrer Vorhersagen stimmten.


  Jetzt sah sie aus dem Fenster. Draußen war es grässlich. Dunkelgraue Wolken bedeckten den gesamten Himmel. Regentropfen rannen über die Fensterscheiben. »Es wird schön«, sagte sie. »Nach dem Wochenende wird es aufklaren.«


  Miss Chaplin nickte. »Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie hatte recht. Es regnete den ganzen Sonntag und in der Nacht zum Montag nieselte es. Aber als Scarlett am Montagmorgen aufwachte, war der Himmel blau. Sogar Mrs Murdoch pfiff ein Liedchen, während sie Scarletts Lunchpaket packte. Es war, als wäre der Sommer zu einem letzten Gastauftritt zurückgekehrt.


  Der Bus kam am späten Vormittag. Der Ausflug, der den Kunst- und den Geschichtsunterricht kombinierte, sollte zwei Schulstunden und die Mittagspause dauern und wegen des Londoner Verkehrs würden die Mädchen sicher nicht vor Schulschluss zurück sein. Als sie in St. Genevieve abfuhren, erklärte ihnen Miss Chaplin über das Busmikrofon, was sie geplant hatte. »Wir machen unsere Mittagspause an der St.-PaulsKathedrale«, sagte sie. »Sie ist interessant für uns, weil sie trotz heftiger Bombardierung nicht zerstört wurde. Dann bringt uns der Bus nach Shoreditch, wo wir uns zu Fuß umsehen werden. Da es noch zu feucht ist, um draußen zu sitzen, habe ich mich für St. Meredith in der Moore Street entschieden. Das ist eine der ältesten Kirchen Londons. An dieser Stelle stand bereits im dreizehnten Jahrhundert eine Kapelle.«


  »Warum besichtigen wir eine Kirche?«, fragte eines der Mädchen.


  »Weil sie im Krieg eine wichtige Rolle gespielt hat. Viele Menschen aus der Nachbarschaft haben während der Bombardierung dort Zuflucht gesucht. Sie glaubten tatsächlich, dass die Kirche sie schützen würde – dass sie dort sicher wären.«


  Sie verstummte. Der Bus hatte die Themse erreicht und fuhr über die Blackfriars-Brücke. Scarlett blickte aus dem Fenster. In der Ferne sah sie das Riesenrad, das Millennium Wheel, dessen silberner Rahmen in der Sonne glänzte. Der Anblick machte sie traurig. Sie war in den Ferien mit ihren Eltern in diesem Riesenrad gefahren. Das war eines der letzten Dinge gewesen, die sie gemeinsam gemacht hatten, als sie noch eine Familie waren.


  »… allerdings ist sie am 2. Oktober 1940 getroffen worden.« Miss Chaplin sprach immer noch über St. Meredith. Scarlett hatte ihre Gedanken schweifen lassen und deswegen nur die Hälfte mitbekommen. »Sie wurde nicht zerstört, aber schwer beschädigt. Dort könnt ihr mit euren Skizzenblöcken arbeiten. Wir haben die Erlaubnis, uns in der Kirche aufzuhalten, und ihr dürft euch überall umsehen. Versucht, die Atmosphäre zu spüren. Stellt euch vor, wie es gewesen sein muss, als überall die Bomben explodiert sind.«


  Miss Chaplin schaltete das Mikrofon aus und setzte sich auf den Platz neben dem Fahrer.


  Scarlett saß ein paar Reihen hinter ihr, neben ihrer Freundin Amanda, die in derselben Straße wohnte wie sie. Ihr fiel auf, dass Amanda die Stirn runzelte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »St. Meredith«, antwortete Amanda.


  »Was ist damit?«


  Amanda brauchte ein paar Momente, um sich zu erinnern. »Da ist jemand ermordet worden. Vor ungefähr sechs Monaten.«


  »Im Ernst?«


  »Ja, ganz sicher.«


  Jedem anderen hätte Scarlett das sicher nicht geglaubt. Aber sie wusste, dass Amanda sich sehr für Morde interessierte. Sie hatte alle Agatha-Christie-Krimis gelesen und verpasste auch keinen Kriminalfilm im Fernsehen. »Und wer ist umgebracht worden?«, fragte sie.


  »Ich erinnere mich nicht genau«, sagte Amanda. »Irgendein Typ. Ein Bibliothekar, glaube ich. Er ist erstochen worden.«


  Scarlett hielt das für ziemlich unwahrscheinlich und als der Bus an der St.-Pauls-Kathedrale hielt, ging sie zu Miss Chaplin. Zu ihrer Verblüffung zögerte die Lehrerin nicht einmal. »Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Dort gab es diesen Sommer einen Zwischenfall. Ein Mann ist von einem Unbekannten angegriffen worden. Ich glaube nicht, dass die Polizei den Täter gefasst hat, aber das alles ist schon so lange her. Es beunruhigt dich doch nicht, oder, Scarlett?«


  »Nein«, sagte Scarlett. »Natürlich nicht.«


  Aber das war nicht ganz die Wahrheit. Insgeheim beunruhigte es sie doch, wenn sie auch nicht erklären konnte, wieso. Sie hatte eine böse Vorahnung, die immer stärker wurde, je näher sie der Kirche kamen.


  Ihre Kunstlehrerin hatte diesen Teil Londons aus gutem Grund gewählt. Hier war der Flickenteppich aus Alt und Neu besonders gut zu sehen und es gab große Baulücken, wo Häuser oder sogar ganze Straßen von den Bomben vernichtet worden waren. Die meisten Geschäfte waren schäbig, mit Plastikschildern und Schaufenstern voller Dinge, die die Menschen vermutlich brauchten, aber sicher nicht kaufen wollten: Staubsauger, Hundefutter… hundert Artikel für weniger als ein Pfund. Ein hässliches Parkhaus überragte die Gebäude, aber es war schwer, sich vorzustellen, wieso hier jemand parken sollte. Der Verkehr rauschte auf vier Spuren vorbei, als könnten die Autofahrer nicht schnell genug wegkommen.


  Dennoch gab es ein paar Hinweise darauf, wie die Gegend einst ausgesehen hatte: eine gepflasterte Gasse, eine Gaslampe, eine rote Telefonzelle, ein Haus mit Säulen und einem eisernen Zaun. Das London von vor siebzig Jahren. Das war es, was Miss Chaplin ihnen hatte zeigen wollen.


  Sie bogen in die Moore Street ein. Es war eine Sackgasse, schmal und voller Pfützen und Schlaglöcher. Auf einer Straßenseite war eine Kneipe und gegenüber ein Waschsalon, der allerdings geschlossen hatte. St. Meredith stand am Ende der Straße, eine aus roten Backsteinen gemauerte Kirche, die viel zu groß für dieses Viertel war. Die Schäden des Krieges waren auf den ersten Blick zu erkennen. Der Turm war nachträglich angeflickt worden. Er hatte nicht einmal die gleiche Farbe wie der Rest des Bauwerks und passte auch nicht richtig zu den riesigen Eichentüren oder den Fenstern mit ihren schweren Steinrahmen.


  Drinnen fühlte Scarlett sich noch unbehaglicher. Sie fuhr zusammen, als die Tür dröhnend hinter ihr zuschlug und der Londoner Verkehrslärm und ein Großteil des Tageslichts plötzlich wie abgeschnitten waren – und damit jedes Gefühl, sich in einer modernen Großstadt zu befinden.


  Das Innere der Kirche erstreckte sich bis zum weit entfernten silbernen Kreuz über dem Altar, auf das ein Strahl staubigen Lichts fiel. Überall sonst hielten die Buntglasfenster das Licht fern und in der matten Beleuchtung verschwammen die Farben. Hunderte Kerzen flackerten nutzlos in eisernen Haltern. Scarlett konnte die kleinen, in die Wände eingelassenen Seitenkapellen erkennen. Auch wenn sie versuchte, nicht an den Mord zu denken, der hier verübt worden war, empfand sie St. Meredith trotzdem nicht als besonders heiligen Ort. Diese Kirche war einfach nur gruselig.


  Die anderen Mädchen schienen ihre Gefühle nicht zu teilen. Sie hatten ihre Skizzenbücher herausgeholt, saßen in den Bankreihen, unterhielten sich und zeichneten, was sie draußen gesehen hatten. Miss Chaplin sah sich die Kanzel an, die die Form eines Adlers hatte. Offenbar neigten die Londoner nicht dazu, nachmittags um zwei zu beten, denn sie hatten die Kirche für sich allein.


  Scarlett sah sich nach Amanda um, aber die Freundin unterhielt sich auf der anderen Seite des Querschiffes mit einem anderen Mädchen, und so setzte Scarlett sich hin und schlug ihren Block auf. Sie musste aufhören, an den Mord zu denken. Um sich abzulenken, machte sie sich stattdessen Gedanken über die Menschen, die in den Bombennächten in der Kirche Schutz gesucht hatten. Hatten die wirklich geglaubt, dass St. Meredith irgendwelche geheimen Kräfte besaß und dass sie hier sicherer waren als in einem Keller oder U-Bahn-Tunnel? Sie stellte sich vor, wie sie hier gesessen und gebetet hatten, während über ihnen die Luftwaffe hinwegdonnerte. Vielleicht würde sie das zeichnen.


  Sie schauderte. Sie hatte zwar einen Mantel an, aber es war eiskalt in der Kirche. Es kam ihr hier drinnen kälter vor als draußen. Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Reihe Kerzen hatte geflackert, als wäre eine Brise vorbeigezogen. War jemand hereingekommen? Nein. Die Tür war noch zu. Niemand hätte sie öffnen und schließen können, ohne dass sie es gehört hätte.


  Ein Junge ging vorbei. Im ersten Augenblick nahm Scarlett ihn kaum wahr. Er bewegte sich im Schatten an der Seite und ging zwischen den Säulen und den Seitenkapellen in Richtung Altar. Er machte kein Geräusch. Nicht einmal seine Schritte auf dem Marmorfußboden waren zu hören. Er hätte auch schweben können. Sie sah ihn an, als er vorbeiging, und einen Moment lang fiel das Licht einer nackten Glühbirne auf sein Gesicht. Sie kannte ihn.


  Einen Augenblick lang war sie vollkommen durcheinander, weil sie nicht wusste, woher sie ihn kannte. Und plötzlich fiel es ihr ein. Es war total verrückt. Es war unmöglich. Andererseits bestand nicht der geringste Zweifel.


  Es war ein Junge aus ihrem Traum, einer der vier, die sie so oft zusammen in dieser grauen Wüste gesehen hatte. Sie wusste sogar, wie er hieß.


  Es war Matt.


  In normalen Träumen sah Scarlett die Gesichter der Menschen nicht – oder wenn sie sie sah, hatte sie sie beim Aufwachen bereits wieder vergessen. Aber diesen Traum hatte sie nun schon seit zwei Jahren immer wieder. Sie erkannte Matt und die anderen mittlerweile sofort nach dem Einschlafen und deswegen hatte sie ihn auch jetzt erkannt. Kurze dunkle Haare. Breite Schultern. Blasse Haut und tiefblaue Augen. Er war ungefähr in ihrem Alter, wenn auch etwas an ihm war, was ihn älter wirken ließ. Vielleicht war es seine Art zu gehen, dieses Zielstrebige. Er ging wie jemand, der eine Menge Probleme und Verantwortung hat.


  Was machte er hier? Wie war er überhaupt hereingekommen? Scarlett drehte sich zu einem Mädchen um, das in ihrer Nähe saß und dem Gekritzel auf seinem Block zufolge eine riesige Explosion malte.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie.


  »Wen?«


  »Den Jungen, der gerade vorbeigegangen ist.«


  Das andere Mädchen sah sich um. »Was für ein Junge?«


  Scarlett wandte sich wieder nach vorn. Der Junge war verschwunden. Einen Moment lang zweifelte sie an sich selbst. Hatte sie ihn sich nur eingebildet? Aber dann sah sie ihn wieder, ein Stück von ihr entfernt. Er stand vor einer Tür. Nach einem Augenblick des Zögerns drehte er den Türgriff und ging hindurch. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Scarlett folgte ihm. Sie tat es, ohne darüber nachzudenken. Sie legte einfach ihren Block hin, stand auf und ging ihm nach. Erst als sie schon vor der Tür stand, fragte sie sich, was sie hier eigentlich machte. Sie jagte jemandem hinterher, den sie nie getroffen hatte, der vielleicht nicht einmal existierte. Was, wenn sie ihm plötzlich gegenüberstand? Was sollte sie sagen? »Hi, ich bin Scarlett und habe von dir geträumt. Hast du Lust auf einen Big Mac?« Er würde sie für verrückt halten.


  Die Tür, durch die er gegangen war, befand sich in der Außenwand unter einem Buntglasfenster, das so düster und verdreckt war, dass man das Bild nicht mehr erkennen konnte. Scarlett vermutete, dass die Tür nach draußen führte, vielleicht auf den Friedhof, falls die Kirche einen hatte. Die Tür sah irgendwie merkwürdig aus. Sie war sehr klein, was überhaupt nicht zum Rest der Kirche passte. Ins Holz war ein Symbol eingeschnitzt, ein fünfzackiger Stern.


  Sie zögerte. Bei Klassenausflügen durften sie sich nicht von der Gruppe entfernen. Aber sie würde ja nicht weggehen. Wenn sie den Jungen auf der anderen Seite der Tür nicht sah, würde sie einfach wieder hineingehen. Statt einer Türklinke hatte die Tür einen eisernen Ring. Sie drehte ihn und ging hindurch.


  Zu ihrer Verblüffung landete sie nicht auf der Straße, sondern in einem breiten, hell erleuchteten Gang. Lodernde Fackeln steckten in eisernen Wandhaltern und die Flammen züngelten hoch zur Gewölbedecke. Der Gang war vollkommen schmucklos und wirkte alt und neu zugleich, denn der Putz bröckelte zwar ab, aber darunter kamen Ziegelsteine zum Vorschein. Es musste eine Art Kreuzgang sein, den die Priester benutzten, wenn sie ihre Ruhe haben wollten. Aber der Gang passte nicht zum Rest von St. Meredith. Er hatte nicht nur eine andere Farbe, auch Größe und Form passten nicht.


  Außerdem war es lausig kalt, viel kälter als vorher. Als Scarlett ausatmete, hatte sie eine Dampfwolke vor dem Gesicht. Es kam ihr vor, als stünde sie in einem Kühlschrank, dabei hatten sie doch gerade erst die erste Novemberwoche. Es fühlte sich an, als wäre tiefster Winter. Sie rieb sich in der beißenden Kälte die Arme.


  Ihr gegenüber saß ein Mann auf einem Stuhl, mit dem Gesicht zur Tür. Anfangs war er ihr nicht aufgefallen, weil er im Schatten saß. Mit der langen schmutzig braunen Kutte, die ihm bis auf die in Sandalen steckenden nackten Füße reichte, sah er aus wie ein Mönch. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und saß zusammengesunken da. Scarlett hatte bereits beschlossen, kehrtzumachen und zurückzugehen, doch bevor sie sich bewegen konnte, schaute er auf. Scarlett schnaufte entsetzt auf, als seine Kapuze zurückfiel.


  Er war einer der hässlichsten Männer, die sie jemals gesehen hatte. Er war vollkommen kahl und die Haut spannte sich über seinem Schädel, der weiß und tot aussah. Sein Kopf war irgendwie deformiert – er war zu schmal und eine Seite war eingedrückt wie ein Ei, auf das man mit dem Löffel geschlagen hat. Seine eingesunkenen Augen waren schwarz und er hatte grässliche Zähne, die sichtbar wurden, als er seine dünnen Lippen zu einem Lächeln verzerrte, sodass sie aussahen wie eine Messerwunde. Was hatte er hier gemacht? Wieso saß er hier? Sie sah nach links und rechts, aber es war sonst niemand da. Der Junge namens Matt – wenn er es überhaupt gewesen war – war verschwunden.


  Der Mann sagte etwas. Scarlett verstand kein einziges seiner knarrenden Worte. Es hörte sich an wie Russisch oder Polnisch oder so etwas. Scarlett wich zurück.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss mich in der Tür geirrt haben.«


  Sie fuhr herum und griff hektisch nach dem Türgriff, doch der Mönch war schneller. Er sprang auf, packte ihre Schultern und zerrte sie von der Tür weg. Er war sehr stark, seine Finger krallten sich in sie wie Stahlzangen.


  »Loslassen!«, schrie sie.


  Sein knochiger Arm legte sich um ihre Kehle und hinderte sie am Atmen. Er hielt sie mit einer unglaublichen Kraft fest und schrie noch mehr Worte, die sie nicht verstand. Seine Stimme klang schrill wie die Schreie eines Tieres. Am Ende des Ganges tauchte ein zweiter Mönch auf. Scarlett konnte ihn nicht genau sehen. Sie erhaschte nur einen Blick auf die wehende Kutte, als er auf sie zurannte.


  Trotzdem kämpfte sie weiter. Sie versuchte mit beiden Händen, nach den Augen des Mönchs zu krallen. Sie trat mit einem Fuß nach hinten und rammte ihren Ellbogen dorthin, wo sie seinen Magen vermutete. Aber sie erwischte ihn nicht. Und dann warf sich der zweite Mönch auf sie.


  Im nächsten Augenblick lag sie auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Sie zappelte und wand sich und die Haare fielen ihr übers Gesicht. Die Mönche lachten nur.


  Scarlett spürte den kalten Steinboden unter ihrem Rücken, als die beiden Männer sie wegschleiften.


  


  PATER GREGORY


  Die Zelle war winzig – weniger als zehn Quadratmeter - und vollkommen leer. Nicht einmal einen Stuhl oder eine Bank gab es darin. An den gemauerten Wänden waren Überreste abgeblätterter Farbe zu erkennen, was vermuten ließ, dass sie irgendwann einmal gestrichen gewesen sein mussten. Die Tür bestand aus drei dicken Brettern, die mit Metallbändern verbunden waren. Es gab ein vergittertes Fenster, doch es war so hoch oben, dass selbst jemand, der deutlich größer war als Scarlett, nicht hätte hinaussehen können. Zusammengesunken auf dem Steinboden, konnte sie gerade mal einen schmalen Streifen Himmel sehen. Aber schon dieser Anblick reichte aus, um ihr Angstschauer über den Rücken zu jagen.


  Denn es war dunkel. Noch nicht ganz dunkel, aber fast. Ihr wurde bewusst, dass es in nur wenigen Stunden stockfinster in ihrer Zelle sein würde, weil man ihr weder eine Kerze noch elektrisches Licht gegeben hatte. Aber wie war das möglich? Es war ungefähr zwei Uhr gewesen, als sie St. Meredith betreten hatten, und die Sonne hatte geschienen. Jetzt plötzlich war es früher Abend. Wo war die Zeit dazwischen geblieben?


  Scarlett zitterte – aber nicht nur vor Angst. Es war eiskalt in der Zelle. Das Fenster hatte keine Scheibe und es gab keine Heizung. Die nackten Mauern machten alles noch schlimmer. Zum Glück hatte sie ihren Wintermantel an, den sie jetzt eng um sich zog. So kalt war ihr noch nie gewesen. Scarlett konnte sogar die Knochen in ihren Armen und Beinen spüren. Sie fühlten sich so hart und kalt an, dass sie glaubte, sie müssten zerspringen.


  Verzweifelt überlegte sie, was passiert sein konnte. Aus Gründen, die sie nicht einmal ahnte, hatte ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte, sie gepackt und in diese Zelle gesperrt. War sie vielleicht in irgendeinen geheimen Trakt der Kirche geraten, den niemand sehen durfte? Der dunkle Himmel widersprach dieser Theorie. Er und die Eiseskälte. Außerdem fiel ihr wieder ein, dass der Mönch eine fremde Sprache gesprochen hatte.


  Sie war nicht mehr in London.


  Es war verrückt, aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Vielleicht war sie ohnmächtig geworden, als der Mönch sie gepackt hatte. Vielleicht hatten sie sie betäubt und sie war ohne Bewusstsein gewesen, ohne es zu merken. Alles deutete darauf hin, dass dies hier nicht England war. Irgendwie hatte man sie weggeschafft.


  Plötzlich wurde sie wütend, rappelte sich auf und ging zur Tür. Sie würde ganz sicher nicht herumsitzen und darauf warten, dass die Kerle zurückkamen. Was, wenn sie nie zurückkamen? Dann würde sie hier sterben. Scarlett erkannte schnell, dass die Tür kein Ausweg war, jedenfalls nicht, solange sie nicht jemand von der anderen Seite aufschloss. Sie war massiv und hatte ein Loch für einen altmodischen Schlüssel. Scarlett schaute durchs Schlüsselloch, aber es gab nichts zu sehen. Sie richtete sich wieder auf und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.


  »He! Kommt zurück! Lasst mich raus!«


   


  Aber es kam niemand. Sie war sich nicht einmal sicher, ob man ihre Stimme draußen hören konnte.


  Damit blieb nur noch das Fenster. Ob sie an dem groben Mauerwerk zu ihm hochklettern konnte? Scarlett versuchte es, aber ihre Fingerspitzen fanden nicht genügend Halt. Außerdem standen die Gitterstäbe so eng zusammen, dass sie sich nicht hätte hindurchquetschen können, selbst wenn auf der anderen Seite ein Ausweg gewesen wäre. Nein. Sie steckte in einem massiven Kasten ohne Falltüren, ohne Geheimgänge, ohne magischen Weg nach draußen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis jemand kam.


  Sie ließ sich in einer Ecke nieder und rollte sich zu einer Kugel zusammen, um nicht auch noch die letzte Körperwärme zu verlieren. Das Komische war, dass sie eigentlich Todesangst hätte haben müssen. Sie war vollkommen hilflos, eine Gefangene. Dieser Ort war böse, das wusste sie instinktiv. Aber sie konnte immer noch nicht fassen, dass dies alles tatsächlich passierte, und das machte es irgendwie schwer, Angst zu haben. Es war eher wie ein schlechter Traum. Wenn sie erst herausgefunden hatte, wie sie hierhergekommen war, konnte sie sich vielleicht auch Gedanken darüber machen, was als Nächstes passieren würde.


  Eine Stunde verging, vielleicht auch zwei. Dann endlich hörte sie das Geräusch eines Schlüssels im Schloss. Die Tür ging auf und zwei Mönche betraten die Zelle. Scarlett hätte nicht sagen können, ob es dieselben waren, die sie gefangen genommen hatten, denn sie hatten alle dieselben Kutten an. Die Mönche hatten die Kapuzen über dem Kopf und waren abgemagert wie Skelette. Hätte man sie vor eine Wand gestellt, hätten sie sich kaum davon abgehoben.


  Einer von ihnen bellte ein Kommando in der merkwürdigen, groben Sprache, die sie schon gehört hatte. Als er sah, dass sie ihn nicht verstand, bedeutete er ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung, dass sie aufstehen sollte. Scarlett gehorchte. Sie verzog keine Miene, aber ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wenn die beiden sie mit nach draußen nahmen, konnte sie sich vielleicht losreißen. Dann würde sie durch den Gang zurückrennen und den nächsten Ausgang finden. In welchem Land sie auch sein mochte, es gab hier doch bestimmt Polizisten oder sonst jemanden, der ihr helfen konnte. Sie würde sich irgendwie verständlich machen und zusehen, dass sie wieder nach Hause kam.


  Aber im Moment bewachten die Mönche sie zu gut. Sie führten sie nach draußen, wobei einer die ganze Zeit über direkt neben ihr war und der andere hinter ihr, so dicht, dass sie sie sogar riechen konnte. Die beiden hatten sich schon sehr lange Zeit nicht mehr gewaschen. Als sie den Gang erreichten, zögerte Scarlett, doch die beiden stießen sie sofort grob vorwärts. Sie bogen nach links ab.


  Wo war sie? Es sah aus wie eine alte Burg oder ein Kloster, aber eines war sicher: Es war schon vor langer Zeit verlassen worden. Alles war heruntergekommen und vernachlässigt, von den zerbröckelnden Mauern bis zum unebenen und rissigen Steinfußboden, in dessen Spalten irgendeine Art von Schimmel wucherte. Nackte Glühbirnen hingen an Drähten von der Decke (es gab also Strom), aber sie leuchteten nur matt und flackerten. Sie waren kaum hell genug, um ihren Weg zu beleuchten. Die Luft war feucht und es roch entfernt nach Klärgrube.


  Scarlett bemerkte ein Ölgemälde in einem goldenen Rahmen. Es zeigte eine Kreuzigungsszene, aber die Farben waren verblasst und die Leinwand zerrissen. Darunter stand ein antikes Schränkchen mit einem eisernen Kerzenhalter darauf. Eine Tür stand offen und auf dem Boden lagen Papiere verstreut. Als sie an eine Ecke kamen, konnte Scarlett zum ersten Mal einen Blick nach draußen erhaschen. Eine Reihe steinerner Bogen führte auf eine Terrasse und in den dahinter liegenden Garten. Scarlett blieb abrupt stehen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Jetzt wusste sie genau, dass sie nicht mehr in England war.


  Der Garten war schneebedeckt. Die Bäume hatten keine Blätter und auf ihren Ästen lag Schnee. Die Landschaft war komplett weiß. Es waren keine anderen Gebäude zu sehen und nirgendwo ein Licht. Das Kloster musste in irgendeiner Einöde stehen – aber wie war sie hierhergekommen? Hatte man sie betäubt und in ein Flugzeug gesetzt? Scarlett durchforstete ihr Gehirn, aber da war nichts – nichts, was auf eine Reise hindeutete, keine Erinnerung daran, dass sie England verlassen hatte und irgendwo anders angekommen war. Dann versetzte ihr einer der Mönche einen Stoß in den Rücken, der sie zum Weitergehen zwang.


  Sie kamen in einen Saal, der von einem riesigen Kronleuchter erhellt war, allerdings nicht elektrisch, sondern bestückt mit Kerzen, mindestens hundert Stück, deren Wachs heruntertropfte und zu Wucherungen erstarrt war, die Scarlett an Formationen erinnerte, die sie einmal in einer Höhle gesehen hatte. Einige Kerzen tropften auf den runden Tisch. Dort lag eine leere Flasche neben schmutzigen Tellern und Gläsern und schimmligen Brotresten. Hier hatte jemand zu Abend gegessen – aber das war Tage oder Wochen her. Es waren aber trotzdem keine Ratten oder Küchenschaben zu sehen. Dafür war es zu kalt.


  Von dem Saal gingen mehrere Türen ab. Die beiden Mönche führten sie zur nächstgelegenen. Einer öffnete sie, der andere stieß sie hindurch. Er hatte ihr wehgetan und Scarlett fuhr herum und beschimpfte ihn. Der Mönch lächelte nur und trat zurück. Der andere ging mit ihm. Die Tür schloss sich.


  Scarlett drehte sich um und betrachtete ihre neue Umgebung. Dies war das einzige halbwegs gemütliche Zimmer, das sie bisher gesehen hatte. Hier gab es einen Teppich auf dem Boden, zwei Sessel, Bücherregale und einen Schreibtisch. Es war auch wärmer. Im Kamin brannte ein Kohlefeuer, und obwohl die Flammen niedrig waren, spürte sie ihre Wärme und konnte den Brandgeruch riechen. An den Wänden hingen noch mehr religiöse Gemälde. Es gab auch ein Fenster, aber mittlerweile war es zu dunkel, um draußen etwas zu sehen.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann. Auch er trug eine Kutte, aber seine war schwarz. Bisher hatte er nichts gesagt, doch seine Augen fixierten Scarlett, bis sie schließlich unsicher auf ihn zuging. Er war der älteste Mann, den sie bisher hier gesehen hatte – mindestens zwanzig Jahre älter als die anderen, mit dem gleichen kahl geschorenen Kopf und den eingesunkenen Augen. Um seine Ohren wucherten Büschel weißer Haare und er hatte dicke weiße Augenbrauen, die aussahen, als wären sie angeklebt. Seine Nase war lang und zu dünn für sein Gesicht. Das Gleiche galt für seine Finger, die er auf der Schreibtischplatte ausgebreitet hatte. Er wandte den Blick nicht von Scarlett ab, und als sie näher kam, sah sie, dass er eine Wucherung in einem Auge hatte. Die ganze Augenhöhle war rot und nässte. Es war fast, als würde er genauso verrotten wie das Gebäude. Scarlett schauderte. Von dem Anblick wurde ihr übel.


  Der Mann hatte immer noch kein Wort gesagt. Scarlett baute sich vor seinem Schreibtisch auf. Sie hatte beschlossen, sich trotz allem nicht von ihm einschüchtern zu lassen. »Wer sind Sie?«, fragte sie in herausforderndem Tonfall. »Wo bin ich? Warum haben Sie mich hergebracht?«


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Zumindest eines. Das erkrankte Auge hatte seine Beweglichkeit wohl schon vor langer Zeit verloren. »Du bist Engländerin?«


  Scarlett war erstaunt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihre Sprache sprechen würde. »Ja«, sagte sie.


   


  »Bitte setz dich…« Er deutete auf einen der Sessel. »Möchtest du etwas Warmes trinken? Es gibt sicher bald Tee.«


  Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich will keinen Tee!«, fauchte sie ihn an. »Ich will dahin zurück, wo ich hergekommen bin. Warum halten Sie mich hier fest?«


  »Ich habe dich gebeten, dich zu setzen«, sagte der Mönch. »Und ich würde dir raten, zu tun, was man dir sagt.«


  Er erhob nicht die Stimme. Er klang nicht einmal bedrohlich. Aber irgendwie wusste Scarlett, dass es ein Fehler wäre, ihm nicht zu gehorchen. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Die Pupillen waren schwarz und tot und es schien ihm schwerzufallen, sie auf einen bestimmten Punkt zu richten. Es waren die Augen eines Wahnsinnigen.


  Sie setzte sich hin.


  »Schon besser«, sagte er. »Und jetzt sollten wir uns einander vorstellen. Wie ist dein Name?«


  »Ich heiße Scarlett Adams.«


  »Scarlett Adams.« Er wiederholte es so zufrieden, als wäre es genau das, was er hatte hören wollen. »Von wo kommst du?«


  »Ich lebe in Dulwich. In London. Bitte… Sagen Sie mir, wo ich bin?«


  Er hob einen Finger. Der Fingernagel war gelb und verformt. »Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst«, sagte er. Sein Englisch war perfekt, obwohl man merkte, dass es nicht seine Muttersprache war. Er hatte einen Akzent, den Scarlett nicht einordnen konnte, und reihte die Worte so sorgfältig aneinander wie ein Juwelier, der Perlen auf eine Schnur zieht. »Aber erst verrate mir etwas«, fuhr er fort. »Du weißt wirklich nicht, wie du hergekommen bist?«


  »Nein.« Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich war in einer Kirche.«


  »In London?«


  »Ja. Ich bin durch eine Tür gegangen. Dann hat mich einer der Leute von hier festgehalten. Mehr weiß ich nicht.«


  Er nickte langsam. Sein Blick bohrte sich immer noch in sie und Scarlett spürte das dringende Verlangen, wegzuschauen, weil sie fürchtete, er würde sie sonst verschlingen.


  »Du bist in der Ukraine«, sagte der Mann plötzlich.


  »In der Ukraine?« Einen Moment lang schien sich alles zu drehen. »Aber das ist…«


  Es war irgendwo in der Nähe von Russland. Auf der anderen Seite der Erde.


  »Dies ist das Kloster Ruf nach Gnade. Ich bin Pater Gregory.« Er sah Scarlett ein wenig traurig an, als enttäuschte es ihn, dass sie es nicht verstand. »Deine Ankunft hier ist ein Wunder«, sagte er. »Wir warten schon fast zwanzig Jahre auf dich.«


  »Das ist unmöglich. Wie meinen Sie das? Ich lebe doch noch gar keine zwanzig Jahre.« Scarlett hatte das Ganze allmählich satt. Ihr war schlecht… vor Erschöpfung und Verwirrung. »Wieso sprechen Sie Englisch?«, fragte sie. Natürlich wusste sie, dass das eine dumme Frage war, aber sie brauchte jetzt eine einfache Antwort. Sie wollte etwas hören, das einen Sinn ergab.


  »Ich habe die ganze Welt bereist«, antwortete Pater Gregory. »Ich habe sechs Jahre in deinem Land verbracht, in einem Priesterseminar in der Nähe der Stadt Bath.«


  »Wieso haben Sie gesagt, dass Sie schon auf mich gewartet haben? Wie meinen Sie das?«


  Plötzlich ging die Tür auf und einer der Mönche kam mit einem Bronzetablett herein, auf dem zwei Teegläser standen. Scarlett vermutete, dass Pater Gregory den Tee schon bestellt hatte, bevor man sie hereingebracht hatte, denn in diesem Raum gab es keine sichtbaren Kommunikationsmittel, kein Telefon und keinen Computer, nichts Modernes, abgesehen von der Schreibtischlampe, die einen Flecken gelbes Licht spendete. Der Mönch stellte das Tablett ab und ging wieder.


  »Bedien dich«, sagte Pater Gregory.


  Scarlett gehorchte. Die Flüssigkeit war glühend heiß und das Glas verbrannte ihr die Finger. Sie nippte daran. Der Tee schmeckte nach Kräutern und es war so viel Zucker darin, dass ihr die Lippen zusammenklebten. Sie stellte das Glas wieder hin.


  »Ich werde dir meine Geschichte erzählen – nicht dir zuliebe, sondern weil es mir so gefällt«, sagte Pater Gregory. »Weil ich mich manchmal gefragt habe, ob dieser Tag jemals kommen würde. Dass du nun hier sitzt, ist mehr als ein Wunder. Mein ganzes Leben war auf diesen Augenblick ausgerichtet. Vielleicht ist er sogar der einzige Grund, aus dem ich überhaupt lebe.«


  Scarlett unterbrach ihn nicht. Je mehr er redete, desto eifriger wurde er. Das Kohlefeuer spiegelte sich in seinen Augen, aber selbst wenn das Feuer nicht da gewesen wäre, hätten seine Augen vielleicht trotzdem so gefunkelt.


  »Ich wurde vor zweiundsechzig Jahren in Moskau geboren, der Hauptstadt der damaligen Sowjetunion. Mein Vater war Politiker, aber ich wusste schon als Knabe, dass ich der Kirche dienen wollte. Mir gefiel die Welt nicht, in die ich hineingeboren worden war. Die anderen Kinder in meiner Schule waren bösartig und dumm. Ich war klein für mein Alter und wurde oft gequält. Freunde zu finden ist mir nie leichtgefallen. Auch meine Eltern habe ich nicht gemocht. Sie haben mich nicht verstanden. Sie haben es nicht einmal versucht.


  Ich war neunzehn, als ich meinem Vater sagte, dass ich einem Orden beitreten würde. Er war entsetzt. Ich war sein einziger Sohn und er hatte stets angenommen, dass ich in die Politik gehen würde wie er. Er versuchte, es mir auszureden. Er schickte mich auf eine Weltreise in der Hoffnung, dass ich meine Meinung ändern würde, wenn ich erst all die Reichtümer des Westens gesehen hätte.


  Tatsächlich war es genau umgekehrt. Alles, was ich in Europa und Amerika sah, widerte mich an. Reiche Familien mit riesigen Häusern und teuren Autos lebten nur einen Kilometer entfernt von Kindern, die starben, weil sie sich keine Medikamente leisten konnten. Und dann die Kriege, in denen sich Menschen gegenseitig töten und verstümmeln, nur weil die Politiker zu dumm sind, eine andere Lösung zu finden. Der Lärm des modernen Lebens, die Flugzeuge und Autos, der Beton, der das Land erstickt. Die Umweltverschmutzung und der Müll. Menschen, Millionen von ihnen, die zu Arbeitsstellen eilen, die sie hassen – «


  Scarlett zuckte mit den Schultern. »Sie waren also unglücklich«, sagte sie. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Es hat alles mit dir zu tun, und wenn du mich noch einmal unterbrichst, lasse ich dich auspeitschen, bis dir die Haut in Fetzen vom Rücken hängt.«


  Pater Gregory wartete auf eine Reaktion. Scarlett war total geschockt, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Also sagte sie nichts.


  »Ich besuchte ein Priesterseminar in England«, fuhr er fort, »und wurde Mitglied dieses Ordens. Ich verbrachte sechs Jahre dort, weitere drei in der Toskana und kam dann schließlich hierher. Das war vor dreißig Jahren. Als ich ankam, war das hier ein sehr schöner und friedvoller Ort, eine Zuflucht vor dem Rest der Welt. Das Wetter war rau und die Tage im Winter kurz. Aber die Lebensweise sagte mir zu. Sechsmal am Tag beten, einfache Mahlzeiten und Schweigen beim Essen. Wir haben unsere Nahrung selbst angebaut. Ich habe viele Hundert Stunden damit verbracht, in der unfruchtbaren Erde rund um das Kloster herumzuhacken. Wenn ich nicht auf den Feldern gearbeitet habe, war ich in den Dörfern der Umgebung und habe den Armen und Kranken geholfen.


  Ein heiliges Leben, Scarlett. Und so hätte es bleiben können. Aber dann hat sich alles geändert. Und das nur wegen einer Tür in der Wand.«


  Pater Gregory hatte seinen Tee nicht angerührt, aber jetzt griff er plötzlich mit Daumen und Zeigefinger nach seinem Glas und stürzte die heiße Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Scarlett sah, wie sein Hals beim Schlucken anschwoll. Es war, als sähe man einem Kranken dabei zu, wie er seine Medizin nahm.


  »Ich war von Anfang an fasziniert davon. Eine Tür, die zu einem anderen Gebäude zu gehören scheint und auf der sich ein Symbol – ein fünfzackiger Stern – befindet, der nichts mit dem Kloster zu tun hat. Eine Tür, die nirgendwo hinführt.« Er hob die Hand, damit sie ihn nicht unterbrach. »Sie führte nirgendwo hin, Kind. Glaube mir. Auf der anderen Seite war ein kurzer Korridor und ansonsten nur glatte Mauern.


  Zu jener Zeit wurde das Kloster von einem Abt geleitet, der viel älter war als ich. Sein Name war Pater Janek. Als wir eines Tages zusammen im Kreuzgang waren, fragte ich ihn danach.


  Er wollte es mir nicht sagen. Eine einfache Lüge hätte meine Neugier besänftigt, aber Pater Janek war ein zu guter Mensch, um zu lügen. Stattdessen sagte er mir, ich sollte keine weiteren Fragen stellen. Dann beschleunigte er seinen Schritt, und als er fortging, erkannte ich, dass er Angst hatte.


  Von diesem Tag an war ich von der Tür besessen. Wir hatten hier eine umfassende Bibliothek, Scarlett, mit mehr als zehntausend Büchern – von denen die meisten inzwischen wohl verrottet sind. Einige davon waren Jahrhunderte alt. Ich habe sie alle durchgesehen. Es hat mich viele Jahre gekostet. Allmählich – ein Satz hier, eine Textstelle dort – tauchte eine Geschichte auf. Aber am Ende war es ein Buch, die geheime Kopie des Tagebuchs eines spanischen Mönchs von 1532, das mir alles verriet, was ich wissen wollte.«


  Er verstummte und musterte das Mädchen, als wäre es das Wertvollste, das er je gesehen hatte. Scarlett war angewidert und versuchte nicht, es zu verbergen. Die Augen unter den weißen Brauen verschlangen sie förmlich. Sie konnte die Spucke auf den Lippen des Mönches sehen.


  »Die Alten«, flüsterte er, und obwohl Scarlett diese Worte nie zuvor gehört hatte, bedeuteten sie etwas für sie, eine Erinnerung aus ferner Vergangenheit. »Das Tagebuch hat mir von der großen Schlacht berichtet, die vor zehntausend Jahren stattfand, als die Alten die Welt regierten und die Menschen ihre Sklaven waren. Das pure Böse. Die Bibel erzählt von Teufeln… von Luzifer und Satan. Aber das sind nur erfundene Geschichten. Die Alten sind real. Sie waren hier. Und Chaos, ihr Herrscher, hatte mehr Macht als alles andere im Universum.«


  »Und was ist aus ihnen geworden?«, fragte Scarlett. Auch sie flüsterte, ohne es zu wollen. Abgesehen von den knisternden Flammen im Kamin war es totenstill im Raum.


  »Sie wurden besiegt und vertrieben. Da waren fünf Kinder…« Er sprach das Wort verächtlich aus. »Sie wurden als die Torhüter bekannt. Vier Jungen und ein Mädchen.« Er sah Scarlett immer noch an und irgendwie wusste sie, was jetzt kommen würde. »Du bist das Mädchen.«


  Scarlett schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich irren. Das ist doch verrückt. Ich bin gar nichts. Ich bin nur ein Schulmädchen. Ich gehe in London zur Schule – «


  »Was glaubst du, wie du hergekommen bist?« Der Mönch zeigte mit einem Finger in Richtung Tür. Der Finger bebte. Aus seinem kranken Auge rann Flüssigkeit wie eine einzelne Träne. »Du hast das Kloster und den Schnee gesehen. Du weißt, dass du nicht mehr in London bist.«


  »Sie haben mich unter Drogen gesetzt.«


  »Du bist durch die Tür gekommen! Das stand alles in dem Tagebuch. Es gibt fünfundzwanzig solcher Türen auf der ganzen Welt. Sie sind für die Torhüter, die mit ihnen große Strecken in Sekunden zurücklegen können. Nur die Torhüter können sie benutzen. Niemand sonst. Wenn ich durch die Tür gehe, lande ich in einer Sackgasse. Aber bei dir ist das anders. Dich hat sie hergeführt.«


  Scarlett schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was sie gehört hatte, ergab einen Sinn. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. »Ich bin keine zehntausend Jahre alt«, sagte sie. »Sehen Sie mich doch an! Ich bin fünfzehn!«


  »Du hast zweimal gelebt, zu verschiedenen Zeiten.« Er lachte freudlos auf. »Das ist nicht zu glauben«, sagte er. »Nach all diesen Jahren einen Torhüter zu treffen und dann festzustellen, dass er keine Ahnung hat, wer oder was er ist.«


  »Sie sagten, dass es hier einen Abt gibt«, sagte Scarlett. »Ich möchte mit ihm reden.«


  »Pater Janek ist tot.« Er seufzte. »Ich habe dir den Rest meiner Geschichte noch nicht erzählt. Vielleicht wirst du es dann verstehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihr Glas. »Du hast deinen Tee nicht getrunken.«


  »Ich will ihn nicht.«


  »Du solltest nehmen, was man dir gibt, solange du es noch kannst, Kind. Dir steht eine schmerzvolle Zukunft bevor.«


  Scarletts Tee stand direkt vor ihr. Sie spielte mit dem Gedanken, das Glas zu nehmen und ihm den Inhalt ins Gesicht zu schütten. Aber das würde nichts bringen. Wahrscheinlich war das Zeug mittlerweile nur noch lauwarm.


  »Die Entdeckung des Tagebuchs und anderer Texte hat mein Leben verändert«, fuhr der Mönch fort. »Ich begann, über die Gründe nachzudenken, die mich ins Kloster geführt hatten. Glaubte ich wirklich, dass Religion – Gebete und Fasten – mir helfen würden, die Welt zu verändern? Oder benutzte ich die Religion nur, um mich vor ihr zu verstecken? Plötzlich wusste ich, was mich hergeführt hatte. Hass. Ich hasste die Welt. Ich hasste die Menschheit. Und zu Gott zu beten, dass er uns erlöst, ist lächerlich. Gott interessiert sich nicht für uns. Wenn er es täte, sollte man doch meinen, dass er schon vor Jahrhunderten etwas unternommen hätte.


  Ich habe mein ganzes Leben an eine Illusion vergeudet. All diese Gebete, die gleichen Worte immer und immer wieder gesprochen. Macht das wirklich Sinn? Natürlich nicht! Die Bitten um Gnade, die nie gewährt wird. Das Knien, das Schlagen des Kreuzes, das Singen von Chorälen, während sich die Menschen draußen auf den Straßen umbringen und versuchen, so viel Geld zu machen, wie sie können, um es dann nur für sich auszugeben, und zur Hölle mit allen anderen. Liest du keine Zeitung? Was steht denn darin außer Mord, Wollust und Gier, Tag für Tag? Erkennst du denn nicht die Natur der Welt, in der du lebst?


  Es gibt keinen Gott, Scarlett. Das weiß ich jetzt. Aber es gibt die Alten. Sie sind unsere naturgegebenen Herren. Sie verdienen es, über die Welt zu herrschen, denn die Welt ist genauso böse, wie sie es sind.«


  Er verstummte und holte tief Atem. Scarlett sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu an. Ihr war bereits klar geworden, dass es hier nicht um Gott oder Religion ging. Es ging um einen Mann, in dem nichts mehr war. Die Jahre hatten Pater Gregory so weit ausgehöhlt, dass nichts mehr übrig war.


  »Ich werde meine Geschichte zu Ende erzählen und dann wirst du in deine Zelle zurückgebracht«, sagte er. »Du wirst nicht lange bei uns bleiben, Scarlett. Vor dir liegt eine lange Reise, von der du nicht zurückkehren wirst.«


  Scarlett sagte nichts. Sie wusste, dass er versuchte, ihr Angst zu machen. Leider musste sie sich eingestehen, dass es ihm gelang. Eine lange Reise… wohin? Und wie würden sie sie dorthin bringen? Würden sie sie zwingen, durch eine weitere Tür zu gehen?


  Pater Gregory schloss ein paar Sekunden lang die Augen, dann sprach er weiter.


  »Als ich herkam, gab es vierundzwanzig Brüder im Kloster«, sagte er. »Ich wusste, dass einige genauso empfanden wie ich. Sie waren desillusioniert. Ihr Leben war hart. Es gab keine Belohnungen. Die Dorfbewohner, denen wir halfen, waren nicht einmal dankbar. Nach und nach horchte ich sie aus. Ich berichtete ihnen, was ich herausgefunden hatte. Wie viele von ihnen würden ihre Religion aufgeben und sich stattdessen den Alten zuwenden? Am Ende waren es schließlich sieben. Sieben von vierundzwanzig. Bereit für ein neues Abenteuer.


  Wir hätten natürlich fortgehen können. Aber ich wusste, dass das nicht infrage kam. Wir waren aus einem bestimmten Grund hier – und dieser Grund war die Tür. Sie war schon lange da, bevor es das Kloster gab. Warum das Kloster ausgerechnet hier erbaut wurde? Das liegt daran, dass seine Erbauer wussten, dass die Tür irgendwelche magischen Fähigkeiten hat, auch wenn sie vergessen hatten, welche. Verstehst du, Kind? Das Kloster wurde um die Tür herum gebaut, wie auch die anderen Türen auf der ganzen Welt Verbindung zu heiligen Stätten haben - Kirchen, Tempeln, Begräbnisstätten, Höhlen.


  Wir sieben kamen überein, dass wir hierbleiben und den Alten dienen würden. Wir würden die Tür bewachen, und sollte jemals ein Kind durch diese Tür kommen, würden wir wissen, dass es einer der Torhüter ist, und wir würden es ergreifen, so wie wir dich ergriffen haben…«


  »Was ist aus Pater Janek und den anderen Mönchen geworden?«, fragte Scarlett, obwohl sie nicht sicher war, ob sie das wissen wollte.


  »Ich habe Pater Janek getötet«, antwortete der Mönch. »Ich bin in sein Zimmer geschlichen, während er schlief, und habe ihm die Kehle durchgeschnitten. Dann sind wir durchs ganze Kloster gegangen und haben mit den anderen dasselbe gemacht. Achtzehn Männer starben in dieser Nacht und am Morgen waren die Flure überströmt von ihrem Blut.


  Seitdem sind wir hier. Natürlich verfällt das Kloster, weil wir nur so wenige sind. Einst haben die Dorfbewohner uns Nahrung gebracht, weil sie uns verehrten. Jetzt geben sie sie uns, weil sie Angst haben. Wir haben eine lange Zeit überlebt, immer gewartet und immer die Tür beobachtet. Weil wir wussten, dass du kommen würdest. Und seit Kurzem waren wir sicher, dass unsere Zeit gekommen ist. Wir haben dich erwartet.«


  »Wieso?«


  »Weil die Alten in die Welt zurückgekehrt sind. Sie sammeln ihre Kräfte, um sich zurückzuholen, was schon immer ihnen gehörte. Ihre Vertreter haben mit uns Verbindung aufgenommen. Schon bald werden wir dich ihnen übergeben. Und dann werden wir unsere Belohnung bekommen.«


  »Und was wird mit mir geschehen?«


  »Die Alten werden dich nicht töten. Davor brauchst du keine Angst zu haben. Aber sie werden dich in ihrer Nähe haben wollen und du musst immer noch für das bezahlen, was du ihnen vor so langer Zeit angetan hast.«


  »Ich habe gar nichts getan. Ich weiß nicht, wovon Sie reden…«


  Er nickte traurig mit dem Kopf. »Wie schade«, murmelte er. »Ich hatte mehr von dir erwartet. Eine Kriegerin oder eine große Magierin. Aber du bist wirklich nichts. Ein kleines Mädchen, wie du sagtest, ein Schulmädchen. Vielleicht erlauben die Alten, dass ich dich eine Weile foltere, bevor du gehst. Das würde mir gefallen. Als kleine Entschädigung für diese Enttäuschung. Wir werden sehen…«


  Er stand auf und hinkte zur Tür. Scarlett vermutete, dass er neben seinem kranken Auge auch ein deformiertes Bein hatte. Er brauchte eine ganze Weile, um den Raum zu durchqueren, und sie überlegte bereits, ob sie ihn überwältigen konnte. Aber das hätte nichts gebracht, denn als er die Tür öffnete, warteten dort schon die beiden Mönche, die sie hergeführt hatten. »Sie werden dich wieder in deine Zelle bringen«, sagte er. »Außerdem bringen sie dir Essen und Wasser. Ich vermute, dass du einige Tage bei uns bleiben wirst.«


  Scarlett stand auf und ging an ihm vorbei. Es gab nichts, was sie sonst hätte tun können. Einen kurzen Augenblick standen sie Schulter an Schulter an der Tür. Pater Gregory streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. Scarlett schauderte. Sie versuchte nicht einmal, ihren Abscheu zu verbergen.


  »Auf Wiedersehen, Scarlett«, sagte er. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich getroffen zu haben.«


  Scarlett ließ sich von den beiden Mönchen wegführen. Sie sah sich nicht mehr um.


  


  DER ATEM DES DRACHEN


  Sie brachten Scarlett in dieselbe Zelle zurück, in der sie vorher gewesen war – allerdings hatte sich dort während ihrer Abwesenheit einiges verändert. Jemand hatte ein Bett hineingestellt, doch an erholsamen Schlaf war wohl nicht zu denken: Es war nur eine Art Feldbett, das einen Metallrahmen hatte und in der Mitte durchhing. Außerdem war es so kurz, dass ihre Füße über den Rand hängen würden, wenn sie sich ausstreckte. Sie hatten ihr nur zwei grobe Decken zum Schutz vor der Nachtkälte gegeben, aber kein Kissen.


  Dafür hatte sie einen Tisch, einen Stuhl und einen Eimer bekommen, den sie vermutlich als Toilette benutzen sollte, auch wenn sie daran lieber nicht denken wollte. Eine Kerze in einer Glaslaterne erhellte jetzt den Raum und das dürftige Abendbrot, das sie ihr hingestellt hatten. Ein Teller dünne Gemüsesuppe, ein Brotkanten und ein Becher – das war alles. Sie hatten ihr nur einen Löffel gegeben, und falls Scarlett gehofft hatte, ihn als Waffe benutzen zu können, konnte sie das vergessen. Es war nur ein dünnes Blechding. Ein Messer oder eine Gabel hatte sie natürlich nicht bekommen.


  Sie wollte noch nicht essen. Tatsächlich war es sogar der Anblick dieser Hungerration, der ihr wirklich klarmachte, in was für einer ausweglosen Lage sie steckte. Diese Leute waren gnadenlos. Es war ihnen vollkommen egal, ob sie lebte oder starb – abgesehen davon, dass sie es vermutlich erheiternd finden würden, wenn sie ihnen den Gefallen tat und starb. Scarlett setzte sich aufs Bett und ließ den Kopf in die Hände sinken. Sie dachte, sie würde anfangen zu weinen, aber es kamen keine Tränen. Die Alten. Die Torhüter. Die fünfundzwanzig Türen auf der Welt. Alles, was Pater Gregory gesagt hatte, wirbelte in ihrem Kopf herum und zog sie tiefer und tiefer in einen Tunnel des Elends und der Verzweiflung. Wie hatte das alles geschehen können? Konnte wirklich etwas davon wahr sein?


  Sie zwang sich, alles noch einmal durchzugehen, Wort für Wort. Vieles von dem, was Pater Gregory gesagt hatte, klang total übergeschnappt. Aber sie musste auch zugeben, dass ihr einiges davon merkwürdig vertraut vorkam. Es löste ein Echo in ihr aus. Es hatte ungewöhnliche Ereignisse in ihrem Leben gegeben, und zwar lange bevor sie durch die Tür in der Kirche gegangen war.


  Die Träume zum Beispiel. Pater Gregory hatte fünf Kinder erwähnt – vier Jungen und ein Mädchen. Von ihnen träumte Scarlett nun schon seit fast zwei Jahren. Und wie hatte das alles angefangen? Sie hatte Matt tatsächlich in St. Meredith gesehen. Er war es, der sie durch die Tür geführt hatte, wenn sie sich auch mittlerweile fragte, ob er wirklich da gewesen war. Er hatte sich so lautlos und geisterhaft bewegt. Sie glaubte nicht, dass sie ihn sich nur eingebildet hatte. Aber vielleicht hatte sie so etwas wie eine Vision gehabt. Wenn er wirklich durch die Tür gegangen war, hätte er doch auch hier sein müssen.


  Und dann war da diese Tür. Scarlett hatte versucht, sich einzureden, dass sie betäubt und entführt worden war, aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gestand sie sich ein, dass es nicht so gewesen war. Pater Gregory hatte die Wahrheit gesagt. Sie war in London durch eine Tür gegangen und in der Ukraine wieder herausgekommen. Es hatte keinen Flug und keine Drogen gegeben. Aber wenn sie das akzeptierte, blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als auch den Rest seiner Geschichte zu akzeptieren.


  Sie ging zum Tisch und betrachtete ihr Abendessen. Sehr appetitlich sah es nicht aus, aber sie zwang sich, die kalte fettige Suppe und das mehrere Tage alte Brot zu essen. Etwas anderes würden sie ihr nicht geben und sie brauchte ihre Kraft. Die Kerze in der Lampe war nur noch etwa zwei Zentimeter lang. Wie lange sie wohl noch reichen würde? Wenn sie ausging, würde sie in totaler Dunkelheit sitzen. Der Gedanke ließ sie schaudern. Es gab schon so vieles, wovor sie sich fürchtete, aber ganz allein im Dunkeln eingesperrt zu sein war mit Abstand das Schlimmste.


  Es wäre erträglicher, wenn sie schlafen könnte. Sie zog sich nicht aus. Es war viel zu kalt, um auch nur den Mantel abzustreifen. Sie legte sich ins Bett, deckte sich mit den beiden Decken zu und vergrub sich darin wie ein Tier in einer Höhle. Lange Zeit lag sie bewegungslos da, und als der Schlaf schließlich kam, merkte sie es nicht einmal. Sie wusste erst, dass sie nicht mehr wach war, als ihr klar wurde, dass sie träumte.


  Im Traum war sie wieder in dieser merkwürdigen luftlosen Welt, die sie schon so oft besucht hatte. Sie erkannte sie sofort und war froh, dort zu sein. Sie musste unbedingt Matt und die anderen drei Jungen sehen. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann waren sie es. Vielleicht konnten sie ihr einen Weg zeigen, wie sie sich befreien konnte.


  Aber sie fand keine Spur von ihnen. Während ein Teil von ihr allein in der Zelle schlief, war der andere Teil hier gestrandet, allein am Strand eines grauen und leblosen Meeres.


  In ihrer Traumwelt hatte sich etwas verändert. Scarlett nahm es nur ganz allmählich wahr. Es war nicht zu sehen, aber sie spürte es. Eine Art Pochen in der Luft, das von weit her kam, von jenseits des Horizonts. Sie hörte ein leises Donnergrollen und sah einen weit entfernten dünnen Blitz, ähnlich einem Haarriss im Weltgefüge. In ihrem Kopf pochte es. Sie bemerkte, dass die Oberfläche des Meeres zu beben begann. Ein Windstoß fuhr ihr durchs Haar. Der Sand oder der graue Staub oder was immer es war, wirbelte um ihre Füße und stob dann plötzlich hoch, geriet ihr in die Augen und stach ihr in die Wangen. Sie wich zurück, denn ihr war klar, dass sie sich verstecken musste. Allerdings wusste sie noch nicht, wovor.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung platzte der Ozean auf. Es war, als wäre er mit einem riesigen unsichtbaren Messer in zwei Teile geschnitten worden. Das schwarze Wasser, Millionen Tonnen davon, stürzte von links und rechts in die kilometerlange Spalte, die dort entstanden war. Gleichzeitig stieg etwas auf und wand sich an die Oberfläche. Im ersten Moment hielt sie es für eine Schlange, eine monströse Seeschlange, die jahrhundertelang auf dem Meeresboden gelegen hatte und jetzt aufgewacht war. Scarlett konnte den Atem des Wesens riechen – wie war das möglich, wie konnte man in einem Traum etwas riechen? – und schrie auf, als es auf sie zustürzte, feuerspuckend und mit glühenden Augen. Es war ein Drache! Genau wie in den alten Sagen. Aber er war schrecklich echt und heulte so laut, dass Scarlett glaubte, ihr Kopf würde platzen.


   


  SIGNAL EINS


   


  Die beiden Worte tauchten vor ihr auf. Daneben ein Symbol, das wie der Buchstabe T aussah. Es war eine Neonschrift: riesige rote Buchstaben, die an einer Art Rahmen hingen. Das Licht war so grell, dass es sich in ihre Netzhäute brannte. Woher war das gekommen? Es musste aus dem Boden aufgestiegen sein, denn nur einen Augenblick vorher war die Landschaft noch vollkommen leer gewesen. Die Neonschrift summte und flackerte, als würde irgendeine Form von Elektrizität durch sie fließen. Scarlett sah auf ihre Hände, die das Licht der Neonschrift blutrot gefärbt hatte. Es sah aus, als würden sie brennen.


   


  SIGNAL EINS… SIGNAL EINS…


   


  Es blinkte an und aus. Einen Moment war der Drache da, dann verschwand er in der Dunkelheit und tauchte mit dem Licht wieder auf. Aber jedes Mal, wenn sie ihn sah, war er ein bisschen dichter herangekommen. Der Wind peitschte gegen sie. Wenn er noch stärker wurde, würde er sie von den Füßen reißen. Sie versuchte zu rennen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Der Drache riss das Maul auf. Er hatte Zähne wie Küchenmesser.


  Das war der Moment, in dem sie aufwachte. Sie lag immer noch mit den zwei Decken auf dem Feldbett, nur dass jetzt das erste schwache Morgenlicht durchs Fenster kroch. Es war eisig kalt.


  Scarlett setzte sich auf. Sie begann sofort zu zittern. Was hatte das alles zu bedeuten? Signal eins? Diese beiden Wörter hatte sie noch nie zusammen aufgeschrieben gesehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, allerdings war sie sicher, dass es etwas Wichtiges war. Die Neonschrift war bestimmt nicht ohne Grund aufgetaucht.


  Sie schaute hoch zum Fenster und vermutete, dass es ungefähr fünf oder sechs Uhr morgens sein musste. Vermutlich würden die Mönche ihr etwas zum Frühstück bringen. Schließlich hatten sie durchblicken lassen, dass sie sie am Leben lassen würden. Ob sie sie irgendwie überwältigen konnte, wenn sie hereinkamen? Wenn ihr das gelang, konnte sie zur Tür zurückrennen und verschwinden. Aber sie zweifelte daran. Die Mönche waren zwar dünn und unterernährt, aber trotzdem viel stärker als sie. Wenn sie doch nur eine Waffe hätte! Das würde ihre Chancen deutlich verbessern.


  Auf dem Bettrand sitzend, durchsuchte sie ihre Taschen. Aber alles, was sie zutage förderte, waren ein stumpfer Bleistift, ein Kamm und ihre Monatskarte. Ihr Anblick machte sie traurig. Sie war etwas so Normales und erinnerte sie an alles, was sie zurückgelassen hatte. Wie viele Tausend Kilometer lagen jetzt zwischen ihr und den Londoner Bussen und U-Bahnen?


  Sie hatte nichts, was ihr nützen würde. Sie dachte daran, den Mantel auszuziehen und ihn demjenigen ins Gesicht zu werfen, der ihr das Essen brachte. Aber das war ein idiotischer Plan. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie ihr Essen bringen würden. Außerdem würde es wahrscheinlich nicht funktionieren. Diese verrückten Mönche würden sie nur auslachen, bevor sie sie wegschleiften und auspeitschten oder was immer sie sonst geplant hatten.


  Es musste doch einen Weg aus der Zelle geben! Scarlett stand auf und untersuchte die Tür ein zweites Mal. Sie fuhr mit den Händen über die Scharniere und drückte mit aller Kraft dagegen. Es war hoffnungslos. Damit blieb nur das Fenster. Es hatte drei Gitterstäbe und keine Scheibe. Die Zelle war für einen Mann gebaut worden und nicht für ein Kind – und schon gar nicht für ein Mädchen. Konnte sie sich vielleicht doch hindurchquetschen?


  Bisher hatte sie keine Möglichkeit gehabt, das Fenster zu erreichen, aber die Mönche hatten einen Fehler gemacht. Sie hatten ihr einen Tisch und einen Stuhl gegeben. Hastig zerrte sie den Tisch ans Fenster, stellte den Stuhl darauf und kletterte hoch.


  Endlich konnte sie nach draußen sehen. Sie schaute auf einen zerklüfteten Hügel hinab, aus dem schwarze Felsbrocken ragten, an denen sich der Schnee aufgetürmt hatte. Ein Stück weit entfernt standen ein paar vereinzelte Gebäude. Sie sahen aus wie Scheunen oder verlassene Bauernhäuser, die vielleicht zum Kloster gehörten, vermutlich aber Teil eines Dorfes waren. Über Scarlett hingen Eiszapfen von der Dachrinne, die am ganzen Gebäude entlangführte. Sie hatte vergessen, wie kalt es war, bis eine Ladung Schnee vom Dach rutschte und ihr ins Gesicht wehte. Ihre Lippen und Wangen waren schon ganz taub. Draußen herrschten Temperaturen unter null.


  Es gab keinen Weg nach draußen. Die Gitterstäbe standen zu dicht zusammen, und selbst wenn sie es geschafft hätte, sich durchzuzwängen, hätte sie sich mindestens zwanzig Meter über dem Boden befunden. Bei einem Sprung aus dieser Höhe würde sie sich beide Beine brechen.


  Als zwei Stunden später die Tür aufging und die Mönche ihr endlich etwas zu essen brachten, saß sie immer noch in ihrer Zelle fest.


  Das Frühstück bestand aus einem Napf mit kaltem Haferbrei und einer Blechtasse Wasser. Den Mönch, der es brachte, hatte sie bisher noch nicht gesehen – sein Gesicht hätte sie sicher nicht vergessen. Es war von Brandwunden entstellt. Die eine Hälfte war wie tot und so verstümmelt, als wäre er mit dem Kopf auf dem Ofen eingeschlafen. Ihn begleitete ein zweiter Mönch, der die Tür bewachte. Scarlett wendete den Blick ab.


  »Du… essen… kleines…Mädchen.« Der Mönch mit den Narben war offensichtlich stolz auf seine Englischkenntnisse, aber er hatte einen so starken Akzent, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  Er stellte das Tablett ab und Scarlett ging auf ihn zu. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und war den Tränen nahe. »Bitte«, flehte sie. »Bitte lassen Sie mich raus.« Ihre Stimme bebte.


  Der Anblick des blassen und übernächtigten Mädchens schien ihn zu amüsieren. »Raus?« Er lachte abschätzig. »Kein Raus…«


  »Aber Sie verstehen nicht…« Scarlett war jetzt dicht bei ihm, und als er sich aufrichtete, schossen ihre Hände nach vorn und stachen zu.


  Sie hielt einen Eiszapfen umklammert.


  Sie hatte ihn von der Dachrinne abgebrochen und hielt ihn wie ein Messer. Er war nadelspitz. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und stieß ihn in das Fleisch zwischen Schulter und Hals. Der Mönch kreischte. Blut sprudelte hervor. Er fiel auf die Knie, als wollte er beten.


  Einen Moment lang war Scarlett gelähmt vor Entsetzen. Fassungslos starrte sie auf das Blut und fragte sich schockiert, wie schwer sie den Mann verletzt hatte. Doch in der nächsten Sekunde war sie auch schon wieder in Bewegung. Ihr war klar, dass sie das Überraschungsmoment ausnutzen musste, weil Schnelligkeit das Einzige war, was sie retten konnte. Der zweite Mönch war wie erstarrt. Bevor er etwas tun konnte, warf sie sich gegen ihn, Kopf und Schultern tief gesenkt wie ein Kampfstier. Sie rammte ihn hart in den Magen und hörte, wie der Atem aus seiner Lunge gepresst wurde. Seine Hände streckten sich ihr entgegen, aber dann brach er zusammen und krümmte sich auf dem Boden. Scarlett sprang über ihn hinweg und rannte los.


  Laut Pater Gregory gab es im Kloster Ruf nach Gnade nur sieben Mönche und sie hatte gerade zwei von ihnen außer Gefecht gesetzt. Wie lange würde es wohl dauern, bis die übrigen hinter ihr her waren? Scarlett musste die geheimnisvolle Tür finden, durch die sie hereingekommen war. Sie wusste, wo sie war – ein Stück den Gang hinunter, nur eine Minute von ihrer Zelle. Mit etwas Glück war sie verschwunden, bevor die Mönche es überhaupt merkten.


  Erst als sie schon zwanzig Schritt weit gerannt war, merkte sie, dass es die falsche Richtung war. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich zu verlaufen. Sie war in einem weiteren langen Flur gelandet, den sie nicht kannte. Das Bild irgendeiner heiligen Person hing schief an der Wand. Eine steinerne Treppe führte nach unten. Sie sah verlockend aus. Vielleicht würde sie sie aus dem Kloster führen. Aber sie brachte sie auch weiter von der Tür weg. Und die Tür war der schnellste Weg zurück nach St. Meredith. Sie musste sie finden.


  In der Ferne läutete eine Glocke. Kein Aufruf zum Gebet. Ein Alarm. Laute Stimmen ertönten. Der zweite Mönch - der, den sie umgerannt hatte – musste sich wieder erholt haben. Scarlett zwang sich, nicht in Panik zu geraten, und rannte weiter, obwohl sie wusste, dass es die falsche Richtung war, dass sie sich immer mehr verlief, je weiter sie kam. Sie hörte ein Klatschen vor sich, das Geräusch von Sandalen auf dem Steinboden, und einen Moment später tauchte ein Mönch auf. Er sah sie und schrie etwas. An einer Seite des Gangs war eine Öffnung. Scarlett hechtete hinein, vorbei an getäfelten Wänden und einem großen zerrissenen Wandteppich, dessen Gewebe vor sich hin schimmelte.


  Der Gang führte sie in einen weiteren Flur. Erleichterung durchflutete sie, als sie plötzlich wieder wusste, wo sie war. Irgendwie hatte sie den Weg zurück gefunden. Da waren das Schränkchen mit dem Kerzenhalter und das Bild von der Kreuzigung. Direkt dahinter lag die Tür. Es war niemand zu sehen.


  Dann wieder das Geräusch von Sandalen. Wäre der Mönch barfuß gewesen, hätte Scarlett ihn nicht gehört. Aber so wusste sie, auch ohne sich umzusehen, dass sie entdeckt worden war und dass er auf sie zurannte. Blitzschnell schnappte sie sich den schweren eisernen Kerzenhalter und schwang ihn herum. Ihr Timing war perfekt. Das Ende des Kerzenhalters knallte gegen den kahlen Schädel des Mönchs, der sofort zusammenbrach. Dieses Mal dachte Scarlett nicht lange über das nach, was sie getan hatte. Sie musste entkommen, um jeden Preis. Die Mönche würden kein Mitleid zeigen, wenn sie sie erwischten, so viel war sicher. Rasch ließ sie den Kerzenhalter fallen und rannte in Richtung Tür.


  Jemand tauchte am anderen Ende des Flurs auf.


  Es war Pater Gregory. Als er Scarlett sah, schrie er etwas, das Scarlett nicht verstand. Die Tür lag genau in der Mitte zwischen ihnen. Scarlett fragte sich, ob sie sie rechtzeitig erreichen konnte. Pater Gregory tänzelte auf der Stelle, als hätte ihn jemand unter Strom gesetzt. Sein gesundes Auge war weit aufgerissen und starrte sie an, wodurch das andere noch entstellter aussah. Scarlett war ungefähr dreißig Meter weit von der Tür entfernt, atmete schwer und sammelte ihre Kräfte.


  Beide stürmten im selben Moment los.


  In gewisser Weise war es verrückt. Scarlett rannte nicht weg. Sie rannte genau auf den Mann zu, dem sie auf keinen Fall in die Hände geraten durfte. Aber sie musste die Tür vor ihm erreichen. Ihr Entschluss stand fest. Es war der einzige Weg nach Hause.


  Für einen Sechzigjährigen war Pater Gregory erstaunlich schnell – angetrieben von seiner Wut. Scarlett wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr war bewusst, dass er immer näher kam, aber sie wendete den Blick nicht von ihrem Ziel ab. Dann war die Tür vor ihr. Sie sprang vor und packte den Griff, aber im selben Augenblick landeten seine Hände auf ihren Schultern und sie spürte seine Finger an ihrem Hals. Er stieß einen triumphierenden Schrei aus. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut.


  Sie ließ die Tür nicht los. Sie würde nicht zulassen, dass er sie davon wegzog. Stattdessen duckte sie sich und drehte die Schultern. Sie hatte den Mantel bereits aufgeknöpft und streifte ihn nun ab. Pater Gregory verlor das Gleichgewicht und kippte mit dem Mantel in den Händen nach hinten um. Scarlett war frei. Sie riss die Tür auf und hechtete hindurch. Ein paar Sekunden lang verschwamm alles vor ihren Augen. Der Türrahmen schien an ihr vorbeizurauschen. Sie hörte Gregory schreien, aber es hörte sich plötzlich sehr weit weg an.


  Dann schlug die Tür hinter ihr zu.


  Sie lag auf dem Boden von St. Meredith, schluchzend und zitternd. Ein Mann stand vor ihr, ein junger Polizist in einer blauen Uniform, der sie fassungslos anstarrte.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin… Scarlett Adams.« Sie bekam die Worte kaum heraus.


  Der Polizist schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo warst du? Was hast du gemacht?«


  


  AUF DER TITELSEITE


  Scarlett war nur achtzehn Stunden vermisst worden, aber da sie erst fünfzehn und mitten in London bei einem Klassenausflug verloren gegangen war, hatte ihr Verschwinden eine allgemeine Panik mit Schlagzeilen, Sondersendungen im Fernsehen und einer landesweiten Suche ausgelöst. Ihre Eltern waren informiert worden und Paul Adams hatte in Hongkong das nächste Flugzeug genommen. Er war noch in der Luft, als Scarlett gefunden wurde.


  Scarlett hatte sofort nach ihrer Rückkehr erkannt, dass sie ein Problem hatte, denn der Polizist fing augenblicklich an, sie mit Fragen zu bombardieren.


  »Wo bist du gewesen?«, begann er.


  Scarlett stand immer noch unter Schock, nachdem sie Pater Gregory nur um Haaresbreite entkommen war. Sie zeigte mit einem zitternden Finger auf die Tür. »Da…«


  »Was meinst du?« Der Polizist war noch jung und der Situation nicht gewachsen. Er hatte bereits Verstärkung angefordert und auch ein Krankenwagen war unterwegs. Aber immerhin war er es, der das vermisste Mädchen gefunden hatte. Mit etwas Glück brachte ihm das vielleicht sogar eine Beförderung ein. Er holte ein Notizbuch heraus und bereitete sich darauf vor, alles aufzuschreiben, was Scarlett zu sagen hatte.


  »Das Kloster«, murmelte Scarlett. »Ich war im Kloster.« »Und welches Kloster war das?«


  »Das hinter der Tür.«


  Der Polizist ging zur Tür und öffnete sie, bevor Scarlett begriff, was er vorhatte. In letzter Sekunde schrie sie ihn an, nur ein einziges Wort.


  »Nicht!«


  Sie sah Pater Gregory schon durch die Tür springen und sie in die Zelle zurückschleifen. Aber der Polizist stand nur da und kratzte sich am Kopf. Da war kein Kloster auf der anderen Seite der Tür, keine Mönche – nur eine Gasse, eine Ziegelmauer und eine Reihe Mülltonnen. Es nieselte, typisches Londoner Wetter. Scarlett blickte an ihm vorbei und konnte nicht fassen, was sie sah.


  Das war der Moment, in dem sie erkannte, dass sie lügen musste. Wie sollte sie erklären, wo sie gewesen und was ihr wirklich passiert war? Zaubertüren? Böse Mönche in der Ukraine? Die Leute würden sie für verrückt halten. Und, was noch schlimmer war, sie würden vermuten, dass das Ganze nur ein dummer Streich gewesen war. Man würde sie von der Schule verweisen. Ihr Vater würde sie umbringen. Sie musste sich eine Erklärung ausdenken, die halbwegs einen Sinn ergab.


  Die nächsten achtundvierzig Stunden waren fast genauso albtraumhaft wie die, die hinter ihr lagen. Weitere Polizisten und Sanitäter trafen ein und plötzlich war die Kirche voller Leute, die alle Fragen stellten und durcheinander redeten. Scarlett schien zwar unverletzt, wurde aber trotzdem in eine Decke gehüllt und ins Krankenhaus gebracht. Irgendwie hatte die Presse schon Wind davon bekommen, dass sie wieder da war. Die Straße war vollgestopft mit Journalisten und Fotografen, die sich auf sie stürzten, als man sie in den Krankenwagen verfrachtete, und weitere lauerten ihr auf, als sie am Krankenhaus ankamen. Scarlett konnte nichts anderes tun, als den Kopf einzuziehen, das Blitzlichtgewitter zu ignorieren und sich zu wünschen, dass das Ganze endlich vorbei wäre.


  Mrs Murdoch war ins Krankenhaus gerufen worden und blieb bei Scarlett, während ein Arzt und eine Krankenschwester sie untersuchten. Die Haushälterin schien immer noch unter Schock zu stehen. Es war ihr anzusehen, dass ihr etwas Derartiges noch nie passiert war. Der Arzt fühlte Scarletts Puls und hörte ihr Herz ab, dann musste sie sich bis auf die Unterwäsche ausziehen.


  »Woher hast du die?« Er hatte eine Reihe Kratzer auf ihrem Rücken bemerkt.


  »Ich weiß nicht…« Scarlett vermutete, dass die Kratzer von ihrem letzten Zusammenstoß mit Pater Gregory stammten, aber darüber würde sie bestimmt nicht reden. Sie tat so, als wäre sie zu benommen, um etwas zu erklären.


  »Was ist damit, Scarlett?« Die Krankenschwester hatte Blutflecken auf ihrem Schulpulli gefunden. »Ist das dein Blut?« »Ich glaube nicht.«


  Der Pulli wurde in eine Tüte gesteckt und an das Polizeilabor geschickt. Scarlett vermutete, dass sie in ihrer Datenbank keine Übereinstimmung finden würden, es sei denn, sie reichte bis in die Ukraine.


  Nach einer Ewigkeit durfte Scarlett endlich duschen und bekam neue Kleidung. Zwei Polizistinnen waren gekommen, um sie zu befragen. Mrs Murdoch blieb bei ihr und ausnahmsweise war Scarlett froh darüber. Sie hätte das alles nur ungern allein durchgestanden.


  »Weißt du noch, was mit dir passiert ist, nachdem du verschwunden bist? Vielleicht möchtest du mit deiner Ankunft in der Kirche beginnen…«


  Die Polizistinnen waren beide um die dreißig und nett, aber streng. Scarlett hatte sich mittlerweile überlegt, was sie sagen würde. Ihr war klar, dass ihre Story ziemlich dünn war, aber sie würde reichen müssen.


  »Ich erinnere mich an gar nichts«, sagte sie. »Ich habe mich in der Kirche nicht wohl gefühlt. Mir war schwindlig. Also ging ich nach draußen, um frische Luft zu schnappen – und von da an weiß ich nichts mehr. Ich glaube, ich bin umgekippt. Ich weiß nicht…«


  »Du bist ohnmächtig geworden?«


  »Ich glaube schon. Ich will Ihnen ja helfen. Ich weiß nur nicht…«


  Die beiden Polizistinnen machten ein misstrauisches Gesicht.


  Sie waren schon lange genug dabei, um zu erkennen, wenn jemand log, und dass Scarlett etwas verheimlichte, war offensichtlich. Aber sie konnten nicht viel dagegen tun. Sie stellten ihr immer wieder dieselben Fragen und bekamen immer wieder dieselben Antworten. Ihr war schlecht geworden. Sie war in Ohnmacht gefallen. An mehr konnte sie sich nicht erinnern.


  Und welche andere Erklärung hätte es sonst geben können? Die Befragung endete, als Paul Adams auftauchte. Er war mit dem Taxi direkt vom Flughafen Heathrow gekommen und stürmte ins Zimmer. Sein Anzug war zerknittert und auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Sorge, Erleichterung und Gereiztheit – noch verstärkt durch eine starke Dosis Jetlag. »Scarly!« Er nahm seine Tochter in die Arme.


  »Hallo, Dad.«


  »Ich kann nicht fassen, dass sie dich gefunden haben. Bist du verletzt? Wo warst du?« Die beiden Polizistinnen tauschten einen Blick. Paul Adams sah sie an. »Wenn Sie einverstanden sind, nehme ich meine Tochter jetzt mit nach Hause. Mrs Murdoch…«


  Sie verließen das Krankenhaus durch einen Hinterausgang, um dem Journalistenrudel aus dem Weg zu gehen, das vorn auf sie lauerte. Scarlett war inzwischen total erledigt. Sie war am Vormittag gefunden worden und jetzt war es früher Abend. Sie wollte nur noch ins Bett, und als es endlich so weit war, schlief sie die ganze Nacht durch. Vielleicht war das gut so. Sie würde ihre ganze Kraft für die Schlagzeilen brauchen, die sie am nächsten Morgen erwarteten.


   


  Verschwundene Schülerin gefunden


   


  Die unter ungeklärten Umständen auf einem Schulausflug verschwundene fünfzehnjährige Schülerin Scarlett Adams ist nach nur einem Tag von der Polizei gefunden worden. Nach ihrem Verschwinden aus der Kirche St. Meredith im Londoner Osten ging man zunächst von einer Entführung aus und startete eine landesweite Suche. Später fand man sie jedoch in derselben Kirche. Sie wurde im Krankenhaus wegen leichter Verletzungen behandelt, doch es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen.


  Bisher hat das Mädchen – das von den Lehrern ihrer Privatschule in Dulwich als »klug und vernünftig« beschrieben wird – noch keine Erklärung für sein Verschwinden liefern können und beruft sich auf einen Gedächtnisverlust. Der Vater, Firmenanwalt Paul Adams, bestreitet energisch, dass das Ganze möglicherweise nur ein dummer Streich war. »Scarlett hat eine traumatische Erfahrung gemacht, und ich bin überglücklich, sie zurückzuhaben«, sagt er.


  Bei der Polizei gilt der Fall als abgeschlossen. »Wichtig ist nur, dass Scarlett nichts passiert ist«, sagt Detective Judith King von Scotland Yard. »Vielleicht werden wir nie erfahren, was in den achtzehn Stunden geschehen ist, in denen sie verschwunden war, aber zumindest können wir sicher sein, dass kein Verbrechen verübt wurde.«


   


  Der Artikel war per Fax fünfundzwanzigtausend Kilometer weit verschickt worden. Jetzt wurde er von einem Jungen in Nazca, Peru, aufmerksam studiert. Der Junge stand auf, ging zum Schreibtisch und hielt das Blatt Papier unter die Lampe. Neben dem Artikel war ein Foto von Scarlett abgedruckt. Es zeigte sie mit einem Hockeyschläger, eingerahmt von zwei weiteren Mädchen. Ein Mannschaftsfoto. Der Junge sah sie sich genau an. Er fand, dass sie gut aussah. Vermutlich eine Asiatin. Und ziemlich sicher in seinem Alter.


  »Wann ist das gekommen?«, fragte er.


  »Vor einer halben Stunde«, lautete die Antwort.


  Der Name des Jungen war Matthew Freeman. Er war der erste der Torhüter und aus irgendeinem Grund betrachteten die anderen ihn als ihren Anführer. Vor vier Monaten hatte er sich in der Wüste Nazca den Alten entgegengestellt und versucht, das gewaltige Tor zu schließen, das sie jahrtausendelang von der Welt ferngehalten hatte. Es war ihm nicht gelungen. Der König der Alten hatte ihn niedergestreckt und vermeintlich tot liegen lassen. Das Letzte, was er gesehen hatte, war die Armee der Alten gewesen, die sich ausbreitete und in die Nacht verschwand.


  Er hatte sechs Wochen gebraucht, um sich von seinen Verletzungen zu erholen. Seitdem überlegte er, wie es weitergehen sollte. Er lebte zurzeit in einem peruanischen Farmhaus, ein Stück außerhalb des Ortes Nazca. Richard Cole, der Journalist, der mit ihm aus England gekommen war, war noch immer an seiner Seite. Richard war sein engster Freund. Er war es, der Matt das Fax gebracht hatte.


  »Sie muss es sein«, sagte Matt.


  Richard nickte. »Sie war in St. Meredith. Sie muss durch dieselbe Tür gegangen sein, die du auch benutzt hast. Gott weiß, wo sie gelandet ist. Sie war achtzehn Stunden weg.«


  »Ihr Name ist Scarlett.«


  »Scar.« Richard nickte wieder.


  Matt dachte nach. Die letzten vier Monate hatte er auf die einzig mögliche Weise nach Scarlett gesucht – in seinen Träumen. Nacht für Nacht hatte er die merkwürdige Traumwelt besucht, die er inzwischen so gut kannte. Sie hatte ihm in der Vergangenheit schon öfter geholfen. Er war sicher, dass er Scarlett dort irgendwo finden konnte. Die Traumwelt würde ihn bestimmt zu ihr führen und ihm so noch einmal helfen.


  Und jetzt war sie vollkommen unerwartet in der wirklichen Welt aufgetaucht. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie die Richtige war, die fünfte der Fünf. Und sie war in England, in London! Schülerin einer teuren Privatschule.


  »Wir müssen zu ihr«, sagte Matt. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Ich suche schon nach Flügen.«


  Matt hielt das Foto noch einmal ins Licht. »Scar«, murmelte er. »Jetzt wissen wir, wo sie ist.«


  »Das stimmt«, bestätigte Richard. Er machte ein ernstes Gesicht. »Aber die Alten wissen es auch.«


  MATTS TAGEBUCH (1)


  Ich habe nie um all das gebeten. Ich wollte nie ein Teil davon sein. Und sogar jetzt noch kapiere ich nicht genau, was hier eigentlich geschieht oder warum ausgerechnet ich es sein muss.


  Ich hatte gehofft, dass es helfen würde, dieses Tagebuch zu schreiben. Es war Richards Idee, alles zu Papier zu bringen. Aber es funktioniert nicht so, wie ich gehofft habe. Je mehr ich über mein Leben nachdenke, je mehr ich davon aufschreibe, desto verwirrender wird es.


  Manchmal versuche ich, dorthin zurückzugehen, wo alles anfing, aber ich weiß nicht einmal mehr genau, wo das war. War es der Tag, an dem meine Eltern starben? Oder hat es in Ipswich angefangen, an dem Abend, an dem ich beschloss, mit meinem besten Freund in ein Lagerhaus einzubrechen… davon abgesehen, dass er alles andere als ein Freund war? Vielleicht sind die Entscheidungen aber auch schon bei meiner Geburt getroffen worden. Matthew Freeman. Du wirst nicht zur Schule gehen wie andere Kinder. Du wirst nicht Fußball spielen, keinen Abschluss machen und keinen Beruf ergreifen. Du bist aus einem anderen Grund hier. Das kannst du gern abstreiten, aber es ist nun mal, wie es ist.


  Ich denke oft an meine Eltern, auch wenn es mir manchmal schwerfällt, mich an ihre Gesichter und ihre Stimmen zu erinnern. Mein Vater war Arzt, ein Allgemeinmediziner mit einer Praxis um die Ecke von unserem Haus. Ich erinnere mich nur noch vage an einen Mann mit einem Bart und einer goldgerahmten Brille. Er war politisch sehr engagiert. Wir haben schon Dinge recycelt, lange bevor es in Mode kam, und er hat sich immer über das Gesundheitssystem aufgeregt… zu viele Beamte, zu viele Einschränkungen. Andererseits hat er auch viel gelacht. Er hat mir abends immer vorgelesen. Und es gab eine Comedy-Show im Fernsehen, die er nie verpasst hat. Sie lief immer am Sonntagabend, aber ich habe vergessen, wie sie hieß.


  Meine Mutter war wesentlich kleiner als er. Sie machte ständig irgendeine Diät, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, dass sie zu dick war. Es hat ihr sicher nicht geholfen, dass sie eine so gute Köchin war. Sie hat Brot und Kuchen selbst gebacken und immer schon im September mit der Produktion von Weihnachtsgebäck angefangen, das sie dann für wohltätige Zwecke verkauft hat. Sie hatte einen Teilzeitjob bei einem Makler – aber wenn ich von der Schule kam, war sie immer da. Das war eine ihrer Regeln. Sie wollte nicht, dass ich in ein leeres Haus kam.


  Ich war erst acht, als meine Eltern starben, und es gibt so vieles, das ich nicht über sie weiß. Ich vermute, dass sie glücklich miteinander waren. In meinen Erinnerungen an sie scheint immer die Sonne, was sicher etwas zu bedeuten hat. Ich sehe immer noch unser Haus und den Garten mit dem großen Rosenbusch auf dem Rasen. Manchmal kann ich die Blumen sogar riechen.


  James und Kate Freeman. Das waren ihre Namen. Sie starben bei einem Autounfall auf der Fahrt zu einer Hochzeit. Das Verrückte ist, dass ich es schon vorher wusste. Ich habe geträumt, dass ihr Auto von einer Brücke in einen Fluss stürzt, und als ich aufwachte, wusste ich, dass sie beide sterben würden. Doch ich habe es ihnen nicht gesagt. Ich wusste, dass mein Dad mich ausgelacht hätte. Also habe ich so getan, als wäre ich krank. Ich habe geweint und mich geweigert, sie zu begleiten. Ich habe sie gehen lassen, aber dafür gesorgt, dass sie mich nicht mitnahmen.


  Ich hätte sie retten können. Das sage ich mir immer wieder. Vielleicht hätte mein Dad mir nicht geglaubt. Vielleicht hätte er darauf bestanden, zu fahren, egal, was ich sagte. Aber ich hätte Farbe über das Auto kippen können oder sonst etwas. Ich hätte es sogar in Brand stecken können. Es hätte genügend Möglichkeiten gegeben, dafür zu sorgen, dass sie zu Hause bleiben.


  Aber ich war zu feige. Ich hatte eine besondere Fähigkeit und war damit anders als alle anderen, und das war das Letzte, was ich sein wollte. Matt, der Freak… Nein, vielen Dank. Also sagte ich nichts. Ich blieb zurück und sah ihnen nach. Seitdem habe ich das Auto zigtausend Mal wegfahren sehen und mein achtjähriges Selbst angeschrien, doch etwas zu unternehmen, und mich für meine eigene Blödheit gehasst. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wäre das die Stelle, an die ich zurückkehren würde, weil ab hier alles schiefgelaufen ist.


  Danach ging alles recht schnell. Ich war Pflegekind bei einer Frau namens Gwenda Davis, die irgendwie mit meiner Mutter verwandt war – ihre Halbschwester oder etwas in der Art. Die nächsten sechs Jahre lebte ich bei ihr und ihrem Lebensgefährten Brian in einem Reihenhaus in Ipswich. Ich hasste sie beide. Gwenda war oberflächlich und egoistisch, aber Brian war schlimmer. Zwischen ihnen kam es immer wieder zu etwas, das – soweit ich weiß - als »häusliche Gewalt« bezeichnet wird, was im Klartext bedeutet, dass er sie geschlagen hat. Und nicht nur sie. Ich hatte Angst vor ihm, das gebe ich ehrlich zu. Manchmal hat er mich auch auf so komische Weise angesehen, dass ich nachts immer mein Zimmer abgeschlossen habe.


  Aber etwas ist merkwürdig: In gewisser Weise war ich in Ipswich beinahe glücklich. Manchmal habe ich es als verdiente Strafe für das angesehen, was ich getan – oder nicht getan – hatte. Ich hatte mich mit diesem Leben abgefunden. Ich wusste, dass es nicht mehr besser werden würde, aber wenigstens konnte ich mir eine neue Identität zulegen. Ich konnte jeder sein, der ich sein wollte.


  Ich schwänzte die Schule. Ich würde ohnehin nie eine Prüfung bestehen, wozu sollte ich also hingehen? Ich klaute in Geschäften und fing mit zwölf an zu rauchen. Mein Freund Kelvin kaufte mir meine erste Schachtel Marlboro Light – und ließ mich natürlich doppelt so viel dafür bezahlen, wie sie gekostet hatte. Ich habe nie Drogen genommen. Aber wenn ich länger sein Freund geblieben wäre, hätte ich es vermutlich irgendwann getan. Dann wäre ich wohl so geendet wie die Jugendlichen, über die man immer in der Zeitung liest, die an einer Überdosis gestorben sind und an irgendeinem Bahnhof gefunden werden. Das hätte niemanden gekümmert, mich am wenigsten.


  Aber dann kam Jayne Deverill und plötzlich änderte sich alles, weil sich herausstellte, dass sie eine Hexe war. Ich weiß, wie verrückt das klingt. Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade geschrieben habe. Aber sie war keine Hexe aus dem Fernsehen. Sie hatte keine lange Nase oder einen spitzen Hut oder so was. Sie war echt: böse, grausam und auch ein kleines bisschen verrückt. Sie und ihre Freunde hatten mich schon länger beobachtet und darauf gewartet, dass ich ihnen in die Hände fiel, weil sie mich brauchten, um ein mysteriöses Tor mitten im Wald von Yorkshire zu öffnen. Und plötzlich stellte sich heraus, dass ich doch nicht nur ein vorbestrafter Loser war, der seine Eltern hatte sterben lassen. Ich war einer der Fünf. Ein Torhüter. Der Held einer Geschichte, die zehntausend Jahre vor meiner Geburt angefangen hatte.


  Wie ich das fand? Wie ich das jetzt noch finde?


  Ich hatte keine Wahl. Ich bin in diese Sache hineingeraten und werde sie durchziehen müssen bis zum bitteren Ende. Und ich glaube, das Ende wird sehr bitter. Die Mächte, mit denen wir es zu tun haben – die Alten und ihre Verbündeten auf der ganzen Welt –, sind einfach zu stark. Sie sind wie eine Seuche, die sich überallhin ausbreitet und alles tötet, was sie berührt. Ich habe gewisse Kräfte. Das weiß ich jetzt und ich habe vor Kurzem auch gelernt, sie einzusetzen. Aber ich bin erst fünfzehn – ich hatte hier in Nazca Geburtstag – und wenn ich an das denke, was von mir erwartet wird, habe ich Angst.


  Ich kann nicht weglaufen. Ich kann mich nirgendwo verstecken. Wenn ich mich dem Kampf nicht stelle, werden die Alten mich finden. Und dann töten sie mich langsamer und schmerzhafter, als die Zigaretten es gekonnt hätten. Nach meiner Verhaftung habe ich übrigens nie wieder geraucht. Das war aber nur eine der Veränderungen, die in mir vorgegangen sind. Ich glaube, ich habe meine Rolle mittlerweile akzeptiert. Ich muss dafür sorgen, am Leben zu bleiben. Aber das allein reicht nicht. Ich muss auch gewinnen.


  Wenigstens bin ich nicht mehr allein.


  Von Anfang an wusste ich, dass ich einer von fünf Torhütern war, alle in meinem Alter, und dass wir uns eines Tages treffen würden. Das wusste ich, weil ich die anderen in meinen Träumen gesehen hatte.


  Pedro war der Erste, dem ich im wirklichen Leben begegnete. Er hat keinen Nachnamen. Er hat ihn verloren, zusammen mit seinem Heim, seinem Besitz und seiner ganzen Familie, als das Dorf in Peru, in dem er lebte, von einer Flut weggerissen wurde. Da war er sechs Jahre alt. Seitdem hat er versucht, in den Slums von Lima zu überleben. Als ich ihn das erste Mal sah, bettelte er auf der Straße. Beim nächsten Mal war ich bewusstlos und er versuchte, mich auszurauben. Für ihn war das ganz normal. Er kannte kein Richtig oder Falsch – für ihn ging es nur darum, die nächste Mahlzeit zu finden. Er konnte nicht lesen und wusste nichts über die Welt außerhalb des Slums, in dem er lebte. Und natürlich sprach er fast kein Wort Englisch.


  Ich glaube, ich bin noch nie jemandem begegnet, der mir so fremd war wie er. Er hätte ebenso gut von einem anderen Planeten kommen können. Nicht nur, weil er – offen gestanden – fürchterlich gestunken hat. Er hatte sich wohl jahrelang nicht gewaschen oder gebadet und die Kleider, die er trug, hatten vor ihm schon mindestens zehn andere Leute getragen. Selbst nach allem, was ich durchgemacht hatte, war ich verglichen mit ihm reich. Zumindest war ich mit frischem Leitungswasser aufgewachsen und hatte nie gehungert.


  Wir waren fast von Anfang an Freunde. Dazu beigetragen hat vermutlich die Tatsache, dass Pedro mir das Leben gerettet hat, als der Polizeichef, ein Kerl namens Rodriguez, mich nur so zum Spaß zusammenschlug. Aber es war mehr als das. Man braucht sich nur zu überlegen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass wir einander begegnen würden – ich, aus einem Provinznest in England, und er, der Straßenjunge aus einer zigtausend Kilometer entfernten Stadt. Wir fanden einander, weil es so vorherbestimmt war. Wir sind zwei der Fünf.


  Pedro ist ein echter Inka: ein Nachfahre des ersten Volkes, das in Peru lebte. Aber er ist nicht nur irgendein Inka, sondern auch irgendwie mit Manco Capac verbunden, dem Sonnengott, den dieses Volk einst verehrte. Die Inka haben mir ein Bild von Manco auf einer Scheibe aus massivem Gold gezeigt und die beiden sehen absolut gleich aus. Ich bin nicht sicher, ob ich genau verstehe, was das zu bedeuten hat. Ist Pedro irgendein altertümlicher Gott? Und wenn ja, was bin dann ich?


  Wie ich hat auch Pedro besondere Kräfte. Er ist ein Heiler. Dass ich heute wieder herumlaufen kann, verdanke ich ihm. Wir wurden in der Wüste Nazca beide verletzt. Er hat sich das Bein gebrochen, aber ich wurde niedergestreckt und für tot liegen gelassen – und ich wäre auch tot, wenn er nicht zurückgekommen und die nächsten paar Wochen bei mir geblieben wäre. Man nennt es Radiästhesie, was vermutlich das schwierigste Wort ist, das ich kenne und das ich nur richtig schreiben kann, weil ich es im Wörterbuch nachgeschlagen habe. Es hat etwas mit der Übertragung von Energie zu tun. Im Prinzip bedeutet es aber nur, dass ich es ihm zu verdanken habe, dass ich wieder gesund geworden bin. Und deshalb ist Pedro jetzt mehr als ein Freund für mich. Er ist eher so etwas wie mein verlorener Bruder – und wenn das jetzt kitschig klingt, ist es mir egal. So fühle ich eben.


  Als Nächstes kamen Scott und Jamie Tyler.


  Sie sind wirklich Brüder, Zwillinge, um genau zu sein. Ehemals die »telepathischen Zwillinge«, die in einem Theater in Reno, Nevada, aufgetreten sind. Während Pedro und ich in der Wüste Nazca gekämpft (und verloren) haben, hatten die beiden ihre eigenen Abenteuer zu bestehen und wurden von einer gefährlichen Organisation, der Nightrise Corporation, quer durch Amerika gehetzt. Außerdem sind sie in den amerikanischen Präsidentschaftswahlkampf hineingeraten und waren dabei, als einer der Kandidaten beinahe einem Attentat zum Opfer fiel.


  Scott und Jamie sehen fast gleich aus. Sie sind beide so dünn, dass sie nur Haut und Knochen zu sein scheinen, und man sieht auf den ersten Blick, dass Indianerblut in ihren Adern fließt. Ihre Vorfahren waren Washoe. Sie haben lange schwarze Haare und dunkle Augen und wirken stets wachsam. Körperlich sieht Jamie aus wie der Jüngere der beiden, aber als sie schließlich bei uns eintrafen – sie sind durch eine Tür gereist, die sie vom Lake Tahoe in Nevada zu einem Tempel in Cuzco, Peru, befördert hat –, war er derjenige, der die Entscheidungen traf. Sein Bruder Scott war von den Nightrise-Leuten gefangen genommen und gefoltert worden. Wir wissen immer noch nicht genau, was sie ihm angetan haben. Pedro hat viele Stunden allein mit ihm verbracht und versucht, seine seelischen Schäden zu heilen. Aber Scott leidet immer noch. Er spricht kaum. Manchmal frage ich mich, ob wir uns auf ihn verlassen können, wenn es ernst wird.


  Es ist mehr als vier Monate her, seit ich mich den Alten in der Wüste Nazca entgegengestellt habe, und ich habe mich noch nicht vollständig von meinen Verletzungen erholt. Es sind keine Narben zu sehen, aber ich spüre, dass in mir etwas nicht stimmt. Manchmal wache ich nachts auf und es fühlt sich an, als steckte ein Messer in meiner Brust. Selbst Pedro humpelt noch. Also, was uns vier angeht, würde ich ganz sicher kein Geld darauf setzen, dass wir die Mächte der Dunkelheit besiegen und die Welt retten können. Tut mir echt leid, aber so sieht es aus.


  Jamie ist ein kluger Kopf. Er scheint alles klarer zu sehen als wir anderen, vermutlich, weil er von Anfang an dabei war. Das ist jetzt zu kompliziert zum Erklären, aber er ist irgendwie in der Zeit zurückgereist und hat uns getroffen, bevor wir wir waren. Ja, genau. Es gab vor zehntausend Jahren schon einen Matt, der aussah wie ich, sich anhörte wie ich und vielleicht sogar ich war. Jamie sagt, dass wir alle zweimal gelebt haben. Ich hoffe nur, dass es beim ersten Mal mehr Spaß gemacht hat.


   


  Vier Monate!


  Wir wohnen zurzeit alle in einem Haus in Nazca – das ist in der Nähe der Küste, südlich von Lima. Es gehört einer Professorin namens Joanna Chambers, die Expertin für alles ist, was mit Peru zu tun hat. Das Haus ist aus Holz, weiß gestrichen und sieht ein bisschen aus wie eine Hazienda, also ein spanisches Bauernhaus. Das große Wohnzimmer im Erdgeschoss führt hinaus auf die Terrasse, über eine breite Treppe kommt man in den ersten Stock. Die Einrichtung ist ziemlich altmodisch, mit Läufern auf dem Boden, einem großen offenen Kamin und Ventilatoren an der Decke, die sich langsam drehen.


  Wir vertreiben uns die Zeit mit Lesen, Fernsehen (das Haus hat eine Satellitenschüssel und wir haben uns einen Haufen DVDs kommen lassen) und Surfen im Internet auf der Suche nach Neuigkeiten über die Alten. Die Professorin besteht außerdem auf drei bis vier Unterrichtsstunden pro Tag, obwohl es eine Ewigkeit her ist, dass einer von uns eine Schule betreten hat, und Pedro war in seinem ganzen Leben noch in keiner. Wir haben im Garten Ball gespielt, ihn um die Lamas auf dem Rasen herumgekickt und Wanderungen in die Wüste unternommen. Und ich vermute, dass wir dabei auch neue Kräfte gesammelt und uns langsam von allem erholt haben, was hinter uns liegt.


  Trotzdem gab es Tage, an denen es uns falsch vorkam, hier herumzusitzen und nichts zu tun, während irgendwo auf der Welt die Alten immer mehr Macht gewinnen und sich darauf vorbereiten, die Menschheit zu vernichten. Sie werden sich Verbündete an den richtigen Stellen suchen. Nach allem, was wir wissen, könnten sie sich schon über ganz Europa ausgebreitet haben. Ihr Ziel ist der totale Krieg, in dem so viele Menschen sterben wie möglich. Den Rest werden sie dann langsam zu Tode quälen, bis niemand mehr übrig ist. Warum sie das wollen? Es gibt kein Warum. Die Alten leben vom Leid, vergleichbar mit Krebs, der einen gesunden Körper angreift. Es ist ihre Natur.


  Manchmal spielen wir sechs abends Perudo, ein peruanisches Würfelspiel. Richard, Pedro, Scott, Jamie, die Professorin und ich. Dann sitzen wir zusammen, würfeln und tun so, als wäre nichts passiert, als wären wir nur ein paar Freunde in einem langen Urlaub. Dann würde ich oft am liebsten aufspringen und mit der Faust gegen die Wand schlagen. Es ist sicher und komfortabel hier in Nazca. Aber solange wir hier sind, verlieren wir. Unser Feind gewinnt die Oberhand.


  Doch was sonst könnten wir tun? Die Alten sind verschwunden. Und selbst wenn wir wüssten, wo sie sind und was sie vorhaben, sind wir noch nicht stark genug, uns gegen sie zu stellen. Wir sind nur vier der Torhüter. Es müssen aber fünf sein.


  Und jetzt sind es fünf. Wir haben Scar endlich gefunden.


  Es ist kaum zu glauben, dass ich heute tatsächlich ein Bild von ihr in den Händen hatte. Jetzt hat sie auch einen Namen – Scarlett Adams. Wir wissen, wo sie lebt. Jetzt können wir sie erreichen und ihr die Wahrheit darüber sagen, wer sie ist – oder war.


  Vor zehntausend Jahren war sie die Anführerin ihrer eigenen Privatarmee. Jamie hat sie getroffen und mit ihr in dieser letzten Schlacht gekämpft, in der der König der Alten vernichtend geschlagen und das erste Tor errichtet wurde. Sie muss eine besondere Kraft besitzen – das tun wir alle. Aber er hat nie herausgefunden, was es ist. Er beschreibt sie als mutig und einfallsreich. Sie konnte reiten, mit dem Schwert kämpfen und eine Armee von Männern anführen, die mindestens doppelt so alt waren wie sie. Aber etwas, das nach Zauberei aussah, hat sie nie getan, zumindest nichts, was ihm aufgefallen wäre.


  Schon sehr bald werden wir Nazca verlassen. Ich freue mich darauf, England wiederzusehen.


  Und jetzt gehe ich ins Bett.


  Richard fürchtet, dass das Auftauchen von Scar der Beginn eines neuen Abschnitts ist. Bis jetzt haben die Alten uns in Ruhe gelassen, aber nun werden sie alarmiert sein. Falls sie vorhaben, etwas gegen uns zu unternehmen, ist jetzt der richtige Augenblick dafür.


  Aber das ist mir egal. Wir sind endlich zu fünft, was bedeutet, dass diese ganze Sache bald vorbei sein wird. Wir werden zusammenkommen und tun, was immer getan werden muss, um es zu beenden. Und danach werde ich wieder zur Schule gehen, meinen Abschluss machen und ein ganz normales Leben führen.


  Mehr will ich nicht. Und ich kann es kaum abwarten.


  


  UNERWARTETER BESUCH


  Vierundzwanzig Stunden nachdem das Fax gekommen war, lud Joanna Chambers sie zu einem Abschiedsessen ein. Am nächsten Tag würden Matt, Richard, Pedro, Jamie und Scott nach England abreisen – die Professorin hatte Pässe für sie alle besorgt – und dann würde sie ihr Haus wieder für sich allein haben.


  Joanna Chambers hatte den Großteil ihres Lebens in Peru verbracht und die Inka, die prähistorischen Stämme Moche und Chimu und natürlich die berühmten, geheimnisvollen NazcaLinien in der Wüste hier studiert. Sie war Expertin auf einem Dutzend verschiedener Gebiete, eine erfahrene Pilotin und konnte perfekt mit Pistole und Gewehr umgehen – aber sie war eine lausige Köchin. Zum Glück hatte sie das Abschiedsessen von einheimischen Helfern zubereiten lassen: Suppe nach kreolischer Art, gefolgt von Lomo saltado, einem Gericht aus Grillfleisch, Zwiebeln und Reis. Außerdem gab es zwei Krüge mit saurem Pisco, einem schäumenden weißen Getränk aus Branntwein, Limonensaft und Eiweiß, das wesentlich besser schmeckt, als es aussieht.


  Richard Cole saß am Kopfende des Tisches. Er hatte sich in den vergangenen Monaten sehr verändert. Sein Haar war von der Sonne ausgeblichen, außerdem hatte er es wachsen lassen, sodass es ihm jetzt bis über den Kragen hing. Die Wüste hatte ihm eine intensive Bräune verpasst, und obwohl er nicht wirklich einen Bart trug, sah er unrasiert aus. An diesem Abend trug er Jeans und ein weißes Leinenhemd, doch normalerweise lief er in Shorts und Sandalen herum. Hätte das Haus dichter am Meer gestanden, so hätte man ihn für einen Surfer halten können. Er begann jeden Morgen mit einem 10-Kilometer-Lauf. Er hielt sich fit.


  Scott und Jamie saßen an einer Seite des Tisches, wie gewöhnlich nebeneinander. Auf der anderen Seite saßen Matt und Pedro. Ein Platz war leer. Jemand hatte den Artikel mit dem Bild von Scarlett Adams davor auf den Tisch gelegt, als wäre sie im Geiste bei ihnen.


  Die Stimmung war ausgelassen. Das Essen war hervorragend gewesen und der Alkohol hatte seinen Teil dazu beigetragen. In den Zimmern im ersten Stock stand bereits das Gepäck für den nächsten Tag bereit. Joanna Chambers wartete, bis das Geschirr abgeräumt war, klopfte dann mit einer Gabel gegen ihr Glas und erhob sich. Matt hatte sie noch nie ein Kleid tragen sehen und dieser Abend bildete keine Ausnahme. Sie trug einen verknitterten Safarianzug – allerdings mit einem kleinen Bündel Blumen im Knopfloch.


  »Wir sollten schlafen gehen«, begann sie. »Ihr habt eine lange Reise vor euch. Aber ich wollte euch zumindest noch alles Gute wünschen. Ich kann nicht behaupten, dass es mir leid tut, euch endlich abreisen zu sehen…« Am Tisch wurden Proteste laut, doch sie bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Wie soll ein Mensch bei eurem infernalischen Lärm, dem Fußballspielen auf dem Rasen und dem Raufundruntergetrampel auf der Treppe arbeiten können?


  Dennoch wird mir das alles fehlen. Ich habe es genossen, euch hier zu haben. Und obwohl es natürlich großartig ist, dass Scar endlich aufgetaucht ist, mache ich mir doch Sorgen wegen dem, was euch jetzt erwartet.« Sie verstummte kurz. »Ich komme mir ein bisschen vor wie eine Mutter, die ihre Söhne in den Krieg schickt. Ich kann nur hoffen, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Ich kann nur hoffen, dass ihr heil zurückkommt.«


  Sie erhob ihr Glas.


  »Ich möchte einen Toast auf euch fünf ausbringen. Die Fünf, sollte ich wohl sagen. Passt auf euch auf. Besiegt die Alten. Tut, was ihr tun müsst. Und jetzt lasst uns eine heiße Schokolade trinken und ein letztes Mal Perudo spielen. Ihr müsst morgen früh raus.«


  Später am Abend standen Richard und Matt draußen auf der Veranda. Es war eine wundervolle Vollmondnacht, der Himmel tintenschwarz und mit Sternen übersät. Aus dem Haus drang klassische Musik. Professorin Chambers hatte ein altmodisches Radio, das sie immer anstellte, wenn sie arbeitete. Scott und Jamie waren schon in ihrem Zimmer im ersten Stock und Pedro saß vermutlich vor dem Fernseher.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir nach Hause kommen«, sagte Matt.


  »England.« Richard starrte in die Dunkelheit, als könnte er es am Horizont sehen. »Hast du eine Ahnung, wie es weitergeht, wenn wir dort sind?«


  Matt schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe darüber nachgedacht und versucht, einen Plan zu machen. Es wäre einfacher, wenn wir wüssten, was die Alten in der Zwischenzeit getan haben.« Er überlegte kurz. »Vielleicht werden wir es erfahren, wenn wir fünf zusammen sind. Vielleicht ergibt dann alles einen Sinn.«


  Matt starrte in die Dunkelheit. Die Nächte in Nazca waren immer riesig. Auch ohne dass er sie sehen konnte, spürte er die Wüste, die sich bis zu den Bergen erstreckte. Auf der Südhalbkugel schien es fünfmal mehr Sterne zu geben, als er jemals in Europa gesehen hatte. Der Himmel war förmlich übersät mit ihnen.


  »Was du gestern gesagt hast…« Er sah Richard an. »Über die Alten…«


  »Sie haben nach Kindern mit besonderen Kräften gesucht«, sagte Richard. »So haben sie Scott und Jamie gefunden. Wenn Scarlett durch die Tür von St. Meredith gegangen ist, werden sie es wissen. Auch sie werden diesen Artikel gelesen haben.« »Du meinst, dass sie auf uns warten werden?«


  »Scarlett wird vom Nexus bewacht. Ihr Vater ist bei ihr. Sie hat ein paar Tage schulfrei genommen. Bis jetzt scheint alles in Ordnung zu sein. Es hat nicht den Anschein, als wäre sie in unmittelbarer Gefahr.«


  Richard stand in ständiger Verbindung mit dem Nexus, einer Gruppe von Millionären, Politikern, Hellsehern und Kirchenleuten, die über die Alten Bescheid wussten und sich zu einer Art Geheimgesellschaft zusammengefunden hatten, um sie zu bekämpfen. Sie musste geheim sein, weil sich keiner von ihnen lächerlich machen wollte. Wie hätten sie zugeben sollen, dass sie an Teufel und Dämonen glaubten? Der Nexus hatte es sich zur Aufgabe gemacht, auf Matt und die anderen Torhüter aufzupassen. Eine Zeit lang hatten sie ihm sogar den Besuch einer Privatschule finanziert. Und auch jetzt bezahlten sie alles, was die vier in Peru brauchten.


  Außerdem beschützten sie Scarlett Adams. Sie hatten sofort damit angefangen, nachdem Scarlett von der Presse identifiziert worden war. Jetzt wachte ein Team von Privatdetektiven Tag und Nacht über sie. Sie hatten Glück, dass Scarlett in England lebte. Das machte vieles einfacher. Ein Mitglied des Nexus war ein hochrangiger Polizeibeamter namens Tarrant, der dafür gesorgt hatte, dass ihre Telefongespräche überwacht wurden. Inzwischen ging Scarlett wieder zur Schule. Ihr Vater war immer noch bei ihr in London und eine schottische Hausangestellte lebte bei ihnen. Richard wusste mittlerweile eine ganze Menge über sie. Sie machte bei der Schulaufführung mit. Sie hatte einen Freund namens Aidan, den sie regelmäßig beim Tennis besiegte.


  Sie schien ein glückliches Leben zu führen.


  Das alles würden Richard und Matt zerstören. Matt hatte Schuldgefühle deswegen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie war aus einem bestimmten Grund geboren worden. Sein Job war es, ihr diesen Grund zu erklären.


  Irgendwo in der Dunkelheit rief eine Eule. Das Haus lag etwas außerhalb von Nazca, aber die beiden konnten die Lichter des Ortes in der Ferne funkeln sehen. Alles wirkte sehr friedvoll, doch ihnen war klar, dass das nur eine Illusion war. Schon bald würde sich die ganze Welt verändern.


  »Ich finde, ihr solltet nicht gehen«, sagte Richard plötzlich. »Wie meinst du das?« Matt war überrascht. Alles war vorbereitet. Die Tickets waren gekauft.


  »Ich habe darüber nachgedacht – diese Reise nach England. Du und Pedro und Scott und Jamie, alle im selben Flugzeug. Was, wenn die Alten die Kontrolle über den amerikanischen Luftraum übernommen haben? Dann können sie euch gegen einen Berg krachen lassen. Oder in ein Gebäude.«


  »Sie wollen uns nicht umbringen«, sagte Matt. Dessen war er sich ziemlich sicher. »Wenn sie uns töten, werden wir alle durch unsere Persönlichkeiten aus der Vergangenheit ersetzt. So läuft das nun mal. Und was soll ihnen das bringen? Sie müssten dann von vorn anfangen, uns zu suchen. Es ist einfacher für sie, uns am Leben zu lassen.«


  Richard schüttelte den Kopf. »Sie können das Flugzeug trotzdem irgendwo zur Landung zwingen und euch gefangen nehmen.«


  Matt dachte über diese Möglichkeit nach. Das Problem war, dass sie seit Monaten nichts mehr von den Alten gehört hatten.


  Sie schienen untergetaucht zu sein, es war, als hätten sie nie existiert. Richard hatte immer wieder das Internet nach Neuigkeiten oder Katastrophen irgendwo auf der Welt durchsucht, die darauf schließen ließen, dass die Alten darin verwickelt waren. Es gab genug Berichte. Der Krieg in Afghanistan. Ethnische Säuberungen in Darfur. Hunger und Elend in Simbabwe. Aber das waren alltägliche Nachrichten. Das wäre auch ohne die Alten passiert. Er hatte nach etwas Schlimmerem, Auffälligerem gesucht.


  »Was meinst du, was sie tun?«, fragte Matt. »Was glaubst du, warum sie sich nicht gezeigt haben?«


  Richard zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass sie warten.«


  »Worauf warten?«


  »Auf Scar.«


  Auf der Terrasse bewegte sich etwas und Matt erstarrte für einen kurzen Augenblick. Doch er erkannte die Professorin, auch ohne sich umzudrehen. Der Geruch ihrer Zigarre hatte sie verraten. In der anderen Hand hatte sie ein Glas peruanischen Brandy.


  »Kommt ihr beide ins Haus?«, fragte sie. »Ich möchte den Alarm anstellen.«


  Das Haus war durch ein Sicherheitssystem geschützt, das kurz nach der Ankunft von Richard, Pedro und Matt installiert worden war. Es gab keine Zäune oder uniformierten Wächter, weil die Professorin behauptet hatte, damit nicht leben zu können.


  Das System war unsichtbar. Rund um die Grundstücksgrenze verliefen Infrarotstrahlen und im Garten befanden sich an verschiedenen Stellen unter dem Rasen Drucksensoren. Aber das Raffinierteste war eine Radarantenne auf dem Dach, die Bewegungen noch in einer Entfernung von hundert Metern wahrnahm. So hatten sie in letzter Zeit gelebt. Es mochte aussehen, als wären sie frei, aber jedem von ihnen war bewusst, dass sie eigentlich in einem Belagerungszustand lebten.


  »Wir haben gerade über morgen gesprochen«, sagte Richard. »Es ist schon fast heute.« Chambers blies einen Rauchring.


  »Kurz vor Mitternacht. Solltet ihr nicht ins Bett gehen?« Richard tippte Matt auf die Schulter. »Nach dir.«


  Die drei gingen ins Haus. Matt sagte Gute Nacht zu Richard und ging hinauf in das kleine Zimmer, das er sich ausgesucht hatte. Er fühlte sich wohl darin. Wenn er im Bett lag, befand sich sein Kopf direkt unter einer Dachschräge mit einem Fenster, durch das er zu den Sternen hinaufsehen konnte. Seine Reisetasche lag fertig gepackt auf dem Boden. Sie war nicht groß, denn er nahm nicht viel mit. Wenn er in London etwas brauchte, konnte er es sich dort kaufen.


  Matt zog sich schnell aus, wusch sich und schlüpfte ins Bett.


  Die letzten paar Monate hatte er auf die einzige Weise nach Scar gesucht, die ihm möglich war – in seinen Träumen. Immer wieder hatte er die Traumwelt besucht. Er war so oft dort gewesen, dass er die Landschaft gut kannte: die Küste eines großen Ozeans, der grau und tot aussah, die Insel, auf der er einst festgesessen hatte.


  Die Traumwelt gab ihm Rätsel auf. War sie ein Traum oder war es eine echte Welt? Das war die erste Frage. Und war sie da, um ihm zu helfen oder um ihn zu verwirren? Einerseits machte sie ihm Angst, denn sie brachte merkwürdige und gefährliche Bilder hervor, die er nicht verstand: Riesenschwäne, lebendige Statuen, Schusswaffen und Messer. Aber andererseits hatte Matt nie das Gefühl, dort in Gefahr zu sein. Je öfter er diese Welt besuchte, desto mehr hatte er den Eindruck, dass sie auf seiner Seite war. Er fragte sich, ob dort jemand lebte oder ob sie nur für die Torhüter da war, ihre einzigen Bewohner.


  Auf jeden Fall war er fast jede Nacht dorthin zurückgekehrt, aus dem Bett geschwebt, aus dem Zimmer, aus sich selbst.


  Dann war er auf die Reise gegangen und hatte nach Scar gesucht. Manchmal konnte er einen Blitz zucken sehen, ein aufziehendes Gewitter. Einmal hatte er Fußspuren gefunden. Ein anderes Mal hatte er eine Baumgruppe entdeckt, was zumindest bewies, dass die Landschaft nicht vollkommen tot war, sondern dass hier Dinge wachsen konnten.


  Aber Scar hatte er nie gefunden.


  In dieser Nacht war es sinnlos, nach ihr zu suchen. In vierundzwanzig Stunden würde er sie ohnehin treffen. Dennoch, vielleicht nur aus Gewohnheit, kehrte er in die Traumwelt zurück. Wie gewöhnlich war er allein. Er stieg einen steilen Hügel hinauf, aber es war nicht anstrengender, als in der Ebene zu laufen. Hinter ihm erstreckte sich die unendliche, leere Wildnis. Plötzlich bemerkte er etwas Merkwürdiges. Der Boden unter seinen Füßen hatte sich verändert. Er kniete sich hin und untersuchte ihn. Er wischte den grauen Staub weg, der alles bedeckte. Tatsächlich. Er stand auf einem aus Steinen gepflasterten Pfad. Er konnte die Steine und sogar den Mörtel zwischen ihnen genau erkennen. Obwohl er schlief, war er plötzlich ganz aufgeregt. Ein von Menschenhand geschaffener Pfad! Das war etwas ganz Neues und bestätigte, was er schon immer vermutet hatte. Die Traumwelt war bewohnt. Vielleicht gab es hier Gebäude oder sogar ganze Städte.


  Er schaute auf. Der Pfad musste irgendwohin führen. Vielleicht war etwas auf der anderen Seite des Hügels.


  Aber das würde er nicht erfahren – wenigstens nicht gleich. Er war plötzlich wach. Jemand schüttelte ihn und rief seinen Namen. Er machte die Augen auf. Es war Richard.


  »Wach auf, Matt«, sagte er. »Draußen ist jemand.«


  


  DER MANN AUS LIMA


  Matt sprang aus dem Bett, streifte Shorts und ein T-Shirt über und rannte barfuß nach unten. Das ganze Haus war wach. Überall brannte Licht und die Alarmanlage wies sie mit ihrem schrillen Ton darauf hin, dass sich jemand näherte.


  Matt war bereits der Gedanke gekommen, dass diese nächtliche Störung mit der Tatsache zu tun haben musste, dass Scarlett gefunden worden war. Jetzt, wo sich alle fünf Torhüter kannten, waren sie eine größere Gefahr für die Alten und es war kein Wunder, dass sie darauf reagierten. Damit war genau das eingetreten, was er und Richard befürchtet hatten. Es konnte natürlich ein Fehlalarm sein. Von denen hatte es in den vergangenen vier Monaten genug gegeben. Manchmal waren es Kinder aus dem Ort gewesen, die nach etwas zum Essen oder zum Stehlen gesucht hatten. Die Professorin hielt Lamas wegen der Wolle, vielleicht war eines davon ausgebrochen. Das Alarmsystem war sehr empfindlich. Schon eine Fledermaus oder eine große Motte konnten es auslösen.


  Matt eilte ins Wohnzimmer. Auf einem Tisch in der Ecke stand ein Computer, der mit dem Radar auf dem Dach verbunden war und sich bereits von selbst angeschaltet hatte. Er zeigte einen einzelnen blinkenden Lichtpunkt, der sich langsam und zielstrebig in Richtung Haustür bewegte. Es war schon nach zwölf. Etwas spät für einen Besuch.


  Jamie und Scott kamen nach unten, vollständig angezogen. Pedro folgte ihnen. Er gähnte und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. Joanna Chambers war vor allen anderen aufgetaucht. Sie trug einen alten Morgenmantel. Matt sah, wie sie den Waffenschrank aufschloss und ein Gewehr herausnahm. Bisher hatte niemand ein Wort gesagt.


  »Was ist los?«, fragte Jamie.


  »Da ist jemand im Garten.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Computer. »Es sieht aus, als wäre es nur einer, aber sicher ist das nicht.«


  Richard warf einen prüfenden Blick auf den Bildschirm. »Ich würde sagen, er will nicht gesehen werden«, murmelte er. »Das kann er vergessen.«


  Er beugte sich vor und legte einen Schalter um. Dies war ein weiterer Teil des Sicherheitssystems. Der gesamte Garten erstrahlte plötzlich im Schein von so grellen Bogenlampen, dass es aussah, als wären Magnesiumfackeln entzündet worden. Matt blinzelte. Es war irgendwie schockierend, so spät am Abend diese leuchtenden Farben und den grünen Rasen zu sehen.


  Mitten auf dem Rasen stand ein Mann, gefangen vom gleißenden Licht. Er trug ein Leinenjackett, Jeans und ein bis zum Hals zugeknöpftes Polohemd. An seiner Schulter hing ein Segeltuchbeutel. Als die Lichter aufgeflammt waren, war er erstarrt und stand jetzt mit erhobenen Händen da, um seine Augen vor dem Licht zu schützen. Er schien allein zu sein und er trug keine sichtbaren Waffen. Richard öffnete die Terrassentür. Die Professorin ging hinaus.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief sie. »Ich habe ein Gewehr auf Sie gerichtet.«


  »Das ist nicht nötig!«, rief der Mann auf Englisch, aber mit starkem Akzent. »Ich bin ein Freund.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich will mit dem Jungen sprechen. Matthew Freeman. Ist er hier?«


  Richard warf Matt einen kurzen Blick zu. Matt trat durch die offene Terrassentür, achtete aber darauf, nicht zu weit hinauszugehen. Professorin Chambers hob das Gewehr, um ihm Deckung zu geben. »Wie heißen Sie?«, rief er.


  »Ramon.« Der Mann hielt schützend die Hände über die Augen und versuchte, ihn zu erkennen.


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus Lima.« Der Mann zögerte, nicht sicher, was er tun sollte, ob er aufs Haus zugehen sollte oder nicht. »Bitte sag… Bist du Matthew? Ich bin hergekommen, weil ich dir helfen will.«


  Pedro war neben Matt aufgetaucht. »Warum kommt er dann mitten in der Nacht wie ein Dieb?«, murmelte er. Matt nickte. Er wusste, dass Pedro der Misstrauischste von ihnen allen war. Vielleicht hing das mit dem Leben zusammen, das er früher geführt hatte.


  Richard war der gleichen Meinung. »Sag ihm, dass er morgen früh wiederkommen soll«, schlug er vor.


  Aber Matt war noch nicht überzeugt. »Was wollen Sie?«, rief er.


  Der Mann hatte sich nicht bewegt. »Das zeige ich dir, wenn du mich ins Haus lässt«, antwortete er. Er sah sich um. »Bitte… Hier draußen ist es nicht sicher für mich.«


  Matt musste eine Entscheidung treffen. Das geschah in letzter Zeit immer öfter. Obwohl es das Haus der Professorin war und sie und Richard viel älter waren als er, schien es doch immer er zu sein, der das Sagen hatte.


  Hastig ging er die Möglichkeiten durch. Sie alle würden am nächsten Vormittag um zehn das Haus verlassen, nach Lima fahren und den Flieger nach London nehmen. Es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für ein Treffen mit einem vollkommen Fremden. Andererseits waren sie zu sechst und er war allein. Die Professorin war bewaffnet. Der Mann wirkte nicht bedrohlich.


  »Also gut!«, rief Matt. »Kommen Sie rein.«


  Der Mann ging auf das Haus zu. Zur selben Zeit steuerte Richard den Waffenschrank an und griff hinein. Er nahm eine Pistole heraus, denn er wollte kein Risiko eingehen.


  Der Mann betrat das Wohnzimmer und die Professorin folgte ihm mit dem Gewehr. Jetzt erkannte Matt, dass er ein paar Jahre älter als Richard war. Die schwarzen Haare und die dunkle Haut verrieten ihm, dass er Peruaner sein musste. Offenbar war er schon eine ganze Weile unterwegs. Er war schmutzig und unrasiert und seine zerknitterten Kleider hatten Schweißflecken unter den Achseln. Er hatte einen gehetzten Ausdruck in den Augen. Sehr bedrohlich sah er nicht aus.


  Als Erstes holte er eine Brille aus der Brusttasche seines Jacketts und setzte sie auf. Jetzt sah er aus wie ein Lehrer oder vielleicht ein Buchhalter. Er hatte eine billige Uhr am Handgelenk, seine Schuhe waren zerkratzt und abgetragen. Er sah Matt direkt an. »Bist du Matthew Freeman?«, fragte er und blinzelte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich hier finde.«


  »Setzen Sie sich«, sagte Richard.


  Der Mann setzte sich mit dem Rücken zur offenen Terrassentür auf die Couch. Richard schaltete die Scheinwerfer im Garten aus und alles jenseits des Zimmers verschwand wieder in der Dunkelheit. Dann kehrte er zur Couch zurück und setzte sich auf eine der Lehnen. Er hatte die Alarmanlage nicht wieder angestellt, aber ihr Besucher würde auch nicht lange bleiben. Scott und Jamie hockten auf der Kante des Couchtisches. Die Professorin saß mit dem Gewehr zwischen den Knien auf einem Stuhl.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie streng.


  »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, sagte Ramon. »Aber kann ich bitte zuerst etwas trinken? Ich war den ganzen Tag unterwegs und musste auf die Dunkelheit warten, bevor ich herkommen konnte. Glauben Sie mir – hätte man mich gesehen, wäre ich jetzt tot.«


  »Ich hole etwas«, sagte Pedro. Er stand auf, ging in die Küche und kehrte einen Moment später mit einem Glas Wasser zurück. Der Mann ergriff es mit beiden Händen und trank gierig.


  »Woher wissen Sie von mir?«, fragte Matt.


  »Ich weiß eine ganze Menge über dich, Matthew. Darf ich dich so nennen? Ich weiß, wie du nach Peru gekommen bist, und ich glaube, ich weiß auch, was du seitdem gemacht hast. Ich war außerdem in der Nacht anwesend, als du auf die Hazienda in Ica kamst, auch wenn du mich vermutlich nicht gesehen hast. Ich war dort, weil ich für Diego Salamanda gearbeitet habe.«


  Ramon musste gewusst haben, welche Wirkung dieser Name auf die Anwesenden haben würde. Salamanda war Geschäftsführer und Besitzer eines Nachrichtenimperiums gewesen. Der als Kind absichtlich entstellte Mann, dessen Kopf grotesk lang gezogen war, hatte seine Macht und seinen Reichtum dazu benutzt, die Alten zurückkehren zu lassen. Matt und Pedro waren in seine Hazienda eingedrungen, um nach Richard zu suchen, und später hatten Salamanda und Matt sich in der Wüste Nazca gegenübergestanden. Matt hatte ihn getötet, indem er die Kugeln, die Salamanda auf ihn abgefeuert hatte, in der Luft umdrehte.


  »Bitte… Ich bin nicht dein Feind«, fuhr Ramon hastig fort. »Ich schwöre dir, dass ich an seinen Plänen nicht beteiligt war.« Er verstummte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Ich bin nicht einmal Geschäftsmann. Ich unterrichte an der Universität Lima. Mr Salamanda hatte mich für die Arbeit an einem besonderen Projekt angestellt. Ich sollte erklären, dass die Alte Geschichte mein Spezialgebiet ist.« Er deutete eine Verbeugung vor Professorin Chambers an. »Ich habe viele Ihrer Vorträge gehört, Professor. Ich war zum Beispiel im April bei Ihrer Präsentation im Museo Nacional de Antropologia. Das war ein großartiger Vortrag.«


  Die Professorin dachte kurz nach. »Es stimmt, ich war da«, sagte sie. »Aber das könnte jeder wissen.«


  »Senor Salamanda sagte mir, dass er im Besitz eines Tagebuchs wäre, das ich für ihn entschlüsseln sollte«, fuhr Ramon fort. »Das Tagebuch ist im sechzehnten Jahrhundert von einem Mann namens Joseph de Cordoba geschrieben worden, der mit den spanischen Konquistadoren nach Peru kam. Salamanda erzählte mir, dass er das Tagebuch von einem Buchhändler in London, einem gewissen William Morton, gekauft hat.«


  »Er hat es nicht gekauft«, sagte Matt. »Er hat es gestohlen. Er hat William Morton ermordet, um es zu bekommen.« Das wusste Matt, weil er dabei gewesen war. Morton hatte zwei Millionen Pfund verlangt, aber alles, was er bekommen hatte, war ein Messer in den Rücken.


  »Davon weiß ich nichts!«, rief Ramon aus. »Ich bin unschuldig. Meine Aufgabe war nur, am Text zu arbeiten und seine Geheimnisse zu lüften. Ich habe viele Stunden in Salamandas Büro und auch in seinem Haus in Ica daran gearbeitet. Er wollte das Tagebuch stets in seiner Nähe haben. Er hat mich von Anfang an wissen lassen, dass es sein wertvollster Besitz war. Und als ich es las und es zu studieren begann, erkannte ich auch den Grund dafür. Es erzählt diese außergewöhnliche Geschichte von den Alten, von einer Schlacht, die vor vielen Tausend Jahren ausgetragen wurde, und einem Tor, das von den Sternen geöffnet werden kann.«


  Er ließ den Kopf hängen.


  »Ich weiß, dass ich für das verantwortlich bin, was im Juni passiert ist. Ich habe die Arbeit gemacht, für die ich bezahlt wurde, und Salamanda beim Öffnen des Tores geholfen. Ich habe zugelassen, dass etwas Grauenhaftes passiert ist, und das lastet seitdem auf meinem Gewissen.« Er beugte sich auf der Couch vor und seine Blicke flehten sie an, ihm zu glauben. »Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin Katholik. Ich gehe in die Kirche. Ich glaube an Himmel und Hölle. Und ich habe überlegt, was ich tun kann, um wiedergutzumachen, was ich getan habe. Was kann ich tun? Und dann wurde mir klar, dass ich dich finden muss. Deshalb bin ich jetzt hier.«


  »Woher wussten Sie, wo wir waren?«, fragte Jamie.


  »Mr Salamanda hat oft den Namen Joanna Chambers erwähnt. Ich habe vermutet, dass ihr bei ihr sein würdet, und habe euch etwas mitgebracht. Sie erschießen mich doch nicht, wenn ich in meine Tasche greife?«


  Er warf der Professorin einen kurzen Blick zu, holte ein altes, ledergebundenes Buch heraus und legte es auf den Tisch. Niemand sagte etwas, aber alle wussten genau, was es war. Es war nicht zu fassen, dass es tatsächlich vor ihnen lag. Der Einband war dunkelbraun mit einer abgegriffenen Goldprägung, zugebunden mit einer Schnur. Die Seitenränder waren uneben. Matt erkannte es sofort. Es enthielt alles, was sie über die Alten wissen mussten. Vielleicht stand darin sogar, wie man sie besiegte.


  »Es ist das Tagebuch des verrückten Mönchs«, sagte Ramon.


  Und das war es. Das kleine Buch, das jetzt vor ihnen auf dem Tisch lag, war angeblich das einzige Exemplar der Welt. Es war kaum vorstellbar, wie viele Geheimnisse es enthielt oder wie wertvoll es war.


  »Woher haben Sie es?«, fragte Richard misstrauisch.


  »Ich habe es gestohlen!« Ramon holte ein Taschentuch heraus und wischte sich damit die Stirn ab. »Ich dachte, es wäre unmöglich, aber tatsächlich war es ganz einfach. Sie müssen wissen, dass ich immer noch meine Schlüsselkarte für die Büros von Salamanda News International in Lima habe. Und dann kam mir diese verrückte Idee: Vielleicht war die Schlüsselkarte noch nicht gesperrt. Senor Salamanda war tot und mich hatten sie bestimmt vergessen. Vor zwei Tagen bin ich ins Büro zurückgekehrt. Es hat mich niemand gesehen, aber inzwischen werden sie wissen, dass das Buch verschwunden ist. Ich habe es von seinem Schreibtisch genommen und bin einfach damit hinausgegangen. Es kann sein, dass die Kameras mich identifiziert haben und sie jetzt schon nach mir suchen.«


  Richard war immer noch misstrauisch. »Was wollen Sie von uns?«, fragte er. »Erwarten Sie, dass wir Sie bezahlen?«


  Ramon schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie denn nicht?«, rief er händeringend. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt. Ich will nächstes Jahr heiraten. Als ich diesen Auftrag von Mr Salamanda bekam, wusste ich von nichts. Für mich war es nur ein Job.«


  Er schob das Tagebuch weg.


  »Hier! Sie können es haben. Es gehört Ihnen. Ich habe es nur hergebracht, weil ich dachte, dass es Ihnen vielleicht von Nutzen sein könnte in diesem großen…« Er suchte nach dem richtigen englischen Wort. »… lucha. Kampf. Ich will nichts von Ihnen. Es tut mir leid, dass ich gekommen bin.«


  Einen Moment herrschte Stille. Matt war klar, dass sie gerade einen Hauptgewinn gezogen hatten. Vielleicht erklärte das Tagebuch die Traumwelt. Oder es verriet ihnen die Geschichte der fünfundzwanzig Türen in den verschiedenen Ländern. Wer sie gebaut hatte und wann. Vielleicht half es ihnen auch herauszufinden, was sie tun sollten, wenn sie alle fünf sich in London trafen. Ramon hatte recht. Salamanda war bereit gewesen, für dieses Tagebuch zu töten, und ihnen war es jetzt quasi in den Schoß gefallen.


  Jamie beugte sich vor und nahm es in die Hand. Er löste die Schnur und das Tagebuch klappte auf. Alle betrachteten die aufgeschlagene Seite. Sie war mit einer Handschrift bedeckt, die auch dann kaum lesbar gewesen wäre, wenn der Text nicht auf Spanisch geschrieben worden wäre. An den Rändern waren kleine Zeichnungen. Plötzlich machte Jamie große Augen und deutete auf ein einzelnes Wort.


  »Sapling«, sagte er. »Das war mein Name, als ich in der Zeit zurückgereist bin. Sapling wurde getötet und ich habe seinen Platz eingenommen.«


  Das Tagebuch war echt, daran hatte Matt keinen Zweifel. Doch was war mit dem Mann, der es ihnen gebracht hatte? Er sah aufrichtig aus, aber Richard hatte mit einem Hinterhalt gerechnet – und das hier konnte durchaus einer sein. Plötzlich hatte Matt eine Idee. Es war leicht herauszufinden. »Jamie«, sagte er, »frag ihn, ob er die Wahrheit sagt.«


  Jamie verstand sofort. Aber bevor er etwas tun konnte, stand Scott auf. »Ich mache es«, sagte er.


  Scott baute sich vor ihrem Besucher auf. Er sah Ramon direkt in die Augen. »Sagen Sie die Wahrheit?«, fragte er.


  »Beim Grab meiner Mutter«, beteuerte Ramon, bekreuzigte sich und küsste seinen Daumen. »Ich bin nur hier, weil es das Richtige ist. Weil ich helfen will.«


  Scott konzentrierte sich. Das war seine Kraft, die Fähigkeit, mit der er bei den Auftritten in Reno monatelang sein Publikum fasziniert hatte. Die Zuschauer hatten es für einen Trick gehalten, aber es war echt. Er konnte Gedanken lesen.


  Leider war das nicht so einfach, wie es sich anhörte. Es war nicht, als würde man nur einen Schalter umlegen. Scott und Jamie hatten eine Verbindung zueinander. Wenn sie im selben Raum oder nicht weit voneinander entfernt waren, konnten sie durch Gedankenübertragung miteinander reden. Aber bei anderen Leuten, Fremden wie Ramon, war das, was sie sahen, konfus und chaotisch. Im Gehirn eines Menschen gab es nicht einfach nur Schwarz und Weiß.


  Es verging vielleicht eine Minute. Dann nickte Scott. »Er sagt die Wahrheit«, verkündete er.


  »Ich schwöre…« Ramon wusste, dass sie ihn irgendeinem Test unterzogen hatten. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Es ist mir egal, wenn ihr mir nicht traut. Ihr könnt das Tagebuch haben. Ich gehe. Ich habe keinen Grund mehr, hier zu sein.«


  »Sie sagten, draußen wäre es für Sie nicht sicher«, sagte Richard. »Sind Sie verfolgt worden?«


  Ramon schüttelte den Kopf und schluckte nervös. »Ich glaube nicht. Nachdem ich das Tagebuch genommen hatte, habe ich mich in Lima versteckt. Ich wollte sehen, ob die Polizei kommt. Als nichts passiert ist, habe ich einen Touristenbus nach Paracas genommen, weil ich dachte, dass ich dann weniger auffalle. Inzwischen werden sie aber wissen, dass das Tagebuch verschwunden ist. Und dass ich es genommen habe. Auch wenn Salamanda nicht mehr da ist, gibt es Leute in seiner Organisation, die mit dem weitermachen wollen, was er begonnen hat.«


  »Und wohin wollen Sie jetzt gehen?«, fragte Joanna Chambers. »Haben Sie ein gutes Versteck?«


  »Ich hatte gehofft – «, begann Ramon. Es erklang ein merkwürdiges Geräusch, eine Art Pfeifen in der Luft, gefolgt von einem reißenden Laut. Er sah an sich hinunter. Etwas ragte aus seinem Hemd. Verblüfft berührte er es und versuchte dann, es herauszuziehen. Es rührte sich nicht, und als er es losließ, war seine Hand voller Blut.


  Sie alle hatten das Geräusch gehört, aber nicht begriffen, was es war. Ein Zaunpfosten. Er war mit ungeheurer Kraft aus der Dunkelheit durch die offene Terrassentür ins Zimmer geworfen worden. Er musste mehr als fünfzig Meter geflogen sein, bevor das spitze Ende die Rückenlehne der Couch traf, sich durch Leder und Polsterung bohrte und schließlich den Mann aufspießte, der dort saß. Ramons Augen weiteten sich. Er versuchte zu sprechen. Dann sackte er in sich zusammen. Der Zaunpfahl hinderte seinen Leichnam am Fallen.


  Der Alarm war noch ausgeschaltet. Der Radarschirm war leer. Die Professorin sprang auf und legte den Schalter für die Außenbeleuchtung um. Es tat sich nichts.


  Im Garten bewegte sich etwas. Figuren pirschten voran, gehüllt in schmutzige, zerrissene Lumpen, die von ihnen herunterhingen, als wären sie halb verrottet. Matt konnte sie in dem Licht, das aus dem Zimmer nach draußen fiel, gerade eben erkennen. Es war plötzlich sehr kalt, deshalb wusste er sofort, dass hier dunkle Mächte am Werk waren. Was immer da auf sie zukam, war nicht menschlich.


  Sie kamen, um das Tagebuch zu holen.


  Langsam und entschlossen rückten sie vor.


  


  NÄCHTLICHER ANGRIFF


  Es waren mehr als ein Dutzend albtraumhafte Figuren, die über den Rasen schlurften. Woher kamen sie? Matt hatte den Verdacht, dass sie aus den Gräbern des örtlichen Friedhofs gekrochen waren. Sie hatten etwas Leichenhaftes an sich. Das Licht aus dem Zimmer fiel auf ein Gesicht und er sah glänzende Knochen, eine leere Augenhöhle und getrocknetes Blut, das eine Kopfseite und den Hals bedeckte. Jetzt wusste er es genau. Sie konnten diese Kreaturen nicht töten. Sie waren schon tot.


  Als wollte sie ihm das Gegenteil beweisen, trat die Professorin vor und schoss auf die Gestalt, die ihnen am nächsten war. Matt sah, wie eine Riesenladung Blut aus ihrem Hinterkopf spritzte. Sie kippte mit dem Gesicht nach vorn auf den Rasen und blieb zuckend liegen. Man konnte sie also doch aufhalten! Joanna Chambers gab einen weiteren Schuss ab und traf eines der Wesen in die Schulter. Die Kreatur zuckte, als wollte sie die Kugel mit einem Schulterzucken abtun. Blut quoll über das, was von ihrem Hemd übrig war. Aber sie kam weiter auf sie zu. Sie schien keine Schmerzen zu fühlen.


  Richard war schon aufgesprungen und lud den Revolver aus dem Waffenschrank. Noch vor ein paar Wochen hatte Matt gelächelt, als er Richard zufällig dabei beobachtet hatte, wie er in der Wüste auf Blechdosen schoss. Aber jetzt war er überaus froh, dass Richard gut im Schießen geübt war.


  Scott und Jamie hatten sich in der Zwischenzeit die nächstbesten Dinge gegriffen, die als Waffe dienen konnten. Jamie hatte einen Baseballschläger, Scott hielt ein Küchenmesser mit der Klinge nach oben vor sich. Pedro war bis ans andere Ende des Zimmers zurückgewichen. Er stand mit dem Rücken zum größten Fenster und seine Augen zuckten von links nach rechts, während er auf den ersten Angriff wartete.


  Hinter sich schaute er jedoch nicht.


  »Pedro, pass auf!«, schrie Richard.


  Eine der Gestalten war aus dem Schatten auf der anderen Seite des Fensters aufgetaucht. Pedro fuhr gerade rechtzeitig herum, um ein totes weißes Gesicht, starre Augen, graue Lippen und Hände zu sehen, die nach ihm griffen. Die Kreatur hielt nicht an. Sie marschierte direkt durch das Fenster, zerschmetterte das Glas, sodass es überall herumflog, und kam mit blutüberströmtem Gesicht ins Zimmer. Glasscherben steckten in ihrem Gesicht, aber das schien sie nicht wahrzunehmen. Richard hob den Revolver und schoss ihr zweimal ins Gesicht. Sie brach vor Pedros Füßen zusammen. Sofort drehte Richard sich um und schoss wieder. Eine weitere Kreatur hatte die Terrassentür erreicht und wollte hereinkommen. Sie riss die Hände hoch und kippte mit einer Kugel zwischen den Augen um.


  Aber es kamen noch viel mehr von ihnen langsam über den Rasen, ohne die geringste Angst vor dem Tod und mit dem einzigen Ziel, ins Haus zu gelangen. Vielleicht war Ramons Auftauchen doch nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Während er gesprochen hatte, hatten die nächtlichen Angreifer das Haus umstellt. Matt hörte oben Holz splittern und erkannte, dass einige von ihnen auf den Balkon geklettert und von dort eingedrungen sein mussten. Jamie sprang vor, schnappte sich das Tagebuch und warf es Scott zu. Scott fing es auf, ohne auch nur hinzusehen, und steckte es in seine Jacke. Keiner von beiden hatte ein Wort gesagt, sie mussten sich per Gedankenübertragung abgesprochen haben. Das hatte Matt oft genug beobachtet: Jeder der beiden wusste sofort, was der andere vorhatte. Sie waren beinahe wie Spiegelbilder.


  Richard musste nachladen. Joanna Chambers feuerte einen weiteren Schuss ab. Sie holte neue Patronen aus der Tasche ihres Morgenmantels, aber noch während sie mit dem Verschluss des Gewehrs kämpfte, stürzte sich eine der Kreaturen auf sie, packte sie mit einer Hand und hob mit der anderen ein uralt aussehendes Messer. Es hatte eine schwarze Klinge mit schartig gezacktem Rand. Blitzschnell fuhr das Messer herab.


  Matt stoppte es.


  Noch vor sechs Monaten hätte er das nicht gekonnt. Aber da war er auch allein gewesen. Jetzt waren vier der Torhüter zusammen. Scott, Jamie und Pedro hatten ihre Kräfte mit seiner vereint. Jetzt brauchte er nur noch daran zu denken und die Klinge zerbrach. Der Zombie schrie vor Schmerz auf, als eine Rauchwolke von seiner Handfläche aufstieg, wo der Griff des Messers sie verbrannt hatte. Inzwischen hatte die Professorin ihr Gewehr nachgeladen. Sie gab einen Schuss aus nächster Nähe ab und erlöste das Wesen von seinem Elend.


  »Wir können sie nicht aufhalten!«, schrie Jamie.


  Wären diese Kreaturen lebendige Menschen gewesen, hätte er sie dazu bringen können, dass sie kehrtmachten und das Haus verließen. Er und Scott konnten nicht nur Gedanken lesen. Sie konnten sie auch kontrollieren. Ihr ganzes Leben hatten die Brüder mit diesem Fluch leben müssen. Sie hatten immer aufpassen müssen, was sie sagten. Ein unbedachter Gedanke, ein in einem Augenblick der Wut gesprochenes Wort konnte sie zu Mördern machen. Einmal hatte Scott fast einen Jungen in der Schule getötet. Und später, als ihr Pflegevater Selbstmord beging, wusste Scott, dass er daran schuld war.


  Aber diesmal würde das nicht funktionieren. Ihre Angreifer schienen keine Gedanken zu haben, die sie kontrollieren konnten. Es war, als wären sie darauf programmiert, zu töten, ohne etwas dabei zu empfinden oder zu denken. Und es waren zu viele von ihnen. Matt sah hinaus in den Garten. Es war zwar immer noch sehr dunkel, aber er konnte eine ganze Horde erkennen, die über den Rasen strömte. Hinter dem Haus waren noch mehr, ebenso im ersten Stock.


  Matt hörte ein grausiges, röchelndes Geräusch, und als er sich umdrehte, war ein Mann – oder was einmal ein Mann gewesen war – über die Couch gestiegen und stürzte sich auf ihn. Der Oberkörper des Mannes war nackt, Schweiß und Schleim trieften von seiner Brust. Matt nickte und der Mann flog zurück und krachte gegen die Wand. Dort rutschte er zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  »Sie sind auf der Treppe!«


  Es war Scott, der sie gesehen hatte. Die Zombies vom Balkon waren auf dem Weg nach unten. Sie bewegten sich langsam, fast roboterhaft. Jamie rannte mit seinem Baseballschläger auf sie zu und schlug ihn dem ersten Mann ins Gesicht. Das Knirschen der brechenden Knochen war deutlich zu hören. Der Mann brach zusammen.


  Matt sah sich um und fragte sich, von wo der nächste Angriff kommen würde. Gleichzeitig roch er etwas. Seine Augen tränten und das Atmen fiel ihm schwer. Es war auch wärmer geworden. Richard schoss wieder, traf einen Angreifer und benutzte den Revolver dann als Keule, mit der er den nächsten niederschlug. »Das Haus brennt!«, schrie er.


  Rauch quoll die Treppe herunter, angesaugt von den Deckenventilatoren im Erdgeschoss. Matt konnte das Knistern des brennenden Holzes hören. In diesem Teil von Peru regnete es fast nie – das Haus der Professorin würde knochentrocken sein. Es gab zwar Feuerlöscher in allen Zimmern, aber sie würden keine Gelegenheit haben, sie zu benutzen. Das Feuer würde nur wenige Minuten brauchen, um sich im ganzen Gebäude auszubreiten.


  Richard gab zwei weitere Schüsse ab, dann klickte der Revolver nutzlos in seiner Hand. Hektisch suchte er in seinen Taschen nach Munition. Joanna Chambers schoss eine Kreatur nieder, doch auch sie hatte kaum noch Patronen. Und die Angreifer kamen unaufhörlich. Tötete man einen, nahmen zwei oder drei neue seinen Platz ein. Es schien unendlich viele zu geben. Matt sah wieder einen von ihnen auf der Treppe auftauchen. Er hatte einen eisernen Zaunpfosten dabei, ähnlich dem, der Ramon getötet hatte. Der Pfosten war aus dem Gartenzaun gerissen worden. Matt beobachtete, wie die Kreatur ihn in Schulterhöhe hob, erkannte aber zu spät, was sie vorhatte.


  Der Zombie warf den Pfosten wie einen Speer und zielte damit auf Pedro. Matt schrie eine Warnung. Pedro fuhr herum. Das Wurfgeschoss drehte sich einmal in der Luft und versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schläfe. Pedro schrie auf und ging zu Boden, benommen und blutend. Eine weitere Kreatur – bizarr gekleidet in die Überreste eines Smokings – kam auf ihn zu. Matt konnte ihn nicht erreichen. Er war zu weit weg. Aber Scott war da. Er stand zwischen Pedro und seinem Angreifer und hatte immer noch das Küchenmesser in der Hand. Matt wartete darauf, dass er etwas unternahm.


  Doch Scott tat nichts. Er blieb wie erstarrt stehen. Er blinzelte nicht einmal. Matt konnte sehen, wie schwer er atmete, aber seine Hände hingen reglos herunter. Sein ganzer Körper war wie eingefroren.


  Matt erkannte, was vorging. Er hatte es schon einmal erlebt. Scott hatte keine Angst. Er war nicht feige. Aber er hatte Wochen bei Nightrise und einer Frau namens Susan Mortlake verbracht und in dieser Zeit waren sie in sein Gehirn eingedrungen. Es war kaum vorstellbar, welche Schmerzen sie ihm zugefügt haben mussten, damit er sich gegen seine Freunde wendete. Dies war das Ergebnis. Wenn er unter Stress stand, schaltete er einfach ab. Bisher war es nicht einmal Pedro gelungen, ihm zu helfen. Die Wunden waren zu tief.


  Pedro lag still. Er hatte eine Risswunde am Kopf. Jamie schlug mit dem Baseballschläger um sich, als wäre dieser ein Schwert. Matt sah sich nach einer Waffe um, fand aber nichts. Der Mann im Smoking hatte Pedro erreicht und stand über ihm. Er hatte eine Axt, die er mit beiden Händen festhielt. Verzweifelt ließ Matt den Blick durch den Raum schweifen, entdeckte eine große Glasscherbe auf dem Boden und nutzte seine Kraft, sie durch die Luft direkt in die Kehle des Angreifers zu schleudern. Die Kreatur kreischte grauenvoll und kippte in einer Fontäne ihres eigenen Blutes um.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie Richard.


  Die Luft war voller Rauch. Sie bekamen kaum noch Luft, aber nach draußen zu rennen, wo sie atmen konnten, war Selbstmord. Sie würden im Dunkeln nicht das Geringste sehen können, und wenn die Angreifer Nachtsicht besaßen, waren sie erledigt. Matt stand nur da und verfluchte sich. Tränen rannen ihm über die Wangen. Ihm war klar, dass das alles wegen Scarlett passierte. Er hatte damit gerechnet. Warum war er also nicht darauf vorbereitet gewesen?


  Aber ihm war auch klar, dass Richard recht hatte. Sie mussten das Haus verlassen, bevor sie erstickten. Den Zombies schien der Rauch nichts auszumachen. Es war, als wären ihre Lungen weggerottet und sie brauchten nicht zu atmen. Jamie warf den Baseballschläger nach einem der Wesen auf der Treppe und rannte zu seinem Bruder. Matt hatte inzwischen Pedro erreicht und half ihm auf die Beine. Wenigstens schien er nicht schwer verletzt zu sein. Professorin Chambers feuerte das Gewehr ab, um ihnen den Weg zur Terrassentür freizuschießen.


  »Pass auf!«


  Es war Richard, der ihm die Warnung zugeschrien hatte. Matt schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Teil der Decke brennend auf ihn herabstürzte. Die Flammen züngelten in den Nachthimmel. Es sah aus, als wären ein Großteil des Daches und ungefähr die Hälfte des ersten Stocks verschwunden. Er packte Pedro und sprang zur Seite. Die brennenden Trümmer verfehlten ihn nur um Zentimeter und krachten in einer Wolke aus Rauch auf die Couch, auf der Ramon saß, der Mann, mit dem das alles angefangen hatte. Der Eisenstab, der ihn getötet hatte, ragte aus seinem Magen. Er erweckte den Eindruck eines gelangweilten Zuschauers.


  Die sechs stolperten hinaus in den Garten und ließen das brennende Haus und die verbleibenden Kreaturen zurück. Die Professorin feuerte einen letzten Schuss ab. »Keine Munition mehr!«, rief sie Richard zu. Ihre Stimme klang gepresst und Matt fragte sich erschrocken, ob sie verletzt war. Er sah sich nach ihr um. Auf der Vorderseite ihres Morgenmantels breitete sich ein großer roter Fleck aus. Im Stoff war ein dunkler Schnitt zu erkennen. Aber sie hatte offenbar nicht vor, sich von ihren Schmerzen aufhalten zu lassen. »Was ist mit dem Revolver?«, fragte sie.


  »Noch zwei Kugeln…«, antwortete Richard.


  Die Angreifer waren überall und sie hatten nur noch zwei Kugeln. Im Schein der Flammen konnte Matt sie deutlich sehen. Ihre Augen glühten rot und in den Händen hielten sie Messer, Äxte, Ketten und Stücke von Stacheldraht, die sie schwangen wie Peitschen. Pedro lehnte sich gegen ihn. Über seine Wange lief Blut. Scott und Jamie standen beieinander und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Sie waren jetzt zwar draußen, aber sie konnten nirgendwohin. Eine weitere Kreatur taumelte auf Joanna Chambers zu, die bewegungslos dastand und ihre Wunde hielt. Richard erledigte den Angreifer mit zwei Schüssen.


  Matt war kurz davor, aufzugeben. Er konnte nicht fassen, dass es so enden würde, umzingelt in einem Garten in Nazca. Sollte das die große Schlacht gewesen sein? Er war ein Torhüter. Er war nach zehntausend Jahren auf die Welt zurückgekehrt. Konnte er sich wirklich so einfach geschlagen geben?


  Und dann explodierte die Nacht ein zweites Mal. Von überall her tauchten Lichter auf, die sich auf sie zubewegten. Matt und Pedro blieben stehen, wo sie waren. Pedro schwankte. Jamie rückte noch näher an seinen Bruder heran. Richard und die Professorin fuchtelten mit ihren ungeladenen Waffen herum. Sie saßen in der Falle, hinter sich das brennende Haus, vor sich die Lichter und von allen Seiten umzingelt. Matt versuchte zu erkennen, wer die neuen Angreifer waren. Würde seine Kraft reichen, um sie abzuwehren? Er senkte den Kopf und konzentrierte sich.


  Wie aus dem Nichts abgefeuert flog plötzlich ein Pfeilhagel in seine Richtung. Aber nicht auf ihn. Die Pfeile waren absichtlich über seinen Kopf hinweg gezielt worden. Einige der lebendigen Leichen an der Hauswand schrien auf und stürzten getroffen zu Boden. Ein weiterer Schwung Pfeile folgte und erledigte noch mehr von ihnen. Die Lichter stammten von den Scheinwerfern von vier oder fünf Autos, die bis an den Rand des Gartens gefahren und in einem Halbkreis aufgestellt worden waren. Männer rannten über den Rasen. Schüsse fielen. Einer der Männer griff nach Joanna Chambers, die ihm völlig entkräftet in die Arme fiel. Die anderen stürmten weiter ins Haus, schossen mit Pistolen um sich, suchten nach den verbliebenen Angreifern und begannen, das Feuer zu löschen.


  Plötzlich wusste Matt, wer sie waren.


  Sie hatten Pedro und ihm geholfen, durch ein Gewirr unterirdischer Tunnel aus Cuzco zu verschwinden. Danach hatten sie die beiden Jungen in ihre verborgene Stadt Vilcabamba hoch oben in den Bergen mitgenommen. Es waren Inka, Angehörige des Stammes, der einst über Peru geherrscht hatte, von dem heute jedoch nur noch eine Handvoll Überlebender im Verborgenen lebte. Sie hatten versprochen, auf Matt und die anderen Torhüter aufzupassen, solange sie in Peru waren. Und sie hatten Wort gehalten.


  Die Inka hatten Pistolen dabei, aber auch ihre traditionellen Waffen, mit denen sie kurzen Prozess mit den Angreifern machten. Macheten zischten durch die Dunkelheit und zerteilten Lumpen und Fleisch. Kugeln flogen durch die Nacht. Es war schnell vorbei. Matt, Pedro, Scott und Jamie warteten auf dem Rasen, bis auch die letzte Kreatur erledigt war. Richard musste jetzt auch helfen, Joanna Chambers zu stützen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie konnte kaum noch stehen.


  Einer der Inka kam auf sie zu. Er war klein, hatte breite Schultern und ein dunkles, ernstes Gesicht. »Seid ihr in Ordnung?«, fragte er.


  »Uns fehlt nichts«, sagte Richard. »Aber die Professorin ist verletzt.«


   


  »Ich bin Tiso. Wir sind gekommen, als wir den Alarm gehört haben. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« »Wir sind trotzdem froh darüber«, beteuerte Richard. »Können wir wieder ins Haus? Wir müssen sie hinlegen.«


  Aber es dauerte noch eine weitere halbe Stunde, bis die Inka das Feuer gelöscht hatten und sie das Haus wieder betreten konnten. Das Dach und ein Teil des ersten Stocks waren nicht mehr da, aber es gab immer noch zwei benutzbare Schlafzimmer, und wenn der Schutt und die Leichen erst weggeräumt waren, konnten die sechs zumindest das Erdgeschoss nutzen.


  Das Haus würde nie wieder so sein wie vorher. Matt ließ seinen Blick über das angekohlte Holz, die durchweichten Teppiche, die eingeschlagenen Fenster und den Schutt wandern. Seine Trauer drohte ihn zu überwältigen. Es war ein so schönes Haus gewesen. Die Professorin hatte einen Großteil ihres Lebens hier verbracht und dann waren er und die anderen gekommen und hatten alles vernichtet. In wenigen Stunden sollten sie abreisen. Und dieses Chaos würden sie zurücklassen.


  Tiso und einige der anderen Inka trugen die Professorin in ihr Arbeitszimmer. Richard begleitete sie, zusammen mit Pedro. Seine Heilkräfte wurden jetzt dringender gebraucht als je zuvor, obwohl es aussah, als wäre die Professorin so schwer verletzt, dass nicht einmal er ihr helfen konnte. Sie brauchte einen Arzt. Von den Inka verständigt, traf er kurze Zeit später ein. Matt, Scott und Jamie warteten draußen, während er sie untersuchte. Niemand sagte ein Wort. Sie waren erschöpft. Noch vor wenigen Stunden hatten sie zusammen gelacht, gegessen und gewürfelt. Und jetzt das!


  Matt sah Scott an. »Wo ist das Tagebuch?«, fragte er. In diesem Moment wünschte er beinahe, dass sie es niemals gehabt hätten. Es spielte keine Rolle, wie wertvoll es war. Das verfluchte Ding hatte ihnen nichts als Ärger gebracht.


  Scott nahm es aus seiner Jackentasche und reichte es ihm. »Es tut mir leid«, sagte er bedrückt. »Ich habe dir da drin nicht geholfen. Ich habe Pedro nicht geholfen. Ich wollte es tun. Aber…« Er verstummte.


  »Das macht nichts«, sagte Matt. »Alles ist so schnell gegangen. Außerdem ist Pedro ja nichts passiert.«


  »Was machen die da drin?« Jamie starrte auf die Tür zum Arbeitszimmer. Er hörte sich wütend an und trat gegen die Couch, auf der Ramon gesessen hatte. Der Tote war nach draußen gebracht worden, aber der Riss im Leder erinnerte sie an das, was hier passiert war. Jamie sah Scott an. »Du hast es verbockt«, sagte er. »Du hast behauptet, er würde die Wahrheit sagen.«


  Scott wurde rot – aus Verlegenheit oder vielleicht auch vor Ärger. »Ich dachte, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Vielleicht stimmt das auch«, mischte sich Matt ein. Die Brüder stritten nur selten und es wunderte ihn, dass sie jetzt damit anfingen. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Ramon für das verantwortlich war, was heute Nacht geschehen ist. Er hat uns gesagt, dass er in Gefahr schwebt, und damit hatte er ja wohl recht. Schließlich haben sie ihn umgebracht. Also stimmte vielleicht auch der Rest seiner Geschichte.«


  »Können wir das Buch brauchen?«, fragte Scott.


  Matt schlug das Tagebuch auf. Da war eine Seite mit Zeichnungen. Eine davon erinnerte entfernt an ein Auto, gemalt von einem Kind, und ihm fiel wieder ein, dass Joseph von Cordoba – der verrückte Mönch – angeblich die Zukunft voraussagen konnte. Er blätterte ein paar Seiten um. Einige Textstellen waren mit einem modernen Stift markiert worden. Jemand hatte Worte und Zahlen an den Rand geschrieben und einzelne Zeilen unterstrichen. Diego Salamanda? Das Tagebuch hatte ihm gehört und er konnte Wochen damit zugebracht haben, es zu entziffern. Es sah aus, als hätte er einen Teil seiner Erkenntnisse in dem Buch notiert.


  Matt versuchte, den Sinn einiger Worte zu erkennen, aber der Mönch hatte in Altspanisch geschrieben und seine Handschrift war ohnehin nahezu unleserlich. »Ich kann diese Sprache nicht lesen«, sagte er. »Pedro kann sie zwar sprechen, aber leider kann er nicht lesen…«


  »Vielleicht kann es die Professorin«, meinte Jamie.


  Joanna Chambers. Matt musste wieder daran denken, was für ein Gesicht Richard gemacht hatte, als die Männer sie hineingetragen hatten. Der Arzt war nun schon sehr lange bei ihr.


  Dann wurde die Tür des Arbeitszimmers geöffnet. Pedro kam heraus. Er sah elend aus, schüttelte kurz den Kopf und setzte sich hin. Der Arzt folgte ihm. Er murmelte Richard etwas zu und verließ das Haus, darauf bedacht, jeden Augenkontakt mit den Anwesenden zu vermeiden. Da wusste Matt, dass es keine guten Nachrichten gab.


  »Matt…« Richard rief ihn zur Tür. »Sie will dich sehen«, sagte er. Seine Stimme klang belegt. »Sie möchte sich verabschieden.«


  »Ist sie…?« Matt begriff erst jetzt, was Richard gesagt hatte. »Sie darf nicht sterben!«, stieß er hervor. »Was ist mit Pedro? Kann er ihr nicht helfen?«


  »Es ist zu spät für Pedro. Er kann nichts mehr tun.« Richard seufzte. »Wir haben einen Krankenwagen gerufen und er ist auf dem Weg hierher. Aber sie wird es nicht schaffen. Es tut mir leid, Matt. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber sie ist niedergestochen worden. Sie hat innere Blutungen und…« Er verstummte und holte tief Luft. »Sie hat keine Schmerzen, dafür hat der Doktor gesorgt. Aber es gibt nichts, was wir noch für sie tun können. Soll ich mit dir hineingehen?«


  »Nein.« Matt betrat das Arbeitszimmer.


  Joanna Chambers lag auf der Liege, die sie tagsüber gern benutzte, um nachzudenken. Ihr Schreibtisch war wie immer mit Papieren bedeckt und neben einer Kiste mit ihren Lieblingszigarren stand eine Flasche Brandy. Das altmodische Radio, das sonst immer lief, stand stumm neben ihrem Computer. Zu wissen, dass sie seine Musik nie wieder hören würde, machte Matt erst richtig traurig.


  Die Professorin trug immer noch ihren Morgenmantel, aber jemand hatte eine Decke über sie gelegt. Es brannte nur ein Licht, das einen matten Schein verbreitete.


  Sie sah aus, als würde sie schlafen, aber als er die Tür zuzog, schaute sie auf. »Matt…?«


  Er ging zu ihr. »Der Krankenwagen ist unterwegs«, murmelte er. »Der Arzt sagt – «


  »Erspar mir diesen Unsinn«, unterbrach sie ihn und klang einen Moment lang so forsch und bestimmt wie immer. »Die können nichts mehr für mich tun und außerdem gehe ich in kein Dorfkrankenhaus. Das hätte mir noch gefehlt.« Sie versuchte, ihre Position zu ändern, aber ihr fehlte die Kraft. »Komm und setz dich zu mir«, sagte sie.


  Matt tat, worum sie ihn gebeten hatte. Seine Augen brannten, seine Kehle war wie zugeschnürt. Warum musste es so enden? Warum konnte sie nicht wieder gesund werden? Er musste daran denken, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. Da hatte sie ihr eigenes Flugzeug gesteuert. Sie hatte das Geheimnis der Nazca-Linien entschlüsselt und sie war bei ihm gewesen, als sie mitten in der Nacht in der Wüste von den Kondoren angegriffen wurden. Ohne ihre Hilfe hätte er das zweite Tor nie gefunden. Und seitdem hatte sie sich um ihn und die anderen gekümmert und sich nie darüber beschwert, dass sie ihr Haus mit Beschlag belegt und sie von der Arbeit abgehalten hatten.


  Matt hatte seine Kraft dazu benutzt, sich selbst zu schützen. Warum hatte er das nicht auch für sie tun können?


  »Jetzt hör mir zu«, sagte sie. Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie. »Du darfst meinetwegen nicht traurig sein. Du trägst eine große Verantwortung, Matt. Ich glaube, du ahnst noch gar nicht, was dir bevorsteht. Und wie alt bist du? Fünfzehn! Das ist nicht fair…«


  Sie schloss einen Augenblick die Augen und rang nach Atem.


  »Die Alten werden besiegt werden«, sagte sie. »Gut und Böse gibt es seit Anbeginn der Zeiten, aber irgendwie haben wir uns immer durchgesetzt. Du wirst sehen. Es wird vermutlich nicht einfach. Was heute passiert ist – im Grunde albern. Wir hätten wissen müssen, dass sie kommen.«


  Sie ließ seine Hand los. Ihre Kraft schwand schnell.


  »Das wollte ich dir sagen«, keuchte sie. Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben. Froh, dass wir diese gemeinsame Zeit hatten. Ich habe dieses Haus immer geliebt, war hier immer glücklich…«


  Sie zeigte mit einem Finger zur Tür, um ihm zu sagen, dass er sie allein lassen sollte. Matt verließ das Zimmer. Richard wartete hinter der Tür auf ihn.


  Der Krankenwagen kam zehn Minuten später. Aber es war zu spät. Joanna Chambers war bereits tot.


  


  KRIEGSRAT


  Beim Aufwachen hatte Matt den Geruch und Geschmack von verbranntem Holz in Nase und Mund. Er hatte ungefähr sechs Stunden geschlafen, aber das hätte er sich auch schenken können. Er war noch genauso müde wie beim Schlafengehen kurz nach zwei Uhr.


  Er teilte sich ein Zimmer mit Pedro. Sein eigenes war dem Feuer zum Opfer gefallen und mit ihm auch all seine Sachen – und was das bedeutete, begriff er erst, als er an diesem Morgen die Augen aufschlug. Er hatte keinen Pass mehr. Er würde heute nirgendwohin fliegen, jedenfalls nicht mit einem Linienflug. Vielleicht war genau das der Grund für den nächtlichen Angriff gewesen. Die Alten wollten ihn nicht in London haben. Sie wollten verhindern, dass er in Scarletts Nähe kam. Auch wenn Polizisten und Privatdetektive auf sie aufpassten, war sie doch vollkommen isoliert. Eine in England. Vier in Peru. Und damit waren sie nicht die fünf, die sie eigentlich sein sollten.


  Pedro saß im Schneidersitz auf dem Bett. Er trug nur Shorts und einen Verband am Kopf. Matt vermutete, dass er schon eine ganze Weile wach war. Pedro war immer als Erster auf den Beinen, was sicher daran lag, dass er in seinem früheren Leben in den Straßen von Lima gebettelt hatte und vor dem Morgengrauen aufgestanden war, um die Pendler auf ihrem Weg zur Arbeit zu erwischen. Die beiden Jungen hatten sich ein Doppelbett geteilt.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Pedro wissen.


   


  »Ich weiß es nicht.« Matt stand auf und zog ein T-Shirt an. »Wir müssen uns zusammensetzen und darüber reden.«


  »Gehen wir trotzdem nach England?«


  »Ja.«


  Pedro hatte bisher nicht viel über diese Reise gesprochen.


  Matt vermutete, dass ihn der Gedanke daran einfach überwältigte. Er hatte Peru noch nie verlassen. Er war bisher erst einmal geflogen, und das war in einem Hubschrauber gewesen, der abgestürzt war. Die Vorstellung, fünfzehn Stunden in der Luft zu verbringen und dann in einer vollkommen anderen Welt zu landen, machte ihn einfach nervös.


  »Es macht mich traurig, dass die Professorin tot ist«, sagte Pedro. »Sie war sehr nett.«


  »Ich weiß.« Matt fragte sich, ob er sie hätte retten können. War ihr Tod seine Schuld? Es kam ihm jetzt so vor, als wäre sie von dem Moment an dem Tod geweiht gewesen, als sie in ihr Leben getreten waren, auch wenn sie es ganz sicher nicht so gesehen hätte. Aber dennoch… Es waren schon zwei Tage vergangen, seit sie das Fax mit dem Artikel über Scar bekommen hatten. Jetzt wünschte er sich, dass sie sofort abgereist wären.


  Nun waren nur noch fünf von ihnen übrig: Matt, Pedro, Scott, Jamie und Richard. Sie versammelten sich draußen und setzten sich an den Holztisch im Schatten eines Seidenwollbaums.


  Im Haus wären sie vielleicht sicherer gewesen, aber sie brachten es kaum über sich, die Ruine auch nur anzusehen. Irgendwie erschien es unwahrscheinlich, dass die Alten noch einmal angreifen würden – nicht am hellen Tag. Und außerdem waren die Inka noch irgendwo in der Nähe. Richard hatte ein Tablett mit eiskalter Limonade und einem Teller voll Empanadas mitgebracht, den kleinen Käsecrackern, die sie alle mochten. Aber niemand hatte Hunger. Sie waren erschöpft und unglücklich. Keiner wusste, wie es weitergehen sollte.


  Eines war jedoch sicher. Sie konnten nicht viel länger bleiben. Wasser und Strom funktionierten zwar noch und sie konnten vielleicht auch das Dach reparieren, aber sie hatten keine Alarmanlage mehr. Die Inka konnten sie nicht bis in alle Ewigkeit beschützen. Und vor allem wollte keiner von ihnen noch länger bleiben. In dem Moment, in dem Joanna Chambers aus dem Haus gebracht worden war, schien mit ihr jedes Leben verschwunden zu sein.


  »Also…« Es war Richard, der als Erster etwas sagte, und Matt war ihm dankbar, dass er das Schweigen brach und das Kommando übernahm. Er trug ein sauberes Polohemd und Jeans, aber er sah so erschöpft aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen.


  »Dies ist ein Kriegsrat«, sagte er. »Es sieht nämlich so aus, als wäre der Krieg jetzt ausgebrochen. Wir müssen über letzte Nacht sprechen. Wir müssen damit fertig werden und es dann hinter uns lassen. Und ich kann genauso gut damit anfangen, dass ich zugebe, dass es in erster Linie meine Schuld war.« Er hob eine Hand, bevor ihn jemand unterbrechen konnte. »Als Ramon kam, habe ich die Alarmanlage abgeschaltet. Aber ich habe sie nicht wieder angestellt. Jedenfalls nicht das Radar. Vielleicht war das der Sinn des Ganzen. Vielleicht ist er deswegen zu uns geschickt worden. Als Ablenkung…«


  »Es war auch meine Schuld«, erklärte Scott. »Matt wollte, dass ich seine Gedanken lese, und das habe ich getan. Aber irgendwie hat er es geschafft, mich zu täuschen. Ich dachte, er würde die Wahrheit sagen.«


  »Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt«, meinte Matt. »Er hat uns das Tagebuch gebracht. Und glaubst du wirklich, er wäre einfach sitzen geblieben und hätte darauf gewartet, dass sie ihn umbringen? Vielleicht sind sie ihm von Lima aus gefolgt. Vielleicht waren die Zombies gestern nur hier, um sich das Tagebuch zurückzuholen.«


  »Die Frage ist nur, was wir jetzt machen sollen«, stellte Richard fest. »Es ist mehr als achtundvierzig Stunden her, dass Scarlett Adams in der Zeitung war. Der Nexus passt zwar auf sie auf, aber wir können sie nicht noch länger allein lassen. Andererseits…« Er nickte Matt zu. »Matt hat seinen Pass verloren, das heißt, er kann nicht fliegen.«


  »Wir benutzen die Tür«, sagte Jamie. »Die, durch die Scott und ich gekommen sind. Dazu müssen wir nur in den Tempel von Coricancha in Cuzco, gehen da rein und in London wieder raus. Wir brauchen kein Flugzeug.«


  Matt atmete erleichtert auf. Das erschien logisch. Schließlich waren die Türen genau zu diesem Zweck errichtet worden.


  Aber Richard schüttelte den Kopf. »Wir können die Türen nicht benutzen«, sagte er. »Überleg mal, Jamie. Salamanda hat das Tagebuch offenbar gründlich studiert. Wenn die Alten nach uns Ausschau halten – was sie ganz sicher tun –, werden sie damit rechnen, dass wir auf diese Weise reisen.«


  »Vielleicht haben sie das Tagebuch nie gesehen«, sagte Pedro. »Es war im Büro von Senor Salamanda. Vielleicht hat er es ihnen nie gezeigt.«


  Richard war nicht überzeugt. »Es ist zu gefährlich. Außerdem wissen sie von der Tür in St. Meredith. Scarlett ist durchgegangen. Wahrscheinlich ist das Ganze dadurch überhaupt erst ausgelöst worden. Die könnten da schon auf uns warten. Ich weiß, dass ihr es öde findet, aber ich glaube, dass Fliegen sicherer ist.«


  »Aber Matt hat doch keinen Pass«, gab Scott zu bedenken.


  »Der Nexus kann uns in die USA bringen«, entgegnete Richard. »Ich habe heute Morgen mit Nathalie Johnson gesprochen. Sie schickt uns ein Privatflugzeug. Es ist schon unterwegs. Und sie hat Kontakt zu John Trelawney aufgenommen. Die beiden haben genügend Einfluss, um uns durch die Kontrollen zu bringen. Außerdem können sie Matt einen neuen Pass besorgen. Den für Pedro zu beschaffen war ja auch kein Problem. Es wird ein paar Tage dauern, aber wir könnten Dienstag in England sein.«


  Scott und Jamie hatten Nathalie Johnson schon kennengelernt. Die amerikanische Geschäftsfrau hatte mit Computern ein Vermögen gemacht, bevor sie Mitglied des Nexus geworden war. John Trelawney war Senator und ein aussichtsreicher Kandidat für die Wahl zum amerikanischen Präsidenten. Das Wahlergebnis würde in nur einem Tag bekannt gegeben werden und sein Sieg galt als ziemlich wahrscheinlich. Er und Nathalie waren sehr einflussreiche Freunde.


  Jamie nickte nachdenklich. »Also gut.« Er zuckte mit den Achseln. »Dann fliegen wir eben.«


  »Aber nicht alle«, sagte Matt.


  Schlagartig herrschte Schweigen am Tisch. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »Ich finde, wir sollten uns trennen«, fuhr er fort.


  »Bist du nicht ganz dicht?«, fragte Scott.


  »Wieso?«


  »Was meinst du damit, Matt?«


  Jetzt redeten alle auf einmal. Das wunderte Matt nicht. Schon als er die Entscheidung getroffen hatte, hatte er gewusst, dass die anderen dagegen sein würden. Sie sollten schließlich zusammenhalten. Einander zu finden, zusammenzukommen – nur darum ging es doch in ihrem Leben. Fünf Torhüter. Und vier von ihnen hatten genau das geschafft, allen Widrigkeiten zum Trotz. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch die Nummer fünf zu ihnen stoßen würde. Es schien total verrückt, sich jetzt zu trennen.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, erklärte Matt. »Richard und ich haben gestern Abend vor dem Angriff darüber gesprochen. Wenn wir alle in einem Flugzeug sitzen und die Alten es irgendwie in ihre Gewalt bringen, sind wir ihnen ausgeliefert. Dann können sie mit uns machen, was sie wollen. Sie hätten dann vier auf einen Streich.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Jamie.


  »Hier können wir nicht bleiben«, fügte Pedro hinzu.


  »Ich werde mit Richard nach London gehen«, sagte Matt. »Wir werden so bald wie möglich den Nexus treffen und Kontakt zu Scarlett aufnehmen, wenn es gefahrlos möglich ist.« Er sah Jamie an. »Ich möchte, dass du mitkommst.«


  Jamie machte den Mund auf, sagte aber nichts. Er verstand genau, was Matt mit diesem Vorschlag andeuten wollte.


  »Ihr wollt mich zurücklassen«, murmelte Scott mürrisch. »Es ist doch nur für ein paar Tage. Eine Woche, nicht länger.« »Tust du das, weil ich letzte Nacht Mist gebaut habe?«


  »Du hast keinen Mist gebaut.« Matt musste seine Worte mit Bedacht wählen. In gewisser Weise hatte Scott recht. Vielleicht lag die Schuld wirklich nicht bei ihm, aber man konnte ihm nicht hundertprozentig vertrauen. Matt sah ihn an, wie er zurückgelehnt mit den Händen in den Taschen dasaß, das Gesicht eine Maske kalter Wut. Und da war noch etwas. Eine Spur von Grausamkeit. Als Scott vor zehntausend Jahren gelebt hatte, war sein Name Flint gewesen, was zu ihm passte. Auch jetzt waren seine Augen hart wie Stein.


  »Scott und ich sind nicht gern getrennt«, sagte Jamie.


  »Ich weiß das und es tut mir leid«, sagte Matt. »Es stimmt, dass wir gemeinsam stärker sind. Deswegen möchte ich, dass wir paarweise reisen. Zwei und zwei. Wenn in London etwas schiefgeht, brauche ich vielleicht Rückendeckung.«


  »Warum nimmst du dann nicht Pedro mit?«


  »Weil Pedro London nicht kennt. Er war noch nie in England.«


  »Ich auch nicht.«


  Matt seufzte. »Wenn du nicht willst, fliege ich auch allein. Das macht mir nichts aus. Aber ich finde, wir sollten nicht alle gehen. Das ist alles. Ich versuche nur zu tun, was für jeden von uns das Beste ist.«


  »Und seit wann entscheidest du, was wir anderen tun sollen?«, fragte Scott verbittert. »Ich dachte immer, wir wären gleichgestellt. Wer hat dich zum Boss ernannt?«


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Richard schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Im Garten wurde es wärmer, weil die Sonne über die Berge stieg, aber die Atmosphäre am Tisch war eisig. Matt schaute über den Rasen auf den Weg, der in den Ort Nazca führte. Erst vor wenigen Tagen hatte er dort einen Fußball herumgekickt und darauf gewartet, dass die Professorin vom Einkaufen zurückkam. Und jetzt war sie tot, ihr Haus war eine Ruine und sie gingen sich gegenseitig an die Kehle. Wie hatte so schnell alles schiefgehen können?


  »Scott, ich glaube nicht – «, begann Jamie.


  »Bist du auf seiner Seite?« Jetzt richtete sich Scotts Ärger auf seinen Bruder.


  »Wir sind alle auf derselben Seite«, warf Matt ein. »Und wenn wir jetzt aufeinander losgehen, können wir ebenso gut gleich aufgeben.«


  »Du warst doch nie auf meiner Seite, Matt. Du hast mir nie getraut, seit dem Tag, an dem ich hier angekommen bin. Von mir aus geh doch ohne mich. Ihr könnt alle ohne mich gehen. Mir ist das egal.«


  Scott stand so wutentbrannt auf, dass sein Stuhl umkippte. Er merkte es nicht einmal. Er marschierte aufs Haus zu und verschwand durch die Vordertür. Niemand sagte ein Wort. Dann stand Jamie auf. »Tut mir leid, Matt«, sagte er. »Ich gehe und rede mit ihm. Er wird sich schon wieder abregen.«


  Jamie folgte seinem Bruder. Richard, Pedro und Matt blieben am Tisch zurück. Richard schenkte ein Glas Limonade ein und bot es Matt an. Als dieser den Kopf schüttelte, trank er es selbst.


  »Wohin soll ich gehen?«, fragte Pedro. »Ich glaube, es tut uns nicht gut, noch länger hier zu bleiben.«


  Matt seufzte. »Ich dachte, du könntest mit Tiso und den anderen Inka nach Vilcabamba zurückgehen«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass du noch etwas mehr Zeit mit Scott verbringen könntest.«


  Pedro verstand, was er meinte. Nach allem, was Scott als Gefangener von Nightrise erlebt hatte, brauchte er immer noch Hilfe. »Ich tue, was ich kann«, sagte er. »Aber Scott leidet sehr. Da gehen Dinge vor«, er tippte sich an den Kopf, »die ich nicht verstehe.«


  »Du bist letzte Nacht beinahe umgebracht worden. Er hat dir nicht geholfen.«


  »Ja. Aber er und Jamie stehen sich sehr nahe. Zwillinge. Vielleicht ist es doch keine gute Idee, sie zu trennen.«


  Es schien nichts mehr zu sagen zu geben. Pedro sammelte die Gläser ein und trug sie ins Haus. Matt und Richard blieben allein zurück.


  »Das lief ja prima«, stellte Matt sarkastisch fest.


  Richard trank seine Limonade aus und stellte das Glas ab. »Sei nicht zu hart zu dir selbst«, sagte er. »Wir leiden alle unter Joannas Tod. Jamie wird mit Scott reden. Er weiß, dass du dein Bestes gibst. Sie werden sich schon einigen.«


  »Das hoffe ich.«


  »In einer Woche werdet ihr in Vilcabamba sein. Ihr alle. Du hast jetzt das Tagebuch. Und trotz des Angriffs letzte Nacht seid ihr alle noch am Leben. Keiner von euch ist ernsthaft verletzt worden. Ich bin sicher, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, Matt. Es wird sich alles zum Guten wenden.«


  Matt war davon nicht überzeugt. Er drehte sich um und sah das Haus an, das verkohlte Holz, die Überreste des Daches. Und plötzlich erkannte er, dass etwas nicht stimmte.


  Wenn Ramon sie so leicht hatte finden können, warum hatten die Alten dann so lange gebraucht? Und wenn sie das Tagebuch unbedingt hatten zurückhaben wollen, warum hatten sie dann nur die Zombies geschickt? Matt hatte die Kreaturen gesehen, die den Alten Untertan waren. Sie waren aus dem Boden der Wüste gekrochen - bewaffnete Soldaten, Riesentiere und ganze Horden von Gestaltwechslern. Aber die waren in der letzten Nacht nicht gekommen. Warum?


  Traf er die richtige Entscheidung, wenn er sie trennte? Oder spekulierten die Alten genau darauf? Reagierte er auf Entscheidungen, die längst getroffen waren?


  Später am Nachmittag fuhren zwei Autos vor. Eines würde Pedro und Scott nach Arequipa, in die berühmte »weiße Stadt« im Süden von Peru bringen. Sie würden dort übernachten müssen, bevor sie nach Cuzco fliegen konnten. Wegen der dünnen Luft über den hohen Gipfeln der Anden konnten Flugzeuge nur morgens starten und landen. Zwei der Inka würden sie begleiten und sie durch den Wolkenwald nach Vilcabamba führen.


  Jamie, Richard und Matt hatten die kürzere Fahrt zum Flughafen von Nazca, wo bereits ein Privatflugzeug wartete, das sie nach Miami bringen würde. Dort würden sie bleiben, bis Matts neuer Pass kam, und dann nach England weiterfliegen. Wenn alles gut lief, würden sie nur ein paar Tage voneinander getrennt sein.


  Matt warf einen letzten Blick auf das Haus der Professorin. Kinder aus dem Ort würden es wahrscheinlich in den nächsten paar Tagen vollständig ausplündern. Matt hatte eine lange Zeit hier verbracht und bereits angefangen, es als ein Heim anzusehen, aber jetzt war nichts mehr davon übrig. Es war ausgebrannt und leer.


  Richard verstaute seine Tasche im Kofferraum.


  »Vilcabamba«, sagte Matt.


  »Vilcabamba«, bestätigte Pedro.


  Die beiden gaben sich die Hand. Scott und Jamie sagten nichts, aber Matt war sicher, dass sie auf ihre Weise miteinander sprachen.


  Dann stiegen die vier Jungen in die beiden Wagen und fuhren in verschiedene Richtungen davon.


  


  DER GARTEN DES GLÜCKS


  In London versuchte Scarlett Adams, ihr altes Leben wiederaufzunehmen.


  Die Ärzte hatten festgestellt, dass ihr nichts fehlte. Die Polizei hatte noch mehr Fragen gestellt, es aber irgendwann aufgegeben. Vielleicht litt sie wirklich unter Gedächtnisverlust. Vielleicht war das Ganze nur ein dummer Streich gewesen – in jedem Fall hatten sie Besseres zu tun. Auch die Presse ließ sie jetzt endlich in Ruhe. In Amerika war ein neuer Präsident namens Charles Baker gewählt worden und den Berichten zufolge war es bei der Auszählung der Stimmen zu Unregelmäßigkeiten gekommen. Das Ganze weitete sich zu einem Riesenskandal aus, sodass in den Zeitungen kein Platz mehr war für ein Mädchen, das nicht einmal einen Tag lang verschwunden gewesen war.


  Nur achtundvierzig Stunden nachdem er die ganze Strecke nach England geflogen war, machte sich Paul Adams auf den Rückweg nach Hongkong.


  Scarlett verstand, warum er nicht bei ihr bleiben konnte. Er hatte seinen neuen Job in der Rechtsabteilung eines riesigen Konzerns, der unter anderem Computerzubehör und Software produzierte, erst vor Kurzem angetreten. Es hatte keinen guten Eindruck gemacht, dass er ohne Vorwarnung nach London verschwunden war. Er musste zurück.


  Zurück zu Nightrise.


  An seinem letzten Abend führte Paul Adams Scarlett zum Essen aus. Sie gingen in das kleine italienische Restaurant in Dulwich, das er so gern mochte. Er bestellte eine halbe Flasche Wein für sich und eine Limonade für sie und dann saßen sie einander gegenüber und suchten krampfhaft nach einem Gesprächsthema. Paul trug teure Jeans und ein Polohemd, die ihm nicht standen. Tatsächlich fühlte er sich nur in Anzug und Krawatte wohl. Sie waren für ihn wie eine zweite Haut. Vielleicht lag es am Alter. Er war neunundvierzig und mehr als die Hälfte dieser Zeit Anwalt gewesen. In seinem Leben drehte sich alles um Verträge, komplizierte Berichte und Statistiken. Es war schwer, sich vorzustellen, wie er als Teenager gewesen war.


  »Wirst du zurechtkommen, Scarly?«, fragte er. Scarly war sein Kosename für sie.


  »Ja, klar.« Scarlett nickte.


  Keiner von ihnen hatte noch einmal über St. Meredith gesprochen. Paul Adams schien ihre Story akzeptiert zu haben. Ihr war schlecht geworden. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was dann passiert war. Scarlett fragte sich, warum sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Er war immer freundlich zu ihr gewesen. Warum log sie ihn jetzt an?


  »Es tut mir leid, Dad«, sagte sie.


  »Es gibt nichts, das dir leid tun müsste.« Paul Adams nippte an seinem Wein. »Hast du wirklich keine Ahnung, was mit dir passiert ist?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Du könntest es mir sagen, weißt du. Ich wäre bestimmt nicht böse. Ich meine, falls es da irgendein Geheimnis gibt oder etwas, das du dich nicht zu sagen traust…«


  Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich habe der Polizei alles gesagt.«


  Paul Adams nickte. Dann kam der Kellner mit Spaghetti Carbonara für ihn und einer Pizza für Scarlett.


  »Wie läuft der neue Job?«, fragte Scarlett, als er sich wieder verzogen hatte. Sie hatte absichtlich das Thema gewechselt.


  »Oh, gar nicht schlecht.« Paul Adams drehte Spaghetti um seine Gabel. »Möchtest du in den Weihnachtsferien nach Hongkong kommen? Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und es wäre ihr recht, wenn ich dich dieses Jahr bekomme. Ich könnte ein paar Tage freinehmen, damit wir zusammen Ausflüge machen können.«


  »Das hört sich gut an«, sagte Scarlett, obwohl sie sich insgeheim fragte, wie es sein würde, mit ihm unterwegs zu sein, nur sie beide. Es kam ihr vor, als wären sie sich unheimlich schnell sehr fremd geworden.


  Sie aßen schweigend. Paul Adams schien sein Essen nicht zu schmecken. Er ließ mehr als die Hälfte übrig. Dann nahm er die Brille ab und putzte sie mit der Serviette. Scarlett beobachtete ihn dabei und stellte fest, wie alt er geworden war. Es waren nicht nur seine Haare, die grau geworden waren. Alles an ihm sah alt aus.


  »Es tut mir leid, Scarly«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe dich enttäuscht. Wenn ich gewusst hätte, dass Vanessa und ich nicht zusammenbleiben würden… Vielleicht hätten wir es uns zweimal überlegen sollen, ein Kind zu adoptieren, obwohl ich natürlich froh bin, dass wir es getan haben. Ich bin unheimlich stolz auf dich. Aber es war nicht fair, dich mit Mrs Murdoch allein zurückzulassen.«


  »Das war meine Entscheidung«, erinnerte ihn Scarlett.


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Warum musst du in Hongkong arbeiten?«, fragte Scarlett.


  »Es ist eine großartige Gelegenheit. Es geht dabei nicht nur ums Geld. Nightrise hat Büros überall auf der Welt, und wenn ich mich hocharbeite…« Er verstummte. »Ich werde nur ein oder zwei Jahre dort bleiben. Das habe ich meinem Boss von Anfang an gesagt. Dann lasse ich mich in das Londoner Büro versetzen und wir sind wieder zusammen.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Dad. Ich komme zurecht.«


  »Wirklich, Scarly? Das hoffe ich.«


  Er flog am nächsten Tag mit der Morgenmaschine ab.


  Scarlett ging bereits wieder zur Schule – was anfangs auch nicht einfach gewesen war. Die Schulleiterin, eine grauhaarige Dame, die strenger aussah, als sie tatsächlich war, hatte die Schüler bei der morgendlichen Vollversammlung angewiesen, Scarlett in Ruhe zu lassen, aber natürlich hatten sich alle auf sie gestürzt und sie mit Fragen bombardiert, wo sie denn nun wirklich gewesen sei. Scarlett war im Fernsehen zu sehen gewesen. Damit war sie so etwas wie eine Berühmtheit. Einige der jüngeren Mädchen hatten sie sogar um ein Autogramm gebeten. Manche Lehrer waren allerdings weniger erfreut, sie zu sehen – vor allem Joan Chaplin. Die Kunstlehrerin hatte einen Teil der Verantwortung für Scarletts Verschwinden übernehmen müssen, was sie Scarlett ziemlich übel nahm.


  Die nächsten Tage vergingen mit der üblichen Routine aus Unterrichtsund Sportstunden. Es gab Unmengen von Hausaufgaben und Proben für die Weihnachtsaufführung. Alles war wieder ganz normal – zumindest sagte sich Scarlett das immer wieder. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass nichts wirklich normal war. Und vielleicht würde es das auch nie wieder sein.


  Sie hatte bereits entschieden, dass es nur eine Person gab, der sie die Wahrheit über ihr Verschwinden erzählen konnte. Nicht ihrem Vater. Nicht Mrs Murdoch. Sondern Aidan. Er war ihr bester Freund. Er würde sie nicht auslachen. Sie hatte ihm eine SMS geschrieben und sie trafen sich nach der Schule, um gemeinsam in aller Ruhe nach Hause zu gehen, während die anderen Schüler davonströmten.


  Scarlett erzählte ihm alles: von der Tür, dem Kloster, Pater Gregory, ihrer Flucht. Sie redete immer noch, als sie in der Nähe des Museums in den Park einbogen und den langen Weg um den Spielplatz herum und über den Rasen nahmen.


  »Glaubst du, dass ich verrückt bin?«, fragte sie, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte. Es hatte Momente gegeben, in denen sie sich selbst diese Frage gestellt hatte. War es möglich, dass die offizielle Version der Ereignisse die richtige war? Hatte sie sich irgendwie den Kopf an der Wand gestoßen und die ganze Geschichte nur geträumt?


  »Ich fand dich schon immer ein bisschen merkwürdig«, sagte Aidan grinsend.


  »Aber so etwas Verrücktes zu träumen…«


  »So wie du es erzählst, klingt es nicht nach einem Traum.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Hey – vielleicht sollten wir noch mal in diese Kirche gehen. Wir könnten ein zweites Mal durch die Tür gehen und sehen, was passiert.«


  Scarlett schauderte bei diesem Gedanken. »Das könnte ich nicht.«


  »Wieso nicht? Wenn wir zusammen durchgehen, würde das zumindest beweisen, dass es die Wahrheit ist.«


  »Ich könnte nicht zurückgehen. Womöglich warten die schon auf mich. Sie würden mich packen und das Ganze ginge von vorn los.«


  »Ich würde dich beschützen!«


  »Die würden dich umbringen. Die würden uns beide umbringen.«


  Sie hatten den Park durchquert und verließen ihn durch das Tor an der Nordseite. Ein Stück die Court Lane hinunter war die Ampelkreuzung, an der Scarlett zwei Jahre zuvor beinahe tödlich verunglückt wäre.


  Scarlett war gerade um die Ecke gebogen, als sie das Auto sah.


  Es war ein silberner Mercedes mit getönten Scheiben, durch die sie nur sehen konnte, dass zwei Personen darin saßen. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Der Wagen parkte auf der anderen Straßenseite und normalerweise hätte sie ihn nicht einmal bemerkt – wenn es nicht schon das vierte Mal gewesen wäre, dass sie ihn sah. Am Morgen auf dem Weg zur Schule hatte er vor der Kneipe Krone und Greyhound geparkt. Auch da hatten zwei Leute darin gesessen. Er hatte sie überholt, als sie mit ihrem Vater auf dem Weg in das italienische Restaurant gewesen war. Und sie hatte ihn von ihrem Zimmer aus gesehen, wie er durch die Straße fuhr, in der sie wohnte.


  Sie blieb stehen.


  »Was ist los?«, fragte Aidan.


  »Diese beiden Männer.« Sie zeigte auf das Auto. »Die beobachten mich.«


  »Scar…«


  »Doch, ehrlich. Ich habe sie schon ein paar Mal gesehen.«


  Aidan sah in ihre Richtung. »Vielleicht sind es Journalisten«, sagte er. »Du bist halt geheimnisumwittert. Wahrscheinlich wollen sie dich interviewen.«


  »Die verfolgen mich.«


  »Wenn du willst, frage ich sie.«


  Entweder hatten sie ihn kommen sehen oder sie ahnten, was er vorhatte. Als Aidan auf die Straße trat, startete der Fahrer den Motor und verschwand mit quietschenden Reifen um die Ecke.


  Scarlett sah den Mercedes nicht wieder, aber damit war es nicht erledigt. Ganz im Gegenteil. Der Vorfall bestätigte ihr, was sie schon die ganze Zeit gespürt hatte.


  Sie wurde beobachtet. Da war sie ganz sicher. Schon in den letzten paar Tagen, bevor ihr Vater abgereist war, hatte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihr ausgebreitet - das Gefühl, auf einem Objektträger gefangen zu sein, den jemand durch ein Mikroskop betrachtete. Sie hatte sich dabei erwischt, wie sie vollkommen Fremde auf der Straße musterte, weil sie überzeugt war, dass sie sie beobachteten. Wenn sie an einer Überwachungskamera vor einem Laden oder Büro vorbeiging, kam es ihr vor, als drehte sie sich in ihre Richtung, als würde ihr Glasauge sie anstarren. Sie stellte sich vor, wie irgendjemand in einem weit entfernten geheimen Raum vor einem Bildschirm saß und jeden ihrer Schritte beobachtete.


  Sogar wenn Scarlett allein in ihrem Zimmer war, hatte sie das Gefühl, belauscht zu werden, und nach einer Weile reichte selbst das Flattern eines Vorhangs, um sie nervös zu machen. Wenn sie telefonierte, egal, ob im Festnetz oder mit dem Handy, glaubte sie jemanden im Hintergrund zu hören. Atmen. Ein leichtes Echo. Jemanden, der lauschte.


  Scarlett versuchte, sich einzureden, dass das Unsinn war. Sie wusste, dass es ein Wort für das gab, was sie fühlte: Verfolgungswahn. Warum sollte jemand sie beobachten? Niemand beobachtete sie. Sie war einfach nur panisch wegen dem, was sie erlebt hatte.


   


  »Da waren fünf Kinder.


  Sie wurden als die Torhüter bekannt.


  Vier Jungen und ein Mädchen.


  Du bist das Mädchen.«


   


  Als Scarlett den Mercedes bemerkte, wurde ihr klar, dass das, was in St. Meredith begonnen hatte, nicht vorbei war. In Wirklichkeit hatte es erst begonnen.


   


  Der nächste Tag, ein Freitag, war einfach nur schrecklich. Scarlett hatte schlecht geschlafen. Sie war zickig mit Mrs Murdoch und bei der Mathearbeit in der Schule versagte sie auf der ganzen Linie. Sie wollte nicht in der Schule sein. Sie wollte nur nach Hause in ihr Zimmer und die Tür zumachen, um »sie« auszusperren, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer »sie« waren.


  An diesem Abend bekam sie einen Anruf. Es war Aidan. »Hi, Scarlett«, sagte er. »Ich wollte nur fragen – hast du Lust, morgen Nachmittag ins Kino zu gehen?«


  Es war nur dieser eine Satz, aber ihr war klar, dass etwas nicht stimmte. Sie antwortete nicht sofort, sondern spulte in Gedanken noch einmal ab, was er gesagt hatte. Zum einen nannte Aidan sie niemals Scarlett. Er nannte sie Scar. Und auch sein Tonfall war komisch. Er hatte den Vorschlag nicht gemacht, als wäre es sein Wunsch, mit ihr auszugehen. Es hatte sich irgendwie unecht angehört, als würde er es von einem Zettel ablesen.


  Als wüsste er, dass er abgehört wurde.


  »An welchen Film dachtest du denn?«, fragte sie vorsichtig. »Weiß nicht. Vielleicht den neuen Batman oder so. Wir könnten in ein Kino im Westend gehen…«


  Auch das war merkwürdig. Warum den ganzen Weg in die Stadt fahren? Dulwich hatte doch ein durchaus akzeptables Kino.


  »Alles klar«, sagte sie. »Wann wollen wir uns treffen?« »Um zwölf?«


  »Gut. Hol mich ab.«


   


  Aidan tauchte am nächsten Tag pünktlich um zwölf auf, wie immer in Kapuzenshirt und Jeans. Auf dem Weg zur U-Bahn fragte sich Scarlett, ob sie in ihr Gespräch nicht zu viel hineininterpretiert hatte. Er war total entspannt und fröhlich. Sie unterhielten sich über die Schule, Fußball, Fast Food und die Wahl in Amerika, die immer noch Thema Nummer eins in den Nachrichten war. Im Gegensatz zu Scarlett interessierte sich Aidan für Politik.


  »Charles Baker ist echt ätzend«, sagte er. Das war der Name des neuen Präsidenten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand für den gestimmt hat. Der andere Typ, Trelawney, hätte gewinnen müssen.«


  »Und wieso hat er nicht?«


  »Keine Ahnung. Manche Leute sagen, dass die Wahl manipuliert war. Aber eines kann ich dir sagen, Scar… gewonnen hat der Falsche.«


  Sie erreichten das Empire-Kino am Leicester Square, doch bevor sie zur Kasse gehen konnte, packte Aidan Scarlett plötzlich und zog sie zur Seite. Seine Stimmung hatte sich blitzartig verändert. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und begann hastig zu sprechen.


  »Scar… ich muss dir was sagen. Es ist etwas total Verrücktes passiert.«


  »Was denn?« Scarlett war vollkommen überrumpelt.


  »Ich wusste nicht, ob ich es dir sagen sollte oder nicht. Als ich dich gestern angerufen habe, war es nicht, weil ich mit dir ins Kino wollte! Ein Typ hat mich angesprochen, als ich von der Schule kam.«


  »Was für ein Typ?«


  »Ich habe ihn noch nie vorher gesehen. Ich dachte erst, er wollte mir was verkaufen. Es war ein Chinese. Ein junger Mann. Er hat gesagt, dass ich dir eine Botschaft übermitteln soll.«


  »Warum hat er es mir nicht selbst gesagt?«


  »Ich kann dir nur sagen, was er mir gesagt hat.« Aidan fuhr sich mit der Hand durch die langen struppigen Haare. Dieser Teil des Foyers war immer noch menschenleer. Ein Stück entfernt verschwand gerade eine vierköpfige Familie im Zuschauerraum. »Er hat mich gefragt, ob er mit mir reden kann. Er kannte meinen Namen. Und er wusste, dass wir befreundet sind.«


  »Was wollte er?«


  »Ich will dich ja nicht panisch machen, aber er hat gesagt, dass er dich nicht selbst ansprechen könnte, weil dein Telefon abgehört wird und dich jemand beobachtet. Er meinte, du wärst in Gefahr.« Aidan verstummte. »Hat das mit dem zu tun, was in der Kirche passiert ist?«


  »Das weiß ich nicht, Aidan«, sagte Scarlett. All ihre Ängste waren gerade bestätigt worden. Sie wusste jedoch nicht, ob sie sich jetzt besser oder schlechter fühlen sollte. Sie sah sich um. »Und wo ist dieser geheimnisvolle Chinese? Sollen wir ihn hier treffen?«


  »Nein. Er wartet um die Ecke in einem Restaurant. Es heißt Der Garten des Glücks und liegt in der Wardour Street, nur fünf Minuten von hier.«


  »Und warum sind wir dann hier?«


  »Das war meine Idee. Ich wollte dir sagen, was Sache ist, aber am Telefon ging das nicht, falls wirklich jemand mithört. Tut mir leid, Scar, ich wollte dich nicht anlügen, aber dieser Typ hat sich angehört, als würde er es ernst meinen. Und wir haben doch erst vorgestern dieses Auto am Park gesehen.« Aidan holte Luft. »Du musst da nicht hingehen«, sagte er. »Vielleicht solltest du es lieber nicht tun.«


  »Wieso nicht?«


  »Vielleicht solltest du zur Polizei gehen.«


  Scarlett musste zugeben, dass das keine schlechte Idee war. Eines wusste schließlich jeder – wenn ein fremder Erwachsener einen Jungen vor der Schule ansprach, war es Zeit, die Notrufnummer zu wählen. Aber sie hatte sich bereits entschieden. Wenn sie nicht in dieses Restaurant ginge, würde sie nie herausfinden, wer der Mann war oder was er wollte.


  »Der Garten des Glücks«, murmelte sie. »Was soll denn das für ein Name sein?«


  »Es ist ein chinesisches Restaurant«, erklärte Aidan.


  »Ach so, klar.« Scarlett nickte. »Das hätte ich mir denken können.« Sie überlegte kurz. »Hat er sonst noch was gesagt?«


  »Ja. Er hat gesagt, dass ihr euch schon mal begegnet seid. In Dulwich Grove, vor zwei Jahren. Damit muss er einen Unfall meinen…«


  Hätte Scarlett noch Zweifel gehabt, wäre die Entscheidung jetzt gefallen. Der Mann, der sie gerettet hatte und so schnell verschwunden war, dass sie ihm nicht hatte danken können, war Chinese gewesen. Es musste dieselbe Person sein. Aber wieso tauchte er jetzt wieder in ihrem Leben auf?


  »Um welche Zeit soll ich da sein?«, fragte sie.


  »Um halb zwei.«


  Sie sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach eins. »Wir werden zu früh kommen.«


  »Also gehst du?«


  »Ich muss, Aidan. Ich glaube kaum, dass mir mitten in einem chinesischen Restaurant etwas passieren kann. Außerdem bist du ja bei mir.« Sie zögerte. »Bist du doch, oder?«


  »Logisch.« Aidan nickte. »Ich lass dich doch nicht allein. Außerdem will ich schließlich auch wissen, worum es bei alldem geht.«


  Sie verließen das Kino und tauchten in der Menschenmenge auf dem Leicester Square unter. Es war unwahrscheinlich, dass ihnen jemand von Dulwich bis in die Stadt gefolgt war, aber Scarlett wollte kein Risiko eingehen. Sie bogen in eine Gasse ein, die in das Viertel führte, in dem sich chinesische Restaurants und Supermärkte aneinanderreihten. Sie überquerten die Shaftesbury Avenue und steuerten die Adresse an, die Aidan bekommen hatte.


  Es war ein erstaunlich warmer Tag. Jetzt um die Mittagszeit waren viele Leute unterwegs. Der Duft von gebratenen Nudeln hing in der Luft.


  Die Explosion ereignete sich, als sie gerade in die Wardour Street einbiegen wollten. Sie hörten sie nicht nur. Sie fühlten sie auch. Das Pflaster bebte unter ihren Füßen und eine Druckwelle warmer Luft gleich darauf traf sie und brachte eine Ladung Staub und Ruß mit. Wären sie nur zehn Sekunden früher um die Ecke gebogen, hätten sie die volle Wucht der Explosion abbekommen. Eine Bombe war explodiert. Eine große. Irgendwo in der Nähe.


  »Nicht…«, begann Aidan.


  Es kam zu spät. Scarlett war bereits um die Ecke gerannt.


  Ein Bild des Grauens erwartete sie. Etwa in der Mitte der Straße war ein Gebäude in Stücke gerissen worden. Es sah aus, als hätte jemand mit einer riesigen Faust hineingeschlagen. Überall auf dem Bürgersteig lagen Glas und Schutt, aus dem zerborstenen Mauerwerk züngelten Flammen. Im Augenblick der Explosion musste ein Taxi vorbeigefahren sein. All seine Fenster waren zerbrochen und der Fahrer war herausgetaumelt, blind und mit blutüberströmtem Gesicht. Ganz in der Nähe stand eine Frau, die nicht aufhörte zu kreischen. Ihre Kleidung war zerfetzt und blutbespritzt und sie war übersät mit Glassplittern. Trotz der Rauchschwaden erkannte Scarlett mehrere Menschen, die bewegungslos dalagen und von denen manche nur noch ein paar Fetzen am Leib hatten. Bilder wie diese hatte sie im Fernsehen gesehen, aus Bagdad und Jerusalem. Aber das hier war Soho, die Innenstadt von London. Und beinahe hätte es auch sie erwischt. Es hätten auch Aidan und sie sein können, die dort in den Trümmern lagen.


  Aidan hatte sie eingeholt. »Wir sollten gehen«, sagte er. »Aber das Restaurant…«


  »Das war das Restaurant.«


  Scarlett erstarrte. Sie betrachtete stumm das klaffende Loch, den herausquellenden Rauch, die zertrümmerten Möbel und die Leichen. Es war ein Restaurant. Er hatte recht.


  »Komm jetzt…!«, flehte Aidan.


  Scarlett hörte bereits die Sirenen der Polizei- und Rettungswagen, die aus anderen Stadtteilen herbeirasten. Es war erstaunlich, wie schnell sie alarmiert worden waren. Widerstandslos ließ sie sich von Aidan wegführen. Sie wollte hier nicht angetroffen werden. Ein Teil von ihr fragte sich sogar, ob sie an dieser Katastrophe vielleicht mitschuldig war.


  In den Abendnachrichten war der Bombenanschlag auf das Restaurant Der Garten des Glücks das wichtigste Thema. Drei Menschen waren getötet und ein weiteres Dutzend verletzt worden, als eine Bombe explodierte, die unter einem der Tische versteckt gewesen war. Der Polizei zufolge handelte es sich nicht um einen terroristischen Anschlag. Man vermutete, dass es eine der chinesischen Gangs gewesen war, die im Londoner Westend operierten.


  »Die Polizei geht davon aus, dass der Anschlag den wachsenden Spannungen innerhalb der chinesischen Gemeinde zuzuschreiben ist«, berichtete der Nachrichtensprecher.


  Scarlett sah sich die Nachrichten zusammen mit Mrs Murdoch an. Die Haushälterin strickte. »Warst du nicht heute in Soho, Scarlett?«, fragte sie.


  »Nein«, log Scarlett. »Ich war am entgegengesetzten Ende der Stadt. Ich war nicht einmal in der Nähe.«


  »Dies ist der bisher schlimmste Anschlag dieser Art«, fuhr der Sprecher fort. »Er gleicht anderen Taten, in die Gangs aus Peckham und Mile End verwickelt waren. Mögliche Zeugen werden dringend gebeten, sich zu melden. Scotland Yard hat eine Hotline eingerichtet, die sachdienliche Informationen entgegennimmt.«


  An diesem Abend schickte Scarlett Aidan vor dem Schlafengehen eine SMS, auf die er sofort antwortete. Sie kamen überein, dass es Zufall gewesen sein musste. Obwohl sie es anfangs vermutet hatten, war es doch vollkommen undenkbar, dass ein Restaurant mitten in London in die Luft gesprengt worden war, nur um sie daran zu hindern, dort jemanden zu treffen.


  Aber als Scarlett das Licht ausmachte und zu schlafen versuchte, wusste sie, dass es doch so war. Der Nachrichtensprecher hatte gelogen. Ebenso die Polizei. Das waren keine Gangs gewesen, sondern ein Feind, der immer noch mit ihr spielte und nicht damit aufhören würde, bevor er sie vollkommen unter Kontrolle hatte.


  


  MATTS TAGEBUCH (2)


  Sonntag.


  In London ist eine Bombe explodiert. Ich habe es gerade in den Nachrichten gesehen und frage mich, ob es etwas mit Scarlett zu tun hat. Richard hält das für unwahrscheinlich. Dem Bericht zufolge war die Bombe in einem Restaurant im Chinesenviertel versteckt. Anscheinend stecken Revierstreitigkeiten chinesischer Gangs dahinter. Drei Leute sind dabei ums Leben gekommen.


  Ich habe die Bilder auf dem großen Plasmafernseher in meinem Hotelzimmer gesehen. Leichen, Rettungswagen, schreiende Angehörige, Rauch und zersplittertes Glas - nicht zu fassen, dass das alles mitten in Soho passiert ist. Dort erwartet man so etwas einfach nicht. Jetzt habe ich das Gefühl, noch weiter weg zu sein, als ich tatsächlich bin.


  Miami. Ich war vorher noch nie hier und hätte mir ganz sicher nicht träumen lassen, dass ich einmal in einem Fünfsternehotel mit Meerblick sitzen würde, umgeben von Cadillacs, kubanischer Musik und Palmen. Der Nexus hat uns wirklich luxuriös untergebracht, während wir auf meinen neuen Pass warten. Das Problem ist nur, dass es länger dauert, als wir erwartet hatten. Wir haben jetzt Tickets für einen Flug am Montagabend und können bis dahin nur Däumchen drehen. Scarlett wird noch ein paar Tage ohne uns auskommen müssen. Aber wir werden schon noch früh genug bei ihr ankommen.


  Es ist ein komisches Gefühl, nach dieser langen Zeit in einem Kaff wie Nazca wieder in einer Großstadt zu sein. Miami ist voller reicher Leute und teurer Häuser. In dieser Jahreszeit ist es zu kalt zum Schwimmen, aber trotzdem spielt sich ein großer Teil des öffentlichen Lebens auf der Straße ab. Heute haben wir nicht viel gemacht. Ich habe mir ein paar neue Sachen gekauft, um die zu ersetzen, die ich durch das Feuer verloren habe. Wir sind spazieren gegangen. Und heute Abend haben wir am Ocean Drive gegessen, einer Straße voller verrückter Cafes und Bars mit pinkfarbener Neonschrift, Cocktails und Livemusik. Es war schön, einfach mal entspannt dazusitzen und die vorbeikommenden Leute zu beobachten.


  Niemand hat uns beachtet. Ein paar Stunden lang konnten wir so tun, als wären wir ganz normal.


   


   


  Montagnachmittag.


  Heute Morgen ist endlich der Pass gekommen, in einem verschlossenen braunen Umschlag, geliefert von einem Motorradkurier, der uns seinen Namen nicht sagen wollte und auch sonst keinen Ton von sich gab. Grauenhaftes Foto. Der Nexus hat auch Jamie einen neuen Pass geschickt und entschieden, dass wir beide unter falschem Namen reisen sollen. Ich bin jetzt Martin Hopkins. Er ist Nicholas Helsey. Richard fliegt unter seinem eigenen Namen, aber soweit wir wissen, hat auch niemand vor, ihn umzubringen.


  Wir haben Tickets für die Touristenklasse. Der Nexus hätte uns auch erster Klasse fliegen lassen können, aber da wären wir zu sehr aufgefallen.


  Wir nahmen unsere letzte Mahlzeit auf dem Ocean Drive ein: einen Riesenteller Nachos und zwei Colas. Richard trank ein Bier. Was der Kellner wohl von uns gedacht hat: Richard, in einem grellbunten Hawaiihemd, zwischen zwei Teenagern, die Sonnenbrillen trugen, obwohl es kein sehr sonniger Tag war. Jamie und ich hatten sie uns am Tag zuvor gekauft und konnten uns nicht mehr davon trennen. Ich glaube, wir mochten sie, weil wir uns damit unsichtbar fühlten.


  Während wir hier waren, habe ich ein paarmal über Satellitentelefon mit Pedro gesprochen. Er und Scott sind ohne Probleme in Vilcabamba angekommen. Wir haben vereinbart, dass wir jeden Tag Kontakt zueinander aufnehmen, solange wir getrennt sind. Auf diese Weise wissen die anderen sofort, dass etwas nicht stimmt, wenn sie nichts von uns hören. Pedro sagte, dass Scott in Ordnung ist, aber ans Telefon kam er nicht.


  Heute hat Jamie mir eine Frage gestellt, mit der ich nicht gerechnet hatte. »Warum hast du Scott wirklich zurückgelassen? Du dachtest, dass du dich nicht auf ihn verlassen kannst, stimmt’s?«


  »Das habe ich nie gesagt.«


  »Aber du hast es gedacht.« Er sprach leiser. »Du kannst nicht einmal ahnen, was er bei Mrs Mortlake durchgemacht hat. Es war schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.«


  »Hat er dir davon erzählt?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Er hat diesen Teil seiner Erinnerung abgeschottet. Er geht dort nicht hin. Er ist nicht mehr derselbe wie früher, das weiß ich. Aber du hast keine Ahnung, wie er alle diese Jahre auf mich aufgepasst hat. Wenn Onkel Don mich verprügelt hat oder ich Ärger in der Schule hatte, war Scott immer für mich da. Sie konnten ihn nur gefangen nehmen, weil er mir die Flucht ermöglicht hat.« Plötzlich nahm er seine Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. »Unterschätze ihn nicht, Matt. Ich weiß, dass er zurzeit nicht er selbst ist, aber er wird dich nie im Stich lassen.«


  Ich hoffe, dass Jamie recht hat. Aber sicher bin ich nicht.


  Ich antwortete ihm nicht und schaute über die Straße. Auf einem Rasen nahe am Strand spielten ein paar kleine Kinder Ball. Ein paar Rollerblader kamen vorbei. Auf der Straße fuhr ein hellgrünes Cabrio mit voll aufgedrehter Musik. Und nur ein paar Meter weiter unterhielten wir uns über Folter und einen Krieg, den wir vielleicht nicht gewinnen konnten. Zwei Welten. Keine Frage, in welcher ich jetzt lieber wäre.


  Nach dem Essen gingen wir zurück ins Hotel. Unser Wagen war schon da. Das Personal trug unser Gepäck hinaus, dann fuhren wir zwanzig Minuten über den Damm. Das Wasser zu beiden Seiten sah blau und einladend aus. Am Flughafen von Miami stürzten wir uns in das Getümmel vor den Check-inSchaltern. Tausende von Leuten, die durch die ganze Welt reisten. Bei dem Anblick kamen mir beunruhigende Gedanken.


  Angenommen, die Alten sind schon hier. Angenommen, sie kontrollieren diesen Flughafen. Wir lassen es zu, von einem System verschluckt zu werden – Tickets, Pässe, Sicherheitskontrollen. Woher wissen wir, dass wir diesem System vertrauen können, dass es uns dahin bringt, wo wir hinwollen, und uns von da auch wieder weglässt?


  Wir kamen zur Gepäckkontrolle. Richard warf einen Blick auf das Röntgengerät und blieb abrupt stehen. »Ich bin ein Idiot«, sagte er.


  »Was ist los?«


  Er hatte einen Rucksack über einer Schulter hängen und hielt ihn mit einem Arm fest. Ich wusste, dass er unter anderem das Tagebuch des Mönchs enthielt. Richard beobachtete, wie andere Leute ihre Laptops auspackten und ihre Gürtel ablegten, und ich konnte sehen, wie wütend er auf sich selbst war. »Der Tumi«, sagte er. »Ich wollte ihn noch in den Koffer packen. Damit lassen sie mich nie durch.«


  Der Tumi ist ein Opfermesser. Der Prinz des Inkastammes hat es Richard gegeben, kurz bevor wir Vilcabamba verließen. Ich konnte verstehen, dass Richard es bei sich haben wollte. Es bestand aus massivem Gold, in den Griff waren Halbedelsteine eingearbeitet und es war vermutlich ein kleines Vermögen wert. Aber es im Handgepäck zu haben war ein Fehler. Richard konnte versuchen zu argumentieren, dass der Tumi eine Antiquität war, aber da die Fluggesellschaften einem nicht einmal erlaubten, einen Teelöffel mit an Bord zu bringen, sofern er nicht aus Plastik war, würden sie auf keinen Fall gestatten, dass er das Messer mitnahm.


  Es war zu spät, etwas zu unternehmen. Hinter uns war eine lange Schlange und wir hätten nicht umkehren können. Richard ließ den Rucksack auf das Laufband fallen und verzog das Gesicht, als er im Röntgengerät verschwand. Vielleicht hoffte er, dass die Sicherheitsleute im richtigen Moment wegschauten und es nicht bemerkten. Aber das klappte nicht. Der Rucksack kam wieder heraus und eine streng aussehende Frau in einer kurzärmligen Uniformbluse griff danach.


  »Ist das Ihrer?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Würden Sie den bitte öffnen?«


  »Ich kann das erklären…«, begann Richard.


  »Öffnen, bitte.«


  Der Tumi lag obenauf. Ich konnte das goldene Abbild des Inkagottes auf dem Griff deutlich erkennen. Die Frau durchstöberte mit ihren Latexhandschuhen Richards Klamotten. Sie nahm das Tagebuch kurz hoch und legte es wieder hin. Sie sah sich das Vergrößerungsglas genau an, das Richard in Miami gekauft hatte, um die Handschrift des Mönchs zu entziffern. Aber den Tumi schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie schloss den Rucksack.


  »Danke«, sagte sie.


  Richard sah mich an. Keiner von uns sagte etwas. Wir schnappten uns nur unsere Sachen und eilten voran.


  Der Tumi hat noch einen zweiten Namen. Er ist auch als »unsichtbare Klinge« bekannt. Als der Inkaprinz Richard das Messer gab, sagte er ihm, dass es niemals jemand finden würde, er es also jederzeit mit sich herumtragen könnte. Er warnte Richard jedoch auch, dass er eines Tages bedauern würde, dass er es besaß – was etwas ist, woran wir beide lieber nicht denken wollen.


  Was wir gerade gesehen hatten, war ein schönes Beispiel uralter Magie – mitten auf einem modernen internationalen Flughafen.


   


  Montagabend.


  Wir sind pünktlich gestartet. Auf dem Platz neben mir hat sich Jamie sofort die Kopfhörer aufgesetzt und begonnen, einen Film zu sehen. Auf der anderen Seite des Ganges saß Richard mit dem spanischen Wörterbuch und versuchte, das Tagebuch zu übersetzen.


  Ich selbst bin bereits kurz nach dem Abflug eingeschlafen.


  Und sofort war ich wieder da. Ich hatte unbedingt in die Traumwelt zurückkehren wollen, seit ich den Pfad an der Flanke des Hügels entdeckt hatte. War es wirklich denkbar, dass es hier einmal eine Form von Zivilisation gegeben hatte? Lebte hier vielleicht immer noch jemand? Die Traumwelt war eine Art Zwischenreich und verband unsere Welt mit der, die Jamie besucht und in der er vor zehntausend Jahren gekämpft hatte. Sie war dazu da, uns zu helfen. Je mehr wir über sie wussten, desto besser würden wir vorbereitet sein.


  Ich war genau dort gelandet, wo ich hinwollte, auf halbem Weg nach oben zur Spitze des Hügels. Aber so funktionierte die Traumwelt. Bei jedem Einschlafen war ich wieder genau da, wo ich beim letzten Mal aufgewacht war. Wenn ich zum Beispiel direkt vor dem Aufwachen einen Stein in die Luft werfen würde, könnte ich ihn sofort nach dem nächsten Einschlafen wieder auffangen. Ich trug auch dieselben Kleider wie im Flugzeug. Auch das funktionierte ebenso.


  Der Hügel wurde steiler und statt des Pfades kamen jetzt Stufen. Sie waren eindeutig von Menschen gemacht. Je weiter ich hinaufstieg, desto akkurater wurden sie, und als ich schließlich die Hügelkuppe erreichte, stand ich auf einer viereckigen Plattform mit einer Art Muster, das aussah wie arabische Buchstaben. Für mich ergaben sie keinen Sinn, aber dann hob ich den Kopf, und was ich sah, war so erstaunlich, dass es mich wunderte, dass ich nicht sofort aufwachte.


  Ich sah eine Stadt, die sich in alle Richtungen ausbreitete, so weit das Auge reichte. Von dort, wo ich stand, hoch auf dem Hügel, konnte ich Tausende Dächer sehen, die sich bis zum Horizont erstreckten, vielleicht zwanzig Kilometer weit, aber ich hatte den Eindruck, dass dahinter noch viel mehr waren.


  Es war unmöglich, zu sagen, ob die Stadt alt oder modern war. Irgendwie war sie beides zugleich. Manche der Gebäude, deren Ziegel aussahen wie Silber oder Zink, glichen riesigen Kathedralen mit Bogenfenstern und Kuppeln. Andere Bauwerke waren aus Stahl und Glas und erinnerten mich an Flughafengebäude. Erst da wurde mir klar, dass es tatsächlich Dutzende davon gab und dass sie alle identisch waren und um Innenhöfe angeordnet wie Speichen um eine Nabe. In regelmäßigen Abständen ragten Türme heraus, auch sie mit silbernen Dächern. Alles war verbunden, entweder durch Wendeltreppen oder überdachte Gänge.


  Es gab keine Parks und keine Bäume. Keine Autos und keine Menschen. Genau genommen war das, worauf ich hinuntersah, gar keine Stadt. Diese riesige Konstruktion war ein einziges Gebäude: eine gigantische Kathedrale, ein gigantisches Museum, ein gigantisches – Etwas. Es war ein Mischmasch der verschiedensten Stilrichtungen. Anscheinend waren manche Teile Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende später gebaut worden als andere, aber sie waren alle miteinander verbunden. Sie waren eins. Ich konnte nicht erkennen, wo das Zentrum war. Ich konnte auch nicht sehen, wo es einmal begonnen hatte. Ich hatte auch keine Ahnung, wie es entstanden sein mochte. Es war, als hätte jemand ein einzelnes Saatkorn – einen Ziegelstein - genommen und in einen blubbernden Sumpf fallen lassen. Und nach vielen Tausend Jahren des Wachstums war dies das Ergebnis.


  Ich ließ die Plattform hinter mir und ging auf der anderen Seite den Hügel hinunter auf die äußere Mauer zu. Eine Straße, deren Oberfläche aussah wie Marmor, führte mich auf einen großen Torbogen zu, hinter dem sich eine offene Tür befand. Die Luft war vollkommen still. Ich konnte mein eigenes Herz schlagen hören. Ich hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein, aber dieser Ort war so merkwürdig, so anders als alles, was ich je gesehen hatte, dass mir doch ein wenig mulmig zumute war. Trotzdem zögerte ich nicht. Ich ging durch den Bogen und war plötzlich in einem langen Korridor mit einem glänzenden Fliesenboden und einer von Pfeilern gestützten Gewölbedecke. Es war nicht ganz wie in einer Kirche und auch nicht ganz wie in einem Museum, aber es erinnerte mich an beides.


  »Kann ich dir helfen?«


  Noch ein Schock. Ich war nicht allein. Und die Frage war so normal, so höflich, dass sie einfach nicht an diesen außergewöhnlichen Ort zu passen schien.


  Ein Mann stand hinter einem Rednerpult. Er war ziemlich klein, ein paar Zentimeter kleiner als ich, und er hatte eines von diesen Gesichtern… Ich würde nicht sagen, dass es aus Stein gemeißelt war, dazu wirkte es zu warm und menschlich, aber irgendwie schien es Jahrhunderte alt und von der Zeit und Erfahrungen gezeichnet.


  So wie er aussah, vermutete ich, dass er Araber war, ein Angehöriger eines Wüstenstammes, allerdings ohne typische Dinge wie das Tuch auf dem Kopf, den weiten Umhang oder einen Dolch. Stattdessen trug er eine lange seidene Jacke – verblichenes Lila mit Silber – mit einer großen Tasche auf jeder Seite und eine weite weiße Hose. Ein Bart hätte ihm gut gestanden, aber er hatte keinen. Sein Haar war stahlgrau. Seine Augen hatten die gleiche Farbe und sie betrachteten mich höflich und zugleich amüsiert.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich.


  »Das hier?« Meine Frage schien den Mann zu überraschen. »Das ist die große Bibliothek. Es ist sehr schön, dich wiederzusehen.«


  Eine Bibliothek. Mir fiel etwas wieder ein, was Jamie erzählt hatte. Als er Scarlett am Scathack Hill getroffen hatte, hatte sie den Besuch einer Bibliothek erwähnt.


  »Wir sind uns nie begegnet.«


  »Ich denke doch.« Der Mann lächelte mich an. Ich weiß nicht, welche Sprache er sprach, denn in der Traumwelt sind alle Sprachen gleich und die Leute können einander verstehen, egal woher sie kommen. »Du bist Matthew Freeman. Zumindest nennst du dich so. Du bist einer der Torhüter. Der erste von ihnen, um genau zu sein.«


  »Haben Sie einen Namen?«


  »Nein. Ich bin nur der Bibliothekar.«


  »Ich suche nach Scarlett«, sagte ich. »Scarlett Adams. Ist sie hier gewesen?«


  »Scarlett Adams? Scarlett Adams? Du meinst… Scar! Aber ja, sie war hier. Aber das ist schon lange her. Jetzt gerade ist sie nicht hier.«


  »Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Leider nicht.«


  Wir gingen zusammen den Korridor hinunter, was merkwürdig war, weil ich mich nicht daran erinnern konnte, dass wir losgegangen waren. Wir betraten einen zweiten Raum, einen Teil der Bibliothek, das war jetzt eindeutig. Ich hatte noch nie so viele Bücher gesehen. Auf beiden Seiten standen sie wie Soldaten, Schulter an Schulter, in hölzernen Regalen, die sich so weit in die Ferne erstreckten, dass es aussah, als würden sie alle an einem Punkt zusammenlaufen – das musste eine optische Täuschung sein. Die Regale begannen auf dem Fußboden und erstreckten sich bis zur Decke, vielleicht hundert Reihen in jedem Block. Die Luft war trocken und roch nach Papier. Es musste eine Million Bücher in diesem Raum geben, und jedes von ihnen war so dick wie ein Lexikon.


  »Lesen Sie gern?«, fragte ich.


  »Ich habe keine Zeit, die Bücher zu lesen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, sie zu hüten.«


  »Wie viele Leute arbeiten hier?«


  »Nur ich.«


  »Wer hat die Bibliothek gebaut?«


  »Das weiß ich nicht. Sie war schon da, als ich kam.« »Und was sind das alles für Bücher? Haben Sie eine Krimiabteilung? Und Liebesromane?«


  »Nein, Matt.« Die Vorstellung brachte den Bibliothekar zum Lächeln. »Obwohl du in diesen Bänden sehr viel Kriminelles und sehr viel Liebe finden würdest. Aber alle Bücher in dieser Bibliothek sind Biografien.«


  »Von wem?«


  »Von allen Menschen, die je gelebt haben, und auch einer ganzen Menge, die noch nicht geboren sind. Ihr gesamtes Leben ist hier verzeichnet. Ihre Anfänge, ihre Ehen, ihre guten und ihre schlechten Tage und natürlich auch ihr Tod. Eben alles, was sie in ihrem Leben getan haben.«


  Wir blieben vor einer Tür stehen. Ins Holz war ein Muster eingeschnitzt. Ein fünfzackiger Stern.


  »Das Zeichen kenne ich«, sagte ich.


  »Natürlich tust du das.«


  »Wohin führt diese Tür?«


  »Sie führt überall dorthin, wohin du willst.«


  »Wie die Tür in St. Meredith!«, stellte ich fest.


  »Sie funktioniert so ähnlich. Aber dort hast du nur vierundzwanzig mögliche Ziele. In deiner Welt gibt es fünfundzwanzig Türen, die alle miteinander verbunden sind, von denen dich aber keine hierher bringen kann. Diese Bibliothek hat im Gegensatz dazu eine Tür in jedem Raum und ich habe absolut keine Ahnung, wie viele Räume es gibt, ich wüsste nicht einmal, wie ich sie zählen sollte.« Der Bibliothekar machte eine einladende Handbewegung. »Nach dir.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Nun, da du hier bist, könnten wir doch einen Blick auf dein Leben werfen. Bist du gar nicht neugierig?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Mal sehen…«


  Wir gingen durch die Tür, und soweit es mich betraf, hätten wir zwanzig Kilometer weiter wieder herauskommen können. Wir landeten in einem Raum, der ganz anders aussah als der, den wir gerade verlassen hatten. Hier waren überall große Fenster, eingerahmt von Stahlstreben. Vielleicht war dies eines der Flughafengebäude, die ich gesehen hatte. Hier standen die Bücher auf Metallregalen, jedes von ihnen mit einem schmalen Gang, auf dem man laufen konnte, und einer runden Plattform, die hoch- und runterfuhr wie ein Fahrstuhl.


  Wir fuhren sechs Ebenen hinauf und schoben uns den schmalen Gang entlang, ein Geländer auf der einen und die Bücher auf der anderen Seite.


  »Matt Freeman… Matt Freeman…« Der Bibliothekar murmelte im Gehen meinen Namen vor sich hin.


  »Sind sie alphabetisch geordnet?«, fragte ich. Die Bände sahen alle gleich aus, nur waren einige dicker als andere. Ich konnte keine Namen oder Titel darauf sehen.


  »Nein, es ist ein bisschen komplizierter.«


  Ich schaute zurück zu der Tür, durch die wir gekommen waren. »Wie funktionieren die Türen?«, fragte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Woher wissen Sie, wohin sie führen?«


  Er blieb stehen und sah mich an. »Wenn du einfach nur hindurchgehst, wirst du irgendwo landen«, sagte er. »Aber wenn du genau weißt, wohin du willst, dann führen sie dich auch dahin.«


  »Kann jeder sie benutzen?«


  »Die Türen in deiner Welt wurden nur für euch fünf eingerichtet.«


  »Und was ist mit Richard?«


  »Jeder von euch kann einen Begleiter mitnehmen, wenn er will. Allerdings müsst ihr entscheiden, wohin ihr wollt, bevor ihr durch die Tür geht, sonst kann es passieren, dass ihr über den ganzen Planeten verstreut endet.«


  Wir gingen weiter, aber nach ein paar Minuten blieb der Bibliothekar plötzlich stehen, griff nach oben und nahm ein Buch heraus. »Hier ist es. Das bist du.«


  Ich betrachtete das Buch misstrauisch. Wie alle anderen war es übergroß, in eine Art graues Leinen gebunden, alt, aber vielleicht nie gelesen. Es sah eher nach einem Schulbuch aus als nach einem Roman oder einer Biografie. Mir fiel auf, dass es weniger Seiten hatte als viele der anderen.


  »Ist es das?«, fragte ich.


  »Allerdings.« Es schien den Bibliothekar zu enttäuschen, dass ich so wenig beeindruckt war.


  »Das ist mein ganzes Leben?«


  »Ja.«


  »Mein ganzes bisheriges Leben…«


  »Das bisherige und das zukünftige bis zu deinem Ende.«


  Bei diesem Gedanken schwirrte mir der Kopf. »Steht da auch, wann ich sterbe?«


  »In diesem Buch steht alles über dich, Matt«, erklärte der Bibliothekar geduldig. »Auf seinen Seiten findest du alles, was du je getan hast, und alles, was du noch tun wirst. Willst du wissen, wann du das nächste Mal auf die Alten treffen wirst? Du kannst es hier nachlesen. Und ja, hier steht auch genau, wann und auf welche Weise du stirbst.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass jemand alles aufgeschrieben hat, was mir passiert, bevor es passiert?« Natürlich war das genau das, was er gerade gesagt hatte, aber ich musste es erst mal kapieren.


  »Ja.« Er nickte.


  »Dann bedeutet das doch, dass ich keine Wahl habe. Alles, was ich tue, ist längst entschieden worden.«


  »Ja, Matt. Aber du darfst nicht vergessen, dass es deine Entscheidungen sind.«


  »Aber meine Entscheidungen machen keinen Unterschied!« Ich zeigte auf das Buch und hasste inzwischen schon seinen Anblick. »Was immer ich in meinem Leben tue, das Ende wird immer dasselbe sein. Es ist bereits aufgeschrieben.«


  »Möchtest du es lesen?«, fragte der Bibliothekar.


  »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Stellen Sie es weg. Ich will es nicht sehen.«


  »Das ist deine Entscheidung«, sagte der Bibliothekar mit einem bedeutungsvollen Lächeln. Er stellte das Buch wieder in die Lücke. Eine letzte Frage hatte ich allerdings.


  »Wer hat das Buch geschrieben?«, wollte ich wissen.


  »Es ist kein Autor angegeben. Alle Bücher der Bibliothek sind anonym. Das ist ein weiterer Grund, warum sie so schwer zu katalogisieren sind.«


  Mittlerweile fühlte ich mich richtig mies. Die Traumwelt sollte dazu da sein, uns zu helfen, aber jedes Mal, wenn wir herkamen, verwirrte sie uns. Das hatten Jamie und Pedro auch schon festgestellt. »Sie nennen sich Bibliothekar«, fuhr ich den Mann an. »Warum sind Sie dann so wenig hilfsbereit? Warum gibt es von Ihnen keine Antworten?«


  Er tippte auf den Buchrücken. »Hier stehen alle Antworten«, sagte er. »Aber du hast dich gerade geweigert, sie dir anzusehen.«


  »Dann beantworten Sie mir nur diese eine Frage: Werde ich gewinnen oder verlieren?«


  »Gewinnen oder verlieren?«


  »Gegen die Alten.« Ich schluckte. »Gehe ich dabei drauf?«


  »Wir erwarten einige Turbulenzen…«


  Der Bibliothekar sah mich zwar an, aber die Worte waren nicht aus seinem Mund gekommen. Frustriert spürte ich, wie die Bibliothek verschwand. Jemand beugte sich über mich. Es war eine Flugbegleiterin.


  »Tut mir leid, dass ich dich wecken musste«, sagte sie. »Der Pilot hat das Anschnallzeichen gegeben.«


  Ich sah auf die Uhr. Es lagen noch weitere vier Stunden Flugzeit vor uns. Richard und Jamie schliefen, aber ich wusste, dass ich jetzt nicht wieder einschlafen würde. Also holte ich meinen Block heraus und fing wieder an, dies hier zu schreiben.


  Noch vier Stunden bis London.


  Bald werden wir zu Hause sein.


  


  VERPASST


  Scarlett dachte, in der Schule würde sie sicher sein. Sie würde in der Menge untertauchen und niemand würde sie bemerken. Schließlich passierte an ihrer Schule nie etwas Aufregendes. So kam es, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben auf den Montagmorgen freute. Es würde keine Bomben, keine Männer in verdächtigen Autos und keine merkwürdigen Botschaften geben. Stattdessen Doppelstunden Mathe und Physik, und alles würde wieder sein wie immer.


  Nur, dass es nicht so war.


  Kurz vor der Mittagspause wurde sie ins Büro der Schulleiterin bestellt. Es gab keine Erklärung, nur ein knappes: »Mrs Ridgewell möchte dich um zwölf Uhr fünfzehn sehen.« Auf dem Weg ins Büro war Scarlett nervös. In gewisser Weise hatte sie seit dem Ausflug nach St. Meredith mit Ärger gerechnet. Sie stand nun schon viel zu lange im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, und das auch noch aus den falschen Gründen. Ihre Leistungen hatten sich rapide verschlechtert. Sie war schon zweimal wegen Unaufmerksamkeit im Unterricht verwarnt worden und dann war da noch die grauenvolle Mathearbeit. Ihre Lehrer waren mittlerweile davon überzeugt, dass ihr ihre Berühmtheit zu Kopf gestiegen war, und Scarlett rechnete fest damit, dass Mrs Ridgewell ihr eine Moralpredigt halten würde. Reiß dich zusammen. Gib dir mehr Mühe. Etwas in dieser Art.


  Aber was die Schulleiterin zu ihr sagte, traf sie vollkommen unvorbereitet.


  »Scarlett, ich fürchte, du wirst uns für ein paar Wochen verlassen. Ich bekam gerade einen Anruf von deinem Vater. Offenbar gibt es da eine Krise…«


  »Was für eine Krise?«, fragte Scarlett.


  »Das hat er nicht gesagt. Aber er möchte, dass du so schnell


  wie möglich zu ihm nach Hongkong kommst. Er hat bereits einen Flug für dich gebucht.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, während Scarlett diese Neuigkeit verarbeitete. Sie hatte alle möglichen Fragen, stellte aber nur die naheliegendste. »Hat das etwas mit dem zu tun, was mir passiert ist?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was ist dann der Grund?«


  »Das hat er nicht gesagt.« Mrs Ridgewell seufzte. Sie unterrichtete seit mehr als zwanzig Jahren an dieser Schule und man sah es ihr an. Ihr Büro war unordentlich und ein bisschen schäbig, mit antiken Möbeln und Büchern überall. Eine Siamkatze – ihr Name war Chaucer – schlief in einem Korb in der Ecke. »Du hattest kein besonders gutes Halbjahr, nicht wahr, Scarlett?«


  »Nein.« Scarlett schüttelte betrübt den Kopf. »Es tut mir leid, Mrs Ridgewell. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist. In letzter Zeit geht einfach alles schief.«


  »Nun, vielleicht solltest du es positiv sehen. Womöglich sind ein paar Wochen Pause genau das, was du jetzt brauchst. Ich werde deine Lehrer bitten, ein paar Aufgaben für dich vorzubereiten – und natürlich müssen wir auch die Weihnachtsaufführung neu besetzen. Ich muss leider sagen, dass das Ganze sehr ungelegen kommt.«


  »Hat mein Vater denn gar nichts gesagt?«


   


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Ich dachte, er hätte es bereits mit dir besprochen.«


  »Nein. Ich habe nichts von ihm gehört.«


  »Nun, ich bin sicher, dass kein Grund zur Besorgnis besteht. Er sagte, dass er dich heute Abend anrufen würde. Dir bleibt also noch Zeit, dich von deinen Freunden zu verabschieden.«


  »Wann fliege ich?«


  »Morgen.«


  Morgen! Scarlett konnte kaum fassen, was sie da hörte. Bis morgen waren es doch nur noch ein paar Stunden! Wie konnte ihr Dad ihr das antun? Er hatte nichts davon erwähnt, als sie in dem italienischen Restaurant gewesen waren. Was für eine Krise sollte das sein, die in nur einer Woche entstanden war?


  Scarlett war den Rest des Tages wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Freunde waren genauso überrascht wie sie, doch die Wahrheit war, dass sie sich mittlerweile einen gewissen Ruf erworben hatte. Sie war merkwürdig. Erst die Sache in der Kirche und nun das.


  Sie konnte sich nicht mal von Aidan verabschieden. Sie hielt auf dem Heimweg Ausschau nach ihm und schickte ihm eine SMS, aber er antwortete nicht. Mrs Murdoch wusste schon Bescheid und hatte bereits mit dem Packen begonnen, als Scarlett nach Hause kam. Sehr erfreut war sie nicht.


  »Nicht die geringste Vorwarnung«, knurrte sie. »Und keine Erklärung. Und was soll ich machen, wenn ich hier ganz allein herumsitze?«


  Paul Adams rief wie versprochen am Abend an, erzählte Scarlett aber nicht, was sie wirklich wissen wollte.


  »Es tut mir wirklich leid, Scarly…« Seine Stimme am Telefon klang dünn und sehr weit entfernt. »Ich tue dir das wirklich nur sehr ungern an. Aber es sind Dinge geschehen… Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.«


  »Aber du musst es mir sagen!«, protestierte Scarlett. »Geht es Mum gut? Ist etwas mit dir?«


  »Uns fehlt nichts. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Es gibt nur einfach Zeiten, in denen eine Familie zusammen sein muss, und dies ist eine davon.«


  »Wie lange werde ich bei dir bleiben?«


  »Ein paar Wochen. Vielleicht länger.«


  »Warum?« Vom anderen Ende der Leitung kam nur Schweigen. »Kannst du mir denn gar nichts sagen?«, bohrte Scarlett weiter. »Das ist nicht fair. Es ist mitten im Schuljahr, ich werde die Aufführung und alle Partys und alles andere verpassen!«


  »Hör zu, ich bitte dich einfach, mir zu vertrauen. Du wirst in vierundzwanzig Stunden hier sein und ich möchte dir alles von Angesicht zu Angesicht erklären und nicht übers Telefon. Schaffst du das, Scarly? Abzuwarten, bis du hier bist – und bis dahin nicht allzu schlecht von mir zu denken?«


  »Natürlich.« Was hätte sie sonst sagen sollen?


  »Ich habe dir einen Platz in der Business Class gebucht. Am Flughafen wird sich jemand um dich kümmern. Nimm genügend Lesestoff mit. Es ist ein langer Flug.«


  Er legte auf. Scarlett stand mit dem Hörer in der Hand da. Sie war gereizt. Das war einfach nicht fair. Man verfrachtete sie in ein Flugzeug und flog sie nach Hongkong, als wäre sie ein Luftpostpaket. Sie war fünfzehn Jahre alt. Da sollte sie doch wohl etwas Kontrolle über ihr eigenes Leben haben, oder?


   


  Das Taxi kam mittags. Scarletts Flug startete um halb vier in Heathrow. Mrs Murdoch half ihr, die Koffer nach draußen zu tragen und im Wagen zu verstauen, und stieg dann mit ihr ein. Die Haushälterin würde sie zum Flughafen bringen und dann allein nach Hause zurückkehren. Es war ein weiterer sonniger Tag, aber das Wetter passte nicht zu Scarletts Laune. Beim Losfahren sah sie sich noch einmal um und betrachtete das Haus, bis es nicht mehr zu sehen war.


  Natürlich wusste sie, dass sie nur ein paar Wochen fort sein würde, aber sie hatte trotzdem ein komisches Gefühl und fragte sich, ob sie das Haus wohl jemals wiedersehen würde.


  Sie erreichten das Ende der Straße und bogen nach links in die Half Moon Street ein. Und da passierte es. Ein Autounfall. Scarlett bekam nicht alles mit und konnte sich erst später zusammenreimen, was passiert war. Ein Auto war auf sie zugefahren – es war von der Hauptstraße gekommen – und ein zweiter Wagen, ein BMW, kam plötzlich von der Seite. Scarlett hörte die Reifen quietschen und dann das Krachen des Zusammenstoßes. Sie schaute gerade rechtzeitig auf, um die Autos voneinander abprallen zu sehen. Eines davon war von der Straße abgekommen und in eine Einfahrt gerutscht. Es saßen mindestens drei Leute in dem Wagen.


  »Londoner Verkehr!«, stieß der Taxifahrer verächtlich aus und bog um die Kurve.


  Scarlett drehte sich um. Durch das Heckfenster sah sie die zerknitterte Haube eines der Autos, aufsteigenden Dampf, Glassplitter auf der Straße. Ein Bus war zum Halten gezwungen worden und der Fahrer stieg gerade aus, vermutlich um nachzusehen, ob er helfen konnte. Dann war nichts mehr von dem Unfall zu sehen. Scarlett nahm an, dass es nur ein Zufall gewesen war. Es konnte nichts bedeuten.


  Aber dennoch beunruhigte der Autounfall sie. Er erinnerte sie an den Moment vor zwei Jahren, als sie ganz in der Nähe beinahe getötet worden wäre. Und das lenkte ihre Gedanken auf den Mann, der Kontakt mit Aidan aufgenommen hatte und sich mit ihr in dem Restaurant hatte treffen wollen, das in die Luft gesprengt worden war, bevor sie dort ankam. Scarlett rutschte tiefer in ihren Sitz. Keine Kontrolle über sein Leben zu haben war ein grässliches Gefühl. Mrs Murdoch starrte ausdruckslos aus dem Fenster.


  Am Flughafen trennten sie sich. Scarlett flog als alleinreisendes Kind – die Fluglinie nannte so etwas »Skyflyer Solo«. Bevor man sie wegführte, musste sie die Demütigung hinnehmen, dass man ihr ein Plastikschild mit ihrem Namen um den Hals hängte. Sie verabschiedete sich mit einer verlegenen Umarmung von Mrs Murdoch. Dann nahm sie ihr Handgepäck und steuerte das Gate an.


  



  Sie waren so dicht dran gewesen. Keiner von ihnen konnte fassen, wie dicht.


  Matt, Richard und Jamie waren an diesem Morgen auf demselben Flughafen gelandet. Ein uniformierter Chauffeur hatte sie schon erwartet und kurze Zeit später saßen sie in einem bequemen neuen Jaguar und wurden in ihr Hotel gefahren. Richard döste auf dem Beifahrersitz. Er hatte fast während des gesamten Fluges an dem Tagebuch gearbeitet und kaum geschlafen. Jamie sah neugierig aus dem Fenster, um einen ersten Eindruck von London zu bekommen. Matt merkte, wie enttäuscht er war. Sie fuhren durch eine Wüste nichtssagender Lagerhäuser und wenig einladender Hotels – die typischen Bausünden, die man immer rund um Flughäfen findet – Matt hätte ihm am liebsten gesagt, dass das nicht wirklich London war.


  Aber zwanzig Minuten später bogen sie von der Autobahn ab und kamen in die Stadt. Sie fuhren am Museum für Naturgeschichte in Kensington vorbei – es war nach Matts letztem Besuch immer noch wegen Renovierungsarbeiten geschlossen – und dann am Victoria-und-Albert-Museum, Harrods und Hyde Park Corner.


  Jamie starrte mit offenem Mund hinaus. Er hatte einen Großteil seines Lebens in der Wüstenlandschaft von Nevada verbracht und war es nicht gewohnt, Dinge zu sehen, die tatsächlich alt waren. Für ihn war London mit seinen Denkmälern und Palästen eine andere Welt. Er sah rote Doppeldeckerbusse, Tauben, Polizisten in blauen Uniformen, schwarze Taxis – es war, als fiele man in einen Haufen Ansichtskarten. Er bedauerte nur, dass Scott nicht bei ihm war. So weit war er noch nie von seinem Bruder entfernt gewesen.


  Der Fahrer brachte sie zu einem Hotel in Farringdon, einem ruhigen Teil von London mit schmalen Straßen und einem Fleischmarkt, den es schon gegeben hatte, als die Tiere noch in Herden dorthin getrieben wurden, statt in Kartons verpackt vom Kontinent angeliefert zu werden. The Tannery, wie das Hotel hieß, war klein und anonym – Richard und Matt waren schon früher darin untergekommen. Von hier waren es nur ein paar Minuten bis zu dem Privathaus, in dem sich der Nexus traf. Es war elf Uhr, als sie am Hotel eintrafen. Für halb acht am Abend war ein Treffen mit den Mitgliedern des Nexus geplant, was ihnen Zeit ließ, sich zu entspannen und von dem langen Flug zu erholen.


  Sie betraten die Rezeption, die mit ihren dicken Teppichen, den Blumen und der beruhigend tickenden Standuhr eher an das Wohnzimmer eines Privathauses erinnerte. Die Empfangsdame war eine Frau mit verkniffen aussehendem Mund. Sie warf Richard einen missbilligenden Blick zu – er trug immer noch sein Hawaiihemd und sah damit noch mehr nach einem Strandpenner aus als vorher – und musterte die beiden Jungen, die bei ihm waren. Dann fragte sie nach ihren Pässen und schob ihnen einige Formulare zum Ausfüllen hin.


  »Wie viele Übernachtungen?«, fragte sie.


  »Wir sind noch nicht sicher«, antwortete Richard.


  »Zwei Zimmer. Ich sehe, sie sind bereits bezahlt…«


  Das Telefon klingelte. Die Empfangsdame pflückte den Hörer ab, als wäre er eine überreife Frucht. »Tannery Hotel«, meldete sie sich. Einen Moment herrschte Schweigen. Dann hoben sich ihre Augenbrauen und sie übergab Richard den Hörer. »Es ist für Sie, Mr Cole.«


  Richard nahm ihn entgegen. Was immer er am Telefon hörte, war keine gute Nachricht. Er murmelte ein paar Worte und legte den Hörer auf.


  »Was ist los?«, fragte Matt.


  »Scarlett Adams… Sie verlässt London.«


  »Was?« Matt konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  »Wieso?«


  »Wir können sie noch erwischen.« Richard sah auf seine Uhr. »Sie fliegt nach Hongkong. Sie nimmt den Flug um fünfzehn Uhr dreißig.«


  »Nicht noch mal zurück zum Flughafen!«, stöhnte Jamie auf.


  »Nein.« Richard wog die Möglichkeiten ab. Es fiel ihm offensichtlich schwer, sich zu konzentrieren. Er brauchte dringend eine Rasur und seine Augen waren rot vor Übermüdung. »Wir können sie nicht in Heathrow ansprechen«, sagte er. »Das ist zu öffentlich. Sie kennt uns nicht. Gut möglich, dass sie nicht mit uns reden will. Aber ihr Taxi kommt erst um zwölf. Wir können sie zu Hause erreichen, bevor sie abfährt.«


  Die Entscheidung war gefallen. Die drei ließen ihr Gepäck bei der Empfangsdame, machten kehrt und verließen das Hotel wieder. Zum Glück war ihr Fahrer noch da. Richard sagte ihm, wohin sie wollten. Matt und Jamie stiegen wieder ein.


  Sie hatten noch nicht einmal ihre Zimmer gesehen und schon waren sie wieder unterwegs, fuhren durch Farringdon und hinunter zur Blackfriars Bridge. Aber jetzt ging es auf Mittag zu und der Verkehr war dichter geworden. Jede Ampel war rot. Es kam ihnen vor, als hätte sich die Stadt gegen sie verschworen.


  »Wer war am Telefon?«, fragte Matt.


  »Susan Ashwood. Sie ist schon in London.«


  Miss Ashwood war Hellseherin und außerdem blind. Matt hatte sie in Yorkshire kennengelernt und sie hatte ihn mit dem Nexus bekannt gemacht.


  »Woher weiß sie es?«, fragte Matt.


   


  »Der Nexus hört immer noch Scarletts Telefon ab. Außerdem lassen sie sie von zwei Leuten beschatten…«


  Es sah nicht so aus, als würden sie es schaffen. Der ganze Londoner Süden war ein einziger Stau. Sie überquerten die Tower Bridge – was Jamie einen kurzen Blick auf die Themse und die St.-Pauls-Kathedrale erlaubte –, aber danach wirkten die Stadtteile einfach nur langweilig und überfüllt. Billige Läden und Restaurants reihten sich endlos aneinander, nur unterbrochen von neuen Bürogebäuden, die schon zum Zeitpunkt ihrer Fertigstellung veraltet ausgesehen hatten. Bermondsey, Walworth, Camberwell… Sie krochen von Vorort zu Vorort, ohne zu merken, wo einer endete und der nächste anfing. Sie waren sich jedoch bewusst, wie die Minuten verstrichen. Halb zwölf, zwanzig vor zwölf – und sie schienen kein bisschen näher zu kommen.


  »Das ist hoffnungslos«, stellte Richard fest. »Vielleicht sollten wir doch nach Heathrow fahren.«


  Ihr Fahrer schüttelte den Kopf. »Wir sind fast da.« Sie fuhren einen steilen Hügel hinab – den Dog Kennel Hill – und Matt, der aus dem Fenster sah, hatte plötzlich ein komisches Gefühl. In diesem Teil von London war er nie gewesen, davon war er überzeugt. Und dennoch wusste er, wo er war. Er entdeckte einen Funkmast in einiger Entfernung und sah ein Straßenschild, das den Weg zum Krankenhaus wies. Beides kam ihm seltsam vertraut vor. Er war schon einmal hier gewesen.


  Und plötzlich wusste er es wieder. Natürlich kannte er diesen Teil der Stadt. Er hatte bis zu seinem achten Lebensjahr hier gelebt.


  Eigentlich hätte er sich daran erinnern müssen. So lange war es schließlich noch nicht her. Vielleicht hatte er es verdrängt. Nach allem, was passiert war, wäre das kein Wunder gewesen. Doch jetzt stürzte alles wieder auf ihn ein. Der Mast gehörte zum Kristallpalast. Da hatte er oft Fußball gespielt. Und an seinem siebten Geburtstag war er mit dem Verdacht auf Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus gewesen. Er erinnerte sich noch daran, wie elend er im Warteraum gesessen hatte – in kurzen Hosen und mit einer Plastikschüssel auf den Knien. Sie fuhren an einem Haus vorbei und Matt wusste sofort wieder, wer früher darin gewohnt hatte. Es war ein Junge namens Graham Fleming, der sein bester Freund gewesen war. Sie hatten immer gedacht, dass sie ein Leben lang Freunde bleiben würden. Matt fragte sich, ob er immer noch dort wohnte. Was er wohl sagen würde, wenn Matt plötzlich vor seiner Tür stünde?


  Aber das war noch nicht alles, woran er sich erinnerte. Wenn er an Grahams Haus vorbei und um die Ecke ginge, würde er zu einem kleinen Reihenhaus in einer von Bäumen gesäumten Straße kommen, in der es nur Reihenhäuser gab. Nummer 32 würde eine grüne Tür und – falls nicht inzwischen jemand sie repariert hatte – eine kaputte Eingangsstufe haben. Da war sein Zuhause gewesen. Da hatte er gewohnt.


  »Wie weit noch?«, fragte Richard.


   


  Der Fahrer warf einen Blick auf sein Navigationssystem. »Noch eine Minute«, sagte er.


  Sie überquerten eine stark befahrene Kreuzung, hielten auf den Bahnhof North Dulwich zu und bogen in die Half Moon Lane ein. Matt konnte nicht fassen, dass er und Scarlett ihr halbes Leben lang quasi Nachbarn gewesen waren. Vielleicht waren sie sich unzählige Male begegnet, ohne etwas voneinander zu wissen. Sie wohnte in der Ardbeg Road, der nächsten Straße links, und wie durch ein Wunder herrschte hier kaum Verkehr. Der Fahrer gab Gas, erleichtert, endlich die Motorleistung des Jaguars ausspielen zu können.


  »Vorsicht!« Richard schrie die Warnung zu spät.


  Ein Auto schoss aus einer Einfahrt und krachte in ihres. Matt sah alles ganz genau. Er hatte sich sofort umgedreht, als


  er einen Motor aufbrüllen hörte. Der Wagen kam direkt auf sie zu. Der Fahrer starrte ihnen entgegen, die Hände ums Lenkrad gekrampft, und versuchte nicht einmal, ihnen auszuweichen. Er war jung, glatt rasiert - und sein Gesicht verriet keine Emotion. Er hätte Angst haben müssen. Er sah, was gleich passieren würde, und hätte irgendeine Reaktion zeigen müssen, aber da war nichts.


  Eine halbe Sekunde später ertönte das ohrenbetäubende Krachen von Metall auf Metall, als er sie rammte.


  Das andere Auto war ein Geländewagen von BMW. Es war, als wären sie von einem Panzer getroffen worden. Der Jaguar wurde von der Straße geschoben und die Welt schien zu kippen, als er über eine kurze, steile Zufahrt auf ein Haus zurutschte. Es krachte ein zweites Mal, als sie mit der Haustür zusammenstießen. Die Alarmanlage des Hauses ging los. Jamie wurde zur Seite geschleudert und schrie auf, als sein Kopf gegen Matts Schulter knallte. Matt hatte plötzlich Blut im Mund und merkte, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. Der Jaguar hing schräg in der Einfahrt, fast unter den Vorderrädern des BMW, der noch oben auf der Straße stand. Beide Fenster auf der Fahrerseite waren zerplatzt. Der Motor war ausgegangen.


  Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann fing Richard an zu fluchen – was zumindest bewies, dass er noch am Leben war. Sie waren ohne Schnittwunden oder Prellungen davongekommen, aber alle drei hatten ein Schleudertrauma erlitten. Richard drehte sich nach hinten um. »Seid ihr beide okay?«, fragte er.


  »Was ist passiert?«, stöhnte Jamie.


  »Ein Unfall…«, sagte Richard. »Der Idiot hat nicht aufgepasst und ist einfach losgefahren.«


  So war es nicht gewesen, das wusste Matt bereits. Er hatte genau gesehen, wie es passiert war. Der BMW-Fahrer hatte auf sie gewartet, hatte gewusst, dass sie hier vorbeikommen würden. Warum sonst hätte er aus der Einfahrt herausschießen und sie rammen sollen? Matt hatte gesehen, wie fest er das Lenkrad umklammert hatte. Er hatte genau gewusst, was er tat.


  Richard war schon ausgestiegen.


  »Warte…«, sagte Matt.


  Aber Richard hörte ihn nicht. Er taumelte hinauf zur Straße. »He, können Sie nicht aufpassen?«, rief er empört.


  Der BMW-Fahrer war ausgestiegen und stand auf der Straße. Es war ein gut gebauter Mann mittleren Alters, der einen langen schwarzen Mantel und Lederhandschuhe trug. Sein Mund war weich und seine Zähne so klein wie die eines Kindes. Seine Haut war sehr rosig. Er hatte lockiges Haar und sein Kopf war fast so rund wie ein Fußball.


  »Es tut mir furchtbar leid«, sagte er. »Ich habe Sie nicht gesehen. Ich war in Eile. Ich hoffe, niemand von Ihnen ist verletzt.«


  Richard war immer noch wütend, aber er erkannte plötzlich, dass etwas faul war. »Das haben Sie mit Absicht gemacht«, sagte er fassungslos. »Sie haben versucht, uns umzubringen.«


  »Ganz und gar nicht. Ich habe nur nicht aufgepasst. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Zum Glück scheint niemand von Ihnen ernsthaft verletzt zu sein.«


  Inzwischen waren Matt und Jamie bei Richard angekommen. Es gab nichts, was sie für ihren Chauffeur tun konnten, der bewusstlos auf dem Fahrersitz zusammengesunken war. Jamie starrte den BMW-Fahrer an und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er erkannte sofort, was er vor sich hatte, obwohl er damit nie im Leben gerechnet hätte.


  »Matt…«, flüsterte er. »Das ist ein Gestaltwechsler.«


  Matt glaubte ihm. Als Jamie in der Zeit zurückgereist war, hatte er Gestaltwechsler gesehen. Sie konnten menschliche Form annehmen, aber sie stand ihnen nicht. Sie passte irgendwie nicht richtig. Einer von ihnen, ein alter Mann, aus dem plötzlich ein Riesenskorpion geworden war, hatte Jamie bei der Festung auf Scathack Hill beinahe getötet. Er wusste also, wovon er sprach. Und Matt konnte es mit eigenen Augen sehen. Alles an dem BMW-Fahrer schien falsch, sogar die Art, wie er dastand, steif und unnatürlich wie eine Schaufensterpuppe. Und seine Worte klangen einstudiert.


  »Ich bin versichert«, fuhr er fort. »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen. Es war meine Schuld, daran besteht kein Zweifel.«


  Richard fehlten die Worte. Keiner von ihnen wusste, was er tun sollte. Seit dem Zusammenstoß war kaum eine Minute vergangen, aber es strömten schon Leute herbei. Ein Bus auf dem Weg nach Brixton hatte angehalten und der Fahrer stieg aus, um zu helfen. Zwei weitere Autos hatten ein Stück die Straße hinauf gehalten. Matt hatte ein Taxi aus der Ardbeg Road kommen sehen und gedacht, dass es in ihre Richtung fahren würde, aber es war bereits abgebogen und entfernte sich.


  Sie konnten keinen Kampf riskieren. Sie befanden sich mitten auf einer Vorortstraße im Süden von London. Wenn sie den Gestaltwechsler herausforderten und er seine menschliche Gestalt aufgab, würde die Hölle losbrechen. Außerdem kam gerade ein Polizeiwagen um die Ecke, aus dem zwei Beamte stiegen. »Guten Tag, meine Herren.« Der BMW-Fahrer tat so, als würde er sich über die Ankunft der Polizisten freuen. »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Wir haben ein kleines Problem.«


  Seine Sprache war genauso unecht wie der Rest von ihm und ein paar Sekunden lang war Matt versucht, ihn doch anzugreifen und allen Umstehenden zu zeigen, was hier wirklich vorging. Er könnte seine eigene Kraft benutzen. Ohne sich auch nur zu bewegen, könnte er ein Stück Metall von einem der verbeulten Autos reißen und es in ihn jagen. Es war ein Dutzend Zeugen da. Wie sie wohl reagieren würden, wenn sich der rosige BMWFahrer plötzlich in eine Halbschlange oder ein Halbkrokodil verwandeln und grünes Blut bluten würde? Vielleicht war es an der Zeit, der Welt den Krieg vor Augen zu führen, der sie zu vernichten drohte.


  Es war Richard, der ihn aufhielt.


  »Nein, Matt.«


  Er musste Matt angesehen haben, was er dachte, denn er murmelte die beiden Worte nur halblaut und ließ dabei den Mann vor ihnen nicht aus den Augen. Matt verstand. Aus irgendeinem Grund spielte der Gestaltwechsler mit ihnen. Er tat so, als wäre es nur ein ganz normaler Unfall gewesen. Wenn Matt ihn herausforderte und es hier auf der Straße zu einem Kampf kam, konnten Unschuldige verletzt werden. Und er war mit einem gefälschten Pass und unter falschem Namen in England eingereist. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um Fragen zu beantworten. Gerade jetzt hatte er zu viel zu verlieren.


  »Es tut mir wirklich leid«, beteuerte der Gestaltwechsler.


  »Ich habe alles genau gesehen!« rief der Busfahrer. Er deutete mit einem empörten Kopfrucken auf den BMW-Fahrer. »Er ist mit achtzig Sachen aus der Einfahrt gekommen. Er hat nicht auf den Verkehr geachtet. Und auch nicht geblinkt. Es war alles seine Schuld.«


  »Ist jemand verletzt?«, fragte einer der Polizisten.


  »Unser Fahrer«, sagte Richard.


  Die rechte Seite des Jaguars war am härtesten getroffen worden und es sah aus, als hätte sich ihr Fahrer den Arm gebrochen. Er war nur halb bei Bewusstsein und hatte Schmerzen. Einer der Polizisten half ihm beim Aussteigen und legte ihn auf den Gehsteig, wo er eine Viertelstunde liegen musste, bis endlich der Krankenwagen kam. Inzwischen hatte der andere Beamte angefangen, den BMW-Fahrer – »Mr Smith« – zu befragen. Er konnte sich nicht ausweisen.


  »Ich war auf dem Weg nach Chislehurst. Ich bin Klavierlehrer. Ich bin vom Grundstück gefahren, ohne hinzusehen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schrecklich ich mich fühle…«


  Matt beobachtete, wie sie einen Alkoholtest mit ihm machten, und musste beinahe grinsen, als er ihn pusten sah. Da sein Atem nicht menschlich war, hätte er vermutlich eine ganze Kiste Whisky trinken können, ohne dass das Gerät etwas angezeigt hätte. Ihr Fahrer war mittlerweile in den Krankenwagen verfrachtet und abtransportiert worden. Es war schon mindestens eine halbe Stunde vergangen und Richard wollte unbedingt weiter, aber das ließen die Polizisten nicht zu. Sie wollten eine Aussage haben – auf dem Revier… Sie hatten keine Chance. Richard, Matt und Jamie wurden weggefahren.


  Als die Polizisten sie endlich gehen ließen, war es fast vier Uhr. Jetzt war es zu spät, zum Flughafen zu fahren. Scarlett war bereits auf ihrem Weg nach Hongkong in der Luft.


  Sie verließen die Polizeiwache und steuerten ein Cafe an, aber Matt wollte nichts trinken. Er war gereizt und deprimiert. Die Alten tricksten ihn immer wieder aus. Sie schienen genau zu wissen, was er vorhatte, und die Falle, die sie ihm gestellt hatten, war geradezu lächerlich simpel gewesen. Er erwähnte das Taxi nicht, das er aus der Ardbeg Road hatte kommen sehen, aber der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf, dass Scarlett darin gesessen haben konnte. Endlich hatten sich ihre Wege gekreuzt - allerdings Sekunden zu spät.


  »Lasst uns zu ihrem Haus gehen«, schlug Matt vor.


  »Wozu?« Richard schaute nicht einmal von seinem Tee auf.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist sie ja noch da. Aber auch wenn nicht – wir sind jetzt so weit gekommen…«


  Weder Richard noch Jamie sagten etwas dazu.


  Sie gingen zu Fuß zurück in die Ardbeg Road. Sie erinnerte Matt ein wenig an die Straße, in der er früher gewohnt hatte. Auch hier hatten die Reihenhäuser große Wohnzimmerfenster, gepflegte Vorgärten und mit Sträuchern getarnte Mülltonnen. Scarlett wohnte ungefähr in der Mitte der Straße.


  Sie klingelten an der Tür und rechneten eigentlich nicht mit einer Reaktion, aber nach etwa einer halben Minute wurde die Tür geöffnet, und sie sahen sich einer kleinen, streng dreinblickenden Frau mit einem schwarzen Haarknoten gegenüber, die sie ansah, als erwartete sie Ärger.


  »Ja?«, sagte sie. Sie hatte einen schottischen Akzent.


  »Wir wollten zu Scarlett Adams«, sagte Matt.


  »Tut mir leid, aber sie ist heute Mittag abgereist.«


  Richard trat vor. »Wohnen Sie hier?«, fragte er.


  »Ja. Ich bin die Haushälterin. Sind Sie Freunde von Scarlett?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Matt. »Wir sind gerade aus Amerika gekommen und hatten gehofft, sie zu sehen.«


  »Das wird leider nicht gehen. Sie ist eine Weile außer Landes.«


  »Wissen Sie, wann sie zurückkommt?«


  »Vielleicht in ein oder zwei Wochen. Es tut mir wirklich leid. Wenn Sie ein paar Stunden früher gekommen wären, hätten Sie sie noch erwischt. Möchten Sie ihr eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Dann auf wiedersehen.«


  Die Frau schloss die Tür.


  Das war es. Mehr konnten sie nicht tun. Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Dann seufzte Richard. »Hat zufällig jemand Lust, nach Hongkong zu fliegen?«, fragte er.


  


  PUERTO FRAGRANTE


  Ursprünglich hatte der Nexus – die Organisation, die nur existierte, um die Alten zu bekämpfen – zwölf Mitglieder gehabt. Professor Sanjay Dravid war der Erste gewesen, der getötet wurde. Er war am Abend des Tages, an dem er Matt zum ersten Mal begegnet war, im Museum für Naturgeschichte erstochen worden. Später war dann noch ein Mann namens Fabian ums Leben gekommen. Damit waren es noch zehn – mächtige Leute, die es in Amerika, Australien, Europa und anderen Teilen der Welt zu Reichtum und Einfluss gebracht hatten.


  Sie alle waren gekommen, um Matt und Jamie zu treffen, und fanden sich an diesem Abend um halb acht in dem schalldichten, holzgetäfelten Konferenzraum ihrer Londoner Zentrale ein.


  Das Gebäude, das dem Nexus gehörte, lag zwischen zwei Läden, und es gab nichts, kein Namensschild oder eine andere Aufschrift, was darauf hindeutete, dass dies etwas anderes war als ein ganz normales Wohnhaus. Der Raum im zweiten Stock war ebenso nichtssagend. Er hätte das Besprechungszimmer einer kleinen Firma oder Anwaltskanzlei sein können. Auf den ersten Blick schien sich nicht viel darin zu befinden – nur ein langer Tisch mit sechzehn antiken Stühlen, ein paar Telefone und Computer und etliche Wanduhren, die die Zeit in verschiedenen Ländern der Erde anzeigten. Aber die Glastüren, die automatisch aufglitten und sich dann zischend wieder schlossen, ließen vermuten, dass sich hinter diesem Raum doch mehr verbarg, als auf den ersten Blick zu sehen war. In einer Ecke blinkte eine hochwertige Kamera. Und als die Mitglieder des Nexus einer nach dem anderen eintrafen, musste jeder von ihnen vor dem Eintreten einen sechsstelligen Zahlencode eingeben.


  Matt war nicht besonders scharf darauf, sie wiederzusehen. Er wusste zwar, dass sie auf seiner Seite waren, fürchtete sich aber trotzdem davor, ihnen gegenüberzutreten. Es war, als müsste man sich zehn Schulleitern auf einmal stellen und wüsste genau, dass man von der Schule fliegen würde. Es waren nur zwei Leute dabei, die er ein bisschen besser kannte. Die Hellseherin Susan Ashwood hatte er in ihrem Haus in Manchester getroffen, und wenn er auch überzeugt war, dass sie nicht alle Tassen im Schrank hatte, hatte sie doch zumindest das Herz auf dem rechten Fleck. Und Nathalie Johnson hatte er in den vergangenen Monaten kennengelernt. Sie war die amerikanische ComputerMilliardärin, die Scott und Jamie geholfen hatte und die ein paar Mal nach Nazca gekommen war, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging.


  Aber damit waren es immer noch acht Fremde. Da war ein Australier, Harry Foster, ein breiter, klobiger Kerl mit einem runden Gesicht und einem Stoppelhaarschnitt. Ihm gehörte ein Zeitungsimperium. Neben ihm saß ein Bischof, der sich kleidete wie ein Bischof und redete wie ein Bischof, der Matt aber nie seinen Namen verraten hatte. Er war ungefähr sechzig Jahre alt. Am Kopfende des Tisches saß ein Mann namens Tarrant, der eine maßgeschneiderte blau-silberne Uniform trug. Er war der ranghohe Polizeibeamte, der die Überwachung von Scarletts Telefon veranlasst hatte.


  Unter den anderen erkannte Matt einen Franzosen in einem teuren Anzug, einen kleinen Chinesen, der sich pausenlos die Hände rieb, einen Deutschen, der irgendein hohes Tier in der Politik war, und zwei weitere, an denen nichts Auffälliges war. Sie alle mochten bedeutende Persönlichkeiten sein, aber an diesem Abend sahen sie einfach nur müde und verängstigt aus.


  Richard, Jamie und Matt hatten ihre Plätze an einem Ende des Tisches eingenommen. Die drei waren deprimiert. Scarlett Adams, der fünfte Torhüter, war in London aufgetaucht, und sie waren Tausende Kilometer geflogen, um sie zu sehen. Aber sie hatten sie haarscharf verpasst, und während sie hier saßen, befand sie sich zehntausend Meter über der Erde. Mit jedem Wort, das sie sprachen, jeder Sekunde, die verstrich, entfernte sie sich weiter von ihnen.


  »Wir haben einen Fehler gemacht.« Nathalie Johnson kam sofort auf den Punkt. »Wir wussten, wer sie ist. Wir wussten, wo sie wohnt. Wir hätten sie ansprechen sollen.«


  »Es war meine Schuld«, sagte Susan Ashwood. »Ich wollte ihr keine Angst machen. Ich dachte, es wäre einfacher für sie, wenn sie alles von dir hört.« Sie drehte sich in Matts Richtung. »Ich hatte gehofft, dass du früher hier sein würdest. Mir war nicht bewusst, dass wir auf neue Pässe würden warten müssen.«


  »Ich dachte, Sie hätten zwei Leute auf sie angesetzt«, sagte Matt. »Waren das nicht zwei Privatdetektive oder so was?« »Es waren ehemalige Polizisten«, sagte Tarrant. »Duncan und McKnight. Beides gute Männer, mit denen ich schon früher gearbeitet habe.« Er verstummte kurz. »Es kann sein, dass Scarlett sie entdeckt hat, als sie in ihrem Wagen vor einem Park in Dulwich saßen. Danach mussten sie vorsichtiger sein. Sie haben mehr Abstand gehalten, waren aber trotzdem noch an ihr dran.


  Bis letzte Nacht…«


  »Was ist passiert?«, fragte Richard.


  »Sie sind beide verschwunden. Ohne jede Spur. Ich habe versucht, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, aber ohne Erfolg. Ich fürchte, dass sie getötet wurden.«


  Es herrschte einen Moment Schweigen, während die Anwesenden diese Nachricht verdauten. Jetzt war allen klar, dass sie die Alten unterschätzt hatten. Von dem Augenblick an, in dem Scarlett identifiziert worden war, hatten die Alten den Nexus an der Nase herumgeführt.


  »Warum ist sie nach Hongkong geflogen?«, fragte Matt. »Ihr Vater lebt dort«, antwortete Tarrant. »Er ist Anwalt und arbeitet für die Nightrise Corporation.«


  » Nightrise?« Jamie mischte sich zum ersten Mal in die Unterhaltung ein. Er war todmüde und konnte sich nur mit schwarzem Kaffee und Red Bull wach halten. »Das sind die Leute, die hinter Scott und mir her waren. Ist Scarletts Vater etwa einer von denen?«


  » Nightrise ist ein durchaus legitimer Konzern«, erinnerte ihn Nathalie Johnson. »Sie haben Niederlassungen in der ganzen Welt und Hunderte von Angestellten, von denen der Großteil vermutlich keine Ahnung hat, für wen – oder was - er arbeitet.«


  »Trotzdem…«


  »Wir wissen es nicht, Jamie. Sein Name ist Paul Adams. Er ist geschieden. Er und seine Frau haben Scarlett vor fünfzehn Jahren adoptiert, und soweit uns bekannt ist, weiß er nichts von den Alten.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Richard. »Scott und Pedro sind noch in Peru. Matt und Jamie sind hier und Scarlett wird bald in Hongkong sein. Wir müssen die fünf Torhüter zusammenbringen. Wie sollen wir das anstellen?«


  »Sie werden ihr folgen müssen.«


  Es war der Bischof, der das gesagt hatte, und die anderen Mitglieder des Nexus nickten. Matt war jedoch nicht sicher, ob das eine so gute Idee war. Er wusste nichts über diese Stadt, abgesehen davon, dass einige der Spielsachen, die er früher gehabt hatte, von dort gekommen waren. Made in Hongkong hatte darauf gestanden. Und meistens war das ein Hinweis darauf gewesen, dass der Kram spätestens fünf Minuten nach dem Auspacken kaputt sein würde. Ihn zog wirklich nichts in diese Stadt. Außerdem war er für eine Woche schon genug geflogen.


  »Wenn ich etwas bemerken dürfte…« Der Chinese hatte eine sanfte, sehr kultivierte Stimme. Er hatte bisher noch nichts gesagt. Er war klein und trug eine billig aussehende Plastikbrille und einen Anzug von der Stange. Vielleicht war dieses Outfit mit Absicht gewählt. Es machte den Eindruck, als wollte er möglichst wenig auffallen. »Mein Name ist Lee«, sagte er und deutete eine Verbeugung in Matts Richtung an. »Wenn ihr nach Hongkong reisen wollt, kann ich vielleicht behilflich sein. Ich habe Verbindungen in ganz Asien und vor allem in dieser Region. Zunächst würde ich jedoch gern von einer Beobachtung berichten.«


  Er schien auf Widerworte von den anderen Mitgliedern zu warten, als fürchtete er, dass es am Tisch jemanden geben könnte, der nicht hören wollte, was er zu sagen hatte. Als niemand protestierte, fuhr er fort.


  »In Hongkong geht etwas sehr Merkwürdiges vor«, begann er. »Ich kenne die Stadt gut. Ich war erst letzte Woche dort. Auf den ersten Blick ist es nichts, worauf man mit dem Finger zeigen könnte. Das Leben geht seinen normalen Gang. Geschäfte werden gemacht. Touristen kommen und gehen. Aber in der Stadt geht etwas vor, was keinen Sinn ergibt. Wie soll ich es ausdrücken? Es herrscht eine unangenehme Atmosphäre. Freunde von mir, die dort leben, Menschen, die ich schon viele Jahre kenne, verlassen die Stadt in Scharen, und wenn ich sie nach dem Grund frage, wagen sie nicht zu antworten. Und die, die bleiben, scheinen Angst zu haben.«


  »Die Alten sind dort«, sagte Susan Ashwood, als hätte sie es schon die ganze Zeit gewusst. Sie war Hellseherin und sprach mit Geistern. Matt fragte sich, ob die es ihr erzählt hatten.


  »Das ist auch meine Vermutung, Miss Ashwood«, bestätigte Mr Lee. »Es kann kein Zufall sein. Nightrise hat seinen Sitz in Hongkong. Es ist durchaus denkbar, dass die Alten bereits einen großen Teil der Stadt kontrollieren. Und wenn das der Fall ist, wird dieses Mädchen, Scarlett Adams, vom Moment ihrer Ankunft an eine Gefangene sein, die keiner von uns mehr erreichen kann.«


  »Wir müssen sie aber erreichen«, sagte Richard. »Wenn nicht, können wir genauso gut gleich einpacken. Es müssen fünf Torhüter sein.«


  »Dann müssen wir sie da rausholen – was bedeutet, dass wir ihr folgen müssen. Wir haben hier in London versagt. Vielleicht haben Matthew und Jamie in China mehr Glück.«


  »Sie wollen die beiden nach Hongkong schicken?« »Sie haben gewisse Kräfte, Mr Cole, die vielleicht hilfreich sind.« Mr Lee nickte. »Ja. Meiner Meinung nach müssen sie einen Weg finden, in die Stadt zu kommen, ohne dass die Alten etwas davon merken.«


  »Sie sind hier unter falschem Namen und mit falschen Papieren eingereist«, sagte Tarrant. Er klang ungeduldig, als wäre dies die offenkundige Lösung. »Diese Identitäten können sie doch noch einmal benutzen.«


  »Ganz meine Meinung.« Harry Foster, der Australier, hieb mit der Faust auf den Tisch. »Sie könnten schon den nächsten Flug nehmen. Es fliegen doch sicher fünfzigtausend Leute pro Tag von und nach Hongkong. Wer achtet in solchen Menschenmassen schon auf zwei Jungs?«


  »Ich sehe das anders.« Susan Ashwood schüttelte den Kopf. »Wenn Mr Lee recht hat und die Alten dort sind, wäre es kompletter Wahnsinn, dorthin zu fliegen. Matt und Jamie würden sofort ergriffen werden, sobald sie das Flugzeug verlassen – und dabei spielt es keine Rolle, wie viele Leute am Flughafen sind.«


  »Ich habe ein Büro in Hongkong«, sagte Harry Foster. »Ich könnte auf dem Rückweg nach Australien dort vorbeischauen. Ich könnte doch versuchen, das Mädchen zu finden. Ich kann ihr erklären, was los ist, und sie – und natürlich ihren Vater – nach Sydney mitnehmen, wo ihr sie dann abholen könnt.«


  »Das halte ich für zu gefährlich«, sagte Mr Lee.


  »Aber ich kann ihr doch wenigstens eine Nachricht zukommen lassen, damit sie weiß, was Sache ist.« Der Australier holte einen Block heraus und machte sich eine Notiz. »Eine Warnung, dass sie in Gefahr ist. Ich kann sie ihr von jemandem aus meinem Hongkonger Büro überbringen lassen.«


  »Ich denke, dass wir sehr vorsichtig sein müssen«, erwiderte Susan Ashwood. »Wir wissen alle, was heute passiert ist. Die Alten haben in der Nähe ihres Hauses in Dulwich gewartet. Sie wussten, dass Matt unterwegs ist, und waren entschlossen, ihn aufzuhalten.« Sie warf einen Blick in Tarrants Richtung. »Sie haben Scarlett von zwei Männern bewachen lassen und sagen jetzt, dass sie vermutlich tot sind. Wie viele Fehler müssen wir noch machen, bis wir begreifen, mit wem wir es zu tun haben?«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, eine der Türen zu benutzen«, schlug Richard vor.


  Er holte das Tagebuch heraus und legte es vor sich auf den Tisch. Alle zehn Mitglieder des Nexus starrten es an. Erst vor wenigen Monaten waren sie bereit gewesen, zwei Millionen Pfund dafür auszugeben, und jetzt lag es vor ihnen. Sie wollten danach greifen und es berühren. Aber gleichzeitig hatten sie auch Angst davor, als wäre es eine Schlange, die jederzeit zubeißen konnte.


  »Ich habe daran gearbeitet, seit Ramon es uns gebracht hat«, fuhr Richard fort. »Ich habe Teile davon gelesen, kann aber nicht behaupten, dass ich viel davon verstanden habe – nicht einmal mit einem spanischen Wörterbuch und einem Vergrößerungsglas. Aber eines wissen wir zumindest: Für die Torhüter sind auf der ganzen Welt fünfundzwanzig Türen eingerichtet worden. Sie sind alle miteinander verbunden und befinden sich an heiligen Orten. Eine davon ist in St. Meredith. Als Matt hindurchgegangen ist, hat sie ihn in das Kloster San Galgano in der Toskana geführt.«


  »Scott und ich haben eine der Türen in einer Höhle am Lake Tahoe gefunden«, fügte Jamie hinzu. »Sie hat uns zum Tempel von Coricancha in Cuzco gebracht.«


  »Das sind vier von ihnen«, sagte Richard. »Aber es gibt noch einundzwanzig weitere und da kann uns unser Freund, der verrückte Mönch, vielleicht weiterhelfen. Er hat eine Liste gemacht…«


  Er schlug das Tagebuch auf und legte es flach auf den Tisch, damit alle es sehen konnten. Fasziniert beugten sie sich vor. Eine sehr detaillierte Karte, gezeichnet mit verschiedenfarbigen Tinten, bedeckte eine Doppelseite. Es war zu erkennen, dass es eine Weltkarte sein sollte, obwohl sie aussah, als wäre sie von einem Kind mit wenigen geografischen Kenntnissen gezeichnet worden. Amerika hatte die falsche Form und lag zu dicht bei Europa und Australien stand auf dem Kopf.


  Mehr Mühe hatte sich Joseph von Cordoba beim Ausschmücken seiner Arbeit gegeben. Er hatte kleine Schiffe mit geblähten Segeln in seine Ozeane gemalt. Tiere von Insektengröße kennzeichneten die verschiedenen Landmassen und halfen bei ihrer Identifizierung. Es gab einen Tiger in Indien, einen Drachen in China und am Nordpol etwas, was vielleicht ein Eisbär sein sollte.


  »Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit alten Landkarten auskennen«, sagte Richard, »aber ich habe mich an der Universität eine Zeit lang mit ihnen beschäftigt. Ich habe Politik und Geografie studiert. Diese Karte ist ziemlich typisch für das sechzehnte Jahrhundert. Das war eine Zeit, in der Landkarten an Bedeutung gewannen. Heinrich VIII. war einer der ersten Könige, die erkannten, wie viel sie über die Verwundbarkeit eines Landes verrieten. Außerdem benutzte sie jeder, um die Handelswege der anderen zu stehlen. Sehen Sie diese kleinen Säcke hier?« Er zeigte mit der Spitze eines Stifts darauf. »Das sind vermutlich Säcke mit Gewürzen. Joseph könnte sie eingezeichnet haben, um die Gewürzinseln zu kennzeichnen, denn diese Inseln wollte damals jeder finden.«


  »Da sind Sterne«, stellte Jamie fest.


  Sie waren überall auf den beiden Tagebuchseiten: die fünfzackigen Sterne, die er und Matt so gut kannten.


  »Stimmt. Es sind fünfundzwanzig – einer für jede Tür. Das Problem ist nur, dass die Karte, wie die meisten aus dieser Zeit, nicht sehr genau ist. Soweit ich es erkennen kann, scheint es Türen in London, Rom, Istanbul, Delhi, Mekka, Buenos Aires und irgendwo im australischen Outback zu geben. Hier ist auch eine in der Nähe des Südpols. Aber in den letzten fünfhundert Jahren hat sich die Welt ziemlich verändert. Die genauen Standorte zu ermitteln wird nicht leicht sein.«


  »Sie erwähnten eine Liste«, sagte Tarrant.


  »Ja…« Richard blätterte eine Seite um und da war tatsächlich eine lange Liste von Namen, notiert in der winzigen Schrift des Mönches. »Das Problem ist nur, dass die Namen nicht zu den modernen Orten passen und dass die Hälfte davon auch noch auf Spanisch ist. Dieser hier zum Beispiel. Muerto de Maria. Ich habe die halbe Nacht gebraucht, um herauszufinden, was das bedeutet.«


  »Der Tod Marias«, übersetzte der Bischof.


  »Oder Mary’s Death auf Englisch«, sagte Richard. »Verstehen Sie? Marydeath. Oder die Kirche St. Meredith in London. Es ist wie eines von diesen Rätseln, bei denen man um die Ecke denken muss, wenn ich auch nicht glaube, dass Joseph absichtlich versucht hat, uns in die Irre zu führen. Coricancha wird gar nicht namentlich erwähnt. Es ist nur durch eine Sonne gekennzeichnet – aber die Sonne war den Inka ja auch heilig.«


  »Gibt es eine Tür in Hongkong?«, wollte Matt wissen.


  »Jedenfalls ist eine irgendwo in der Nähe«, sagte Richard und blätterte zurück zur Landkarte. »Hier kann man sie sehen – und wenn man in der Liste nachsieht, findet man einen Verweis auf einen Ort namens Puerto Fragrante und ein kleines Drachensymbol. Aber das könnte überall sein.«


  »Darf ich mal sehen?« Mr Lee nahm das Tagebuch in beide Hände und hielt es, als hätte er Angst, es könnte zu Staub zerfallen. Er betrachtete die Karte, dann die Liste und schlug die nächste Seite um. »Da hat jemand etwas mit Bleistift notiert«, stellte er fest. »Tai Shan.« Er sah Richard fragend an. »Waren Sie das?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Es muss Ramon gewesen sein«, sagte er. »Er hat überall Notizen am Rand gemacht, als er versucht hat, das Tagebuch für Salamanda zu entschlüsseln, aber soweit ich es beurteilen kann, hatte er nicht genug Zeit, um viel herauszufinden. Außerdem hat er sich hauptsächlich auf die Nazca-Linien konzentriert.«


  »Es gibt eine Tür in Hongkong!«, rief Mr Lee aus. »Das ist sicher. Ich weiß sogar genau, wo sie ist.« Er legte das Tagebuch wieder auf den Tisch. »Puerto Fragrante – was die spanischen Worte für ›duftender Hafen‹ sein dürften - ist ein weiterer Hinweis«, erklärte er. »Auf Kantonesisch heißt ›duftender Hafen‹ Hueng Gong. Mit anderen Worten: Hongkong. Die Stadt erhielt ihren Namen ursprünglich nach dem Duft des Sandelholzes, der übers Meer trieb. Wer immer dieses Tagebuch studiert hat, war so freundlich, uns das zu bestätigen. Tai Shan bedeutet ›der Berg des Ostens‹. Es ist der Ort, an dem die Sonne zu ihrer täglichen Reise aufbricht und zu dem die Seelen der Menschen nach dem Tode gelangen. Es gibt einen sehr alten und heiligen Tempel dieses Namens in Hongkong, in einem Viertel, das Wan Chai heißt…«


  Die Erleichterung im Raum war beinahe greifbar. Offenbar waren sich alle einig. Sogar Susan Ashwood nickte zustimmend und schien sich zu entspannen. Nur Matt war nicht überzeugt.


  »Ihr könnt heute Abend schon gehen«, sagte Harry Foster. »Wenn alles klappt, könntet ihr rechtzeitig da sein, um sie am Flughafen zu treffen. Ihr könnt sie da rausholen, bevor die Alten überhaupt wissen, dass ihr da seid.«


  »Einen Moment mal«, sagte Matt. »Wir sind von Miami hergeflogen, weil uns die Türen nicht sicher genug erschienen. Was hat sich daran geändert?« Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Salamanda hatte das Tagebuch. Er wird alles über den Tempel gewusst haben…«


  »Nicht unbedingt«, bestritt Foster. »Dieser Ramon hat doch daran gearbeitet. Und vielleicht hat er nicht alles weitergegeben, was er herausgefunden hat. Außerdem ist Salamanda tot.«


  »Möglicherweise besteht doch ein gewisses Risiko…«, begann Susan Ashwood.


  »Es ist mehr als nur ein Risiko. Es ist eine Falle.« Matt hatte sich nicht hingesetzt und lange nachgedacht. Es war einfach so, dass sich all seine Zweifel in seinem Kopf zusammengefunden hatten und er jetzt vollkommen klar sah.


  »Die ganze Sache ist eine Falle«, sagte er. »Das war sie von Anfang an. Warum sind wir in Nazca angegriffen worden? Warum ist die Professorin getötet worden? Ganz einfach: weil die Alten wollten, dass wir uns in Bewegung setzen. Sie wollten, dass wir genau das tun, was wir getan haben.


  Denken Sie darüber nach. Scarlett Adams geht durch die Tür von St. Meredith und plötzlich weiß die ganze Welt von ihr. Sie ist in allen Zeitungen und die Alten finden heraus, wer sie ist. Am nächsten Tag taucht plötzlich ein Mitarbeiter der Universität namens Ramon in Nazca auf. Irgendwie hat er es geschafft, uns aufzuspüren. Er behauptet, es wäre ihm gelungen, das zu stehlen, was wir unbedingt haben wollen, und er übergibt es uns, ohne etwas dafür zu verlangen. Warum? Weil er in die Kirche geht! Weil er heiraten will! Seine ganze Story ist einfach lächerlich und von vorne bis hinten erfunden. Die Alten wollten, dass wir das Tagebuch bekommen.«


  »Aber sie haben ihn umgebracht, um es zurückzubekommen«, sagte Nathalie.


  »Wirklich? Ich glaube, Ramon war genauso überrascht von diesem Zaunpfahl in seiner Brust wie wir. Er muss programmiert gewesen sein, entweder durch Drogen oder Hypnose, damit Scott und Jamie seine Gedanken nicht lesen konnten. Und dann haben sie ihn umgebracht, um uns glauben zu lassen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Andernfalls wäre das alles zu einfach gewesen.«


  Matt holte tief Luft. Eigentlich stand er nicht gern im Mittelpunkt, aber in diesem Fall wusste er, dass er recht hatte – und sie davon überzeugen musste.


  »Mich hat die ganze Zeit etwas an dieser Nacht in Nazca gestört«, fuhr er fort. »Wenn sie das Tagebuch wirklich um jeden Preis zurückhaben wollten, warum haben die Alten dann nur diese Zombies geschickt? Was ist aus der Riesenspinne, den Fliegensoldaten, den Gestaltwechslern und den Todesreitern geworden?« Er sah Jamie an. »Du hast sie doch gesehen. Du hast gegen sie gekämpft. Nazca war ein Witz gegen das, was du durchgemacht hast.«


  Jamie nickte, sagte aber nichts.


  »Sie wollen, dass ich nach Hongkong komme. Darum ging es ihnen die ganze Zeit.« Matt war müde. Seine innere Uhr war vollkommen durcheinander und konnte ihm nicht sagen, wie spät es war. Er wollte jetzt nur noch ins Bett und für die nächsten zehn Stunden vergessen, was passiert war. »Als Erstes haben sie uns aus Nazca vertrieben und es geschafft, uns zu trennen. Und jetzt haben sie uns eine freundliche Einladung geschickt, ihnen direkt in die Arme zu laufen. In dem Moment, in dem ich durch diese Tür gehe, werde ich erledigt sein. Sie benutzen Scarlett, um mich zu kriegen. Ich habe sie getroffen. Ich habe ihren Anführer verletzt – Chaos, den König der Alten, oder wie immer er sich sonst nennt. Sie wollen mich dafür büßen lassen.«


  Lange Zeit herrschte Schweigen.


  »Was willst du tun, Matt?«, fragte Susan Ashwood schließlich. Das war neu. Normalerweise sagte der Nexus ihm, was er tun sollte.


  »Ich muss trotzdem nach Hongkong«, sagte Matt.


  »Matt – «, begann Richard.


  Matt bedeutete ihm zu schweigen. »Miss Ashwood hat recht. Sie werden keinen von Ihnen in Scarletts Nähe lassen. Es müssen wir beide sein, Jamie und ich. Und du, Richard, wenn du mitkommen willst. Aber vielleicht können wir diese Situation zu unserem Vorteil nutzen. Die Alten erwarten uns im Tempel Tai Shan. So haben sie ihre Falle geplant. Aber was, wenn wir auf andere Weise ins Land kommen? Dann können wir sie vielleicht überraschen.«


  »Ihr könntet den Seeweg nehmen«, sagte Foster. »Kreuzfahrtschiffe laufen im Hafen von Hongkong ständig ein und aus.«


  »Darf ich einen Vorschlag machen?«, bat Mr Lee erneut um Erlaubnis. »Die beste Möglichkeit wäre vielleicht die Einreise über Macau. Das ist eine kleine Halbinsel an der Südküste Chinas und wie Hongkong genießt es Sonderrechte, ist also zumindest teilweise unabhängig. Ihr könnt von dort aus hinüberfliegen. Hubschrauber verkehren mehrmals am Tag.«


  »Und wie kommen wir nach Macau?«, wollte Richard wissen.


  »Sie können nicht direkt hinfliegen. Ich glaube, Sie müssen über Singapur anreisen. Aber Macau ist die Hintertür nach Hongkong, wenn Sie so wollen, und vielleicht ist es eine Tür, die die Alten übersehen haben.« Er holte ein Taschentuch heraus und begann, seine Brille zu putzen. »Ein weiterer Vorteil ist, dass ich einen Kontaktmann in Macau habe, der möglicherweise bereit ist, euch zu helfen. Er hat gute Verbindungen. Wenn jemand weiß, was in diesem Teil der Welt wirklich vorgeht, dann ist er es.«


  »Einen Moment mal…« Richard war beunruhigt und er gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Matt, bist du wirklich sicher, dass du da hinwillst?«, fragte er. »Du sagst, dass du es bist, den sie wollen. Du sagst, dass es eine Falle ist. Und jetzt tappst du mitten hinein?«


  »Wir brauchen Scarlett«, antwortete Matt. »Und die haben sie. Ohne sie können wir nicht siegen.« Er sah sich um. »Jamie, kommst du mit?«


  Jamie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte schon immer mal nach Hongkong.«


  »Dann ist das abgemacht.« Matt sah Mr Lee an. »Wie schnell können Sie Kontakt zu Ihrem Freund aufnehmen?«


  »Sein Name ist Han Shan-tung«, antwortete Lee. »Er ist ein Mann mit viel Einfluss und vielen Freunden in Hongkong. Aber es könnte schwierig sein, ihn zu finden. Er reist viel. Ihr werdet warten müssen.«


  »Wir können nicht warten.«


  »Es sind nur ein paar Tage. Vertraut mir. Es wäre Wahnsinn, ohne seine Unterstützung einzureisen.«


  Ein paar Tage. Noch mehr Warterei. Matt dachte an Scarlett. Sie würde in wenigen Stunden in Hongkong landen. Was würde sie dort erwarten? Wie würde sie allein zurechtkommen?


  Aber es gab keine andere Möglichkeit. Sie würde irgendwie überleben müssen, bis er dort eintraf. Er hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde.


  


  ALLEIN IN HONGKONG


  Der Albtraum begann fast sofort nach Scarletts Landung in Hongkong.


  Sie war immer noch ein »Skyflyer Solo« und die Fluglinie hatte dafür gesorgt, dass ein Mitarbeiter sie empfing und durch die Zoll- und Einwanderungsformalitäten begleitete. Sein Name war Justin. Er war Anfang zwanzig, hatte dunkle Haare und trug die gleiche Uniform wie die Flugbegleiter.


  »Hattest du einen guten Flug?« Er sprach mit australischem Akzent und schien ganz nett zu sein.


   


  »Er war in Ordnung.«


  »Du bist bestimmt müde. Aber das ist kein Problem. Ich helfe dir bei allem, was jetzt ansteht. Bist du zum ersten Mal in Hongkong?«


  »Ja.«


  »Es wird dir gefallen!«


  Er schwatzte weiter und Scarlett folgte ihm zur Passkontrolle.


  Sie hätte den Weg auch allein gefunden – die Schilder waren sowohl auf Englisch als auch auf Chinesisch beschriftet –, aber sie fand es ganz angenehm, wieder Gesellschaft zu haben, nachdem sie elf Stunden lang allein herumgesessen und sich gefühlt hatte, als wäre sie im Weltraum unterwegs. Das Schlimmste am Flug war nicht gewesen, dass er so lange dauerte oder so langweilig war, sondern das Gefühl, aus ihrem Leben herausgerissen worden zu sein. Sie war auf dem Weg zu einem Ort, an dem sie nicht sein wollte, und wusste nicht einmal, wieso. Was konnte so dringend sein, dass ihr Vater sie die lange Reise machen ließ? Und warum hatte er es ihr nicht am Telefon sagen können?


   


  Der Flughafen machte einen erstaunlich ruhigen Eindruck – aber es war ja erst sechs Uhr morgens und wahrscheinlich waren noch nicht viele internationale Flüge gelandet. Trotzdem hatte Scarlett ein komisches Gefühl. Sie musterte die Leute, die mit ihr auf Rollbändern durch die breiten silbergrauen Gänge befördert wurden. Die anderen Passagiere sahen mehr tot als lebendig aus, mit verquollenen Augen und blasser Haut. Niemand schien sich darüber zu freuen, endlich angekommen zu sein.


  Und noch etwas fiel ihr auf. Alle Leute gingen in dieselbe Richtung. Alle strebten ins Hauptgebäude. Es kamen Leute in Hongkong an, aber zumindest an diesem Morgen schien niemand abzureisen.


  An der Passkontrolle stellten sie sich in die Schlange, die sich vor einer Reihe flacher Glaskabinen gebildet hatte, in denen Beamte in schwarz-silbernen Uniformen auf niedrigen Stühlen saßen. Scarlett fand, dass sie alle gleich aussahen – klein, mit braunen Augen und stacheligen schwarzen Haaren. Diesen Gedanken verdrängte sie aber gleich wieder, weil sie nicht rassistisch sein wollte.


  Irgendwann war sie an der Reihe. Der Beamte, der ihren Pass und ihre Zollerklärung entgegennahm, war jung und höflich. Er schlug den Pass auf und überflog ihre Daten. Gleichzeitig schwenkte eine Überwachungskamera direkt über ihm in ihre Richtung und musterte sie. Es war irgendwie unheimlich, wie lautlos sie sich bewegte und sie gezielt aus dem Rest der Menge herauspickte.


  »Scarlett Adams.« Der Beamte sagte ihren Namen und lächelte. Er wartete nicht darauf, dass sie ihre Identität bestätigte. Er las den Namen einfach vom Pass ab, als würde er nicht recht verstehen, was er bedeutete. Dann griff er nach einem Stempel und knallte ihn in ihren Pass.


  Und genau in diesem Moment veränderte er sich. Geschah das wirklich oder spielte ihr Gehirn ihr nach dem langen Flug einen Streich? Es waren seine Augen. Als der Stempel aufschlug, schienen sie zu flackern, als hätte jemand Rauch über sie geblasen, und plötzlich waren sie gelb. Die Pupillen hatten die Form von Diamanten. Der Beamte schaute zu ihr auf und lächelte und für einen Augenblick hatte sie furchtbare Angst, dass er aus seiner Kabine springen und sich auf sie stürzen würde. Seine Augen waren nicht mehr menschlich. Es waren die Augen eines Krokodils.


  Scarlett keuchte vor Schreck. Sie konnte es nicht verhindern. Wie gelähmt starrte sie den Mann vor sich an. Ihrem Begleiter, der neben ihr stand, war nichts aufgefallen. Niemand anders hatte reagiert. In der Kabine nebenan wurde ein anderer Pass gestempelt, und als Scarlett hinsah, war gerade ein Student mit einem Rucksack abgefertigt worden. Dann schaute sie zurück zu ihrem Beamten und es war vorbei. Er sah wieder ganz normal aus und hielt ihr den Pass entgegen. Sie zögerte und schnappte dann danach, denn sie wollte auf keinen Fall auch nur seine Fingerspitzen berühren, weil sie insgeheim damit rechnete, dass sie sich in Klauen verwandelten.


  »Jetzt holen wir dein Gepäck«, sagte Justin.


  »Ja…«


  Er sah sie neugierig an. »Alles in Ordnung, Scarlett?« »Ja.« Sie nickte. »Alles bestens.«


  Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis die Koffer kamen.


  Scarletts Sachen waren bei der ersten Ladung. Justin trug ihren Koffer und die beiden gingen durch die Zollkontrolle, die nicht besetzt war. Wahrscheinlich machte sich niemand die Mühe, etwas nach Hongkong hineinzuschmuggeln. Die Ankunftshalle lag direkt vor ihnen und Scarlett beschleunigte ihre Schritte. Trotz allem freute sie sich darauf, ihren Vater wiederzusehen.


  Er war nicht da.


  Auf der anderen Seite der Sperre warteten ungefähr hundert Leute, viele von ihnen in Chauffeur-Uniformen, von denen einige Namensschilder hochhielten. Sie sah ihren eigenen Namen fast sofort. Ein schwarzer Mann in einem Anzug hielt das Schild hoch. Er war groß und hatte eine Glatze und sein Gesicht war so ausdruckslos, als wäre es aus Stein gemeißelt. Irgendwie passte er nicht nach Hongkong. Es war nicht nur seine Hautfarbe. Es war seine Größe. Er überragte alle anderen und starrte mit leerem Blick über die Menge hinweg, als wäre er lieber woanders.


  Neben ihm stand eine Frau, die Scarlett auf den ersten Blick nicht leiden konnte. War sie überhaupt eine Frau? Zumindest trug sie Frauenkleider, ein graues Kleid, einen Anorak und kniehohe Stiefel mit Fellrand. Aber ihr Gesicht und ihr Körperbau glichen denen eines Mannes. Sie hatte breite, eckige Schultern. Ihr Hals war kurz und breit. Sie war ungeschminkt, obwohl sie dringend Make-up gebraucht hätte. Ihre Haut sah aus wie altes Leder. Sie war Chinesin und nur halb so groß wie der Chauffeur. Ihr schwarzes Haar hing schlaff herunter und ihre dicke, plastikgerahmte Brille hätte ihr Gesicht nicht einmal dann vorteilhaft betont, wenn es da etwas zu betonen gegeben hätte. Bei ihrem Anblick musste Scarlett an eine Gefängniswärterin denken. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Vierzig? Fünfzig? Sie sah nicht aus, als wäre sie jemals jung gewesen.


  Scarlett ging auf sie zu.


  »Guten Morgen, Scarlett«, sagte die Frau. »Willkommen in Hongkong. Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Flug.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Scarlett, die nicht die geringste Lust hatte, höflich zu sein.


  Die Frau schien es nicht zu stören. »Ich bin Mrs Cheng«, sagte sie. »Aber du kannst mich Audrey nennen. Das ist Karl.« Der Mann im Anzug senkte kurz den Kopf. »Sollen wir zum Wagen gehen?«


  »Wo ist mein Vater?«, wollte Scarlett wissen.


  »Er konnte leider nicht kommen.«


  »Wo ist er?«


  »Ich erkläre es dir im Wagen.«


  Ihr Begleiter Justin hatte sich diesen Wortwechsel mit wachsender Besorgnis angehört. Es war seine Aufgabe, Scarlett der richtigen Person zu übergeben, was hier offensichtlich nicht der Fall war. »Entschuldigen Sie«, unterbrach er und sah Scarlett an. »Kennst du diese Leute?«


  »Nein«, antwortete Scarlett.


  »Dann finde ich, dass du nicht mit ihnen gehen solltest.« Er drehte sich wieder zu der Frau um. »Entschuldigen Sie, Mrs Cheng«, fuhr er fort. »Mir wurde gesagt, dass ich dieses Mädchen seinem Vater übergeben soll. Und ich bin nicht sicher – «


  »Das ist doch lächerlich«, fiel ihm Mrs Cheng ins Wort. »Es ist doch wohl deutlich zu sehen, dass wir auf Scarlett gewartet haben. Wir arbeiten beide für die Nightrise Corporation und sind von ihrem Vater hergeschickt worden, um sie abzuholen.«


  »Es tut mir leid. Sie kennt Sie nicht und im Moment bin ich für sie verantwortlich. Ich muss Sie daher bitten, mich an den Schalter zu begleiten und mit meinem Vorgesetzten zu sprechen.«


  Scarlett war es ein wenig peinlich, wie sich die Erwachsenen um sie stritten, und das auch noch in aller Öffentlichkeit. Die Chinesin atmete schwer. Auf ihren Wangen breiteten sich rote Flecken aus. Sie kämpfte offensichtlich um ihre Beherrschung. Plötzlich zischte sie einen Befehl, so leise, dass es kaum zu hören war. Der Chauffeur Karl trat schwerfällig vor.


  »Jetzt warten Sie mal…«, begann Justin.


  Es sah aus, als würde Karl ihn niederschlagen wollen. Stattdessen legte er Justin einfach eine Hand auf die Schulter. Seine langen schwarzen Finger lagen am Hals von Scarletts Begleiter. Er war nicht gewalttätig. Er beugte sich einfach vor, bis seine Augen auf gleicher Höhe mit denen von Justin waren.


  Und Justin gab nach.


  »Sie spielen sich wirklich ganz unnötig auf«, sagte Mrs Cheng.


  »Ja…« Er brachte das Wort kaum heraus.


  »Warum rufen Sie nicht bei Nightrise an, sobald die Büros besetzt sind? Dort werden Sie alles erfahren, was Sie wissen müssen.«


  »Das ist nicht nötig. Natürlich kann das Mädchen mit Ihnen gehen.«


  »Lass ihn los, Karl.«


  Karl nahm die Hand von seiner Schulter. Justin schwankte hin und her, dann machte er kehrt und ging davon. Es war, als hätte er Scarlett schon vergessen. Als wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  »Lass uns fahren, Scarlett. Wir haben hier genug Zeit verschwendet.«


  Scarlett nahm ihren Koffer und folgte Karl und Mrs Cheng eine Rolltreppe hinunter. Eine Schiebetür führte auf eine private Zufahrt, in der diverse teure Limousinen auf ihre Fahrgäste warteten. Karl nahm ihr das Gepäck ab und legte es in den Kofferraum. Mrs Cheng hatte inzwischen die Tür geöffnet und Scarlett auf den Rücksitz geschoben.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Scarlett.


  »Wir bringen dich in die Wohnung deines Vaters.«


  »Ist er da?«


  »Nein.« Audrey Cheng sprach Englisch wie viele Chinesen. Sie schnitt die Worte ab, als würde sie sie mit einer Schere bearbeiten. »Dein Vater musste auf eine Geschäftsreise.«


  »Aber das kann nicht sein! Er hat mich extra aus der Schule genommen. Er hat mich den ganzen Weg herfliegen lassen.«


  »Er hat dir einen Brief geschrieben, der alles erklärt.«


  Sie hatten das Flughafengelände verlassen. Karl fuhr über eine Brücke, die nagelneu aussah und deren Stahlkabel an ein riesiges Spinnennetz erinnerten. Der Flughafen lag auf einer Insel, einer von mehreren rund um Hongkong.


  Am Stadtrand angekommen, sah Scarlett die ersten Hochhäuser, fünf gigantische Wolkenkratzer in einer Reihe. Sie verrieten ihr, wie anders diese Welt sein würde, nicht zu vergleichen mit allem, was sie bisher gesehen hatte. Alle fünf Hochhäuser waren absolut identisch. Sie hatten keinerlei Charakter. Und sie waren riesig. Jedes von ihnen musste ungefähr tausend Fenster und vierzig oder fünfzig Stockwerke haben. Von der Straße aus hatten die Fenster nur die Größe von Briefmarken und jeder, der zufällig herausschaute, würde nicht größer sein als ein Stecknadelkopf. Es war unmöglich, abzuschätzen, wie viele Leute dort wohnten, oder sich vorzustellen, wie es sein musste, abends in eine Wohnung zurückzukehren, die identisch war mit Tausenden anderen, und sie nur anhand der Nummer erkennen zu können. Dies war eine Stadt, die in keinem Verhältnis zu den Menschen stand, die in ihr lebten. Hongkong war wie ein Ameisenhaufen, seine Bewohner wie Ameisen.


  Die Autobahn war jetzt eine hässliche Hochstraße aus Beton, die sich durch weitere Büro- und Wohnviertel wand. Es war erst sieben Uhr morgens, aber der Verkehr war schon sehr dicht. Bald würde es die ersten Staus geben. Scarlett sah hinunter und entdeckte etwas, was verdächtig nach einem Londoner Bus aussah, in den sich allerdings viel zu viele Fahrgäste gequetscht hatten. Außerdem hatte er die falsche Farbe und es waren chinesische Schriftzeichen auf der Seite. Natürlich hatte Hongkong einmal den Briten gehört. Es war zwar Ende der 1990er-Jahre an China zurückgegeben worden, hatte sich aber eine gewisse Selbstständigkeit bewahrt.


  Sie kamen an einem Markt vorbei, auf dem gerade die Stände aufgebaut wurden, und fuhren dann durch eine schmale Straße, über der Dutzende von Werbeplakaten hingen. Schließlich bogen sie in eine Einfahrt ein, die auf eine Glastür in einem der kleineren Hochhäuser zuführte. Scarlett entdeckte ein Schild, auf dem Wisdom Court stand. Der Wagen hielt an. Sie waren da.


  Wisdom Court befand sich im Osten der Stadt in einem vermutlich sehr teuren Viertel, denn hier gab es etwas, was an einem Ort wie Hongkong besonders kostbar war: Platz. Das Gebäude war altmodisch – aus Ziegeln gemauert und nicht aus Stahl oder Glas errichtet. Es war nur fünfzehn Stockwerke hoch und stand auf einem richtigen Grundstück. Auf dem Vorplatz gab es ein halbes Dutzend gepflegter Blumenbeete und einen weißen Marmorbrunnen mit einem Löwenkopf, aus dem Wasser rann. Beiderseits der Tür standen zwei weitere Löwen mit offenem Maul. Der Empfangsbereich hätte auch der eines gehobenen Hotels sein können. Es gab Topfpalmen und hinter dem Marmortresen saß ein Mann in Uniform. Am Ende der Halle befanden sich zwei Fahrstühle.


  Sie fuhren hinauf in den zwölften Stock. Karl trug das Gepäck. Audrey Cheng hatte Scarlett seit der Abfahrt am Flughafen kaum angesehen, aber jetzt wühlte sie in ihrer Handtasche, holte einen Schlüssel heraus und ließ ihn vor Scarletts Nase baumeln, als würde das beweisen, dass sie wirklich ein Recht dazu hatte, hier zu sein. Sie erreichten die Tür mit der Nummer 1213. Mrs Cheng schloss auf und sie gingen hinein.


  Lebte ihr Vater wirklich hier? Die Wohnung war sauber und modern, mit einem langen Wohnzimmer, deckenhohen Fenstern und drei Stufen, die in die Küche und den Essbereich hinabführten, sowie zwei Schlafzimmern, die jeweils ein eigenes Bad hatten. Aber auf den ersten Blick gab es nichts, was an ihn erinnerte. Die Bilder an den Wänden waren abstrakt, Farbkleckse, die auch in jedem Hotelzimmer hätten hängen können. Die Möbel sahen neu aus – ein Glastisch, Ledersessel, Regale aus hellem Holz. War Paul Adams wirklich losgegangen und hatte sie ausgesucht oder waren sie schon da gewesen, als er kam? Alles war sehr ordentlich, kein bisschen wie das gemütliche Durcheinander in ihrem Haus in Dulwich.


  Doch als sie sich genauer umsah, entdeckte Scarlett einige Hinweise darauf, dass ihr Vater hier gewesen sein musste. In den Regalen standen ein paar Bücher über den Zweiten Weltkrieg. Er hatte sich schon immer für Geschichte interessiert. Im Kühlschrank waren Dinge, die er mochte – eine Packung Räucherlachs, griechischer Joghurt, seine gewohnte Sorte Butter –, und auf dem Tresen stand eine Flasche von dem Malzwhisky, den er am liebsten trank. In einem der Schlafzimmer hingen ein paar seiner Sachen im Schrank und im Bad stand eine Flasche von seinem Aftershave.


  Und da war der Brief an sie.


  Er war gedruckt, nicht handgeschrieben, und steckte in einem an sie adressierten Umschlag. Er trug keine Unterschrift. Scarlett fragte sich, ob ihr Vater seine Sekretärin gebeten hatte, ihn zu tippen. Er selbst beherrschte nur das 2-Finger-Such-System und machte immer viele Fehler. Die Nachricht war sehr kurz.


   


  
    Liebe Scarly,

  


  tut mir wirklich leid, Dir das anzutun, aber mir ist etwas dazwischengekommen und ich musste für ein paar Tage verreisen. Ich werde versuchen, Dich anzurufen, aber falls es nicht klappt, amüsier Dich gut, und wir sehen uns bald. Mach Dir bloß keine Sorgen. Ich erkläre alles, wenn wir uns treffen.


  Dad


   


  Sie ließ die Nachricht sinken. »Er schreibt nicht, wann er wiederkommt«, sagte sie.


  »Vielleicht weiß dein Vater es selbst nicht.«.


  »Aber ich bin doch nur seinetwegen hier!«


  Mrs Cheng breitete die Hände aus, als täte es ihr leid, doch in ihrem Gesicht war keine Spur von Bedauern zu entdecken. »Heute Nachmittag fahre ich mit dir dahin, wo dein Vater arbeitet«, versprach sie. »Wir fahren zu Nightrise und du wirst den Vorsitzenden des Unternehmens kennenlernen. Er kann dir Näheres sagen.«


  Karl hatte Scarletts Koffer in das freie Zimmer gebracht. Bisher hatte er noch kein einziges Wort gesagt. Nun wartete er an der Wohnungstür.


  »Du bist bestimmt müde«, sagte Mrs Cheng. »Ruh dich eine Weile aus. Nachher können wir die Stadt erforschen. Vielleicht möchtest du einkaufen gehen? Hier gibt es viele Geschäfte.«


  Scarlett wollte mit Audrey Cheng nicht einkaufen gehen. Anscheinend musste sie es mit ihr aushalten, bis Paul Adams zurückkam. Das war nicht fair. Hatte sie wirklich Mrs Murdoch gegen Mrs Cheng eingetauscht? Aber müde war sie tatsächlich. Sie hatte im Flugzeug kaum geschlafen und in London war es jetzt ungefähr Mitternacht.


  »Ich würde mich gern ein Weilchen hinlegen«, sagte sie.


  »Das ist eine gute Idee. Ich werde hier sein. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«


  Scarlett ging in ihr Zimmer. Sie zog sich aus, duschte und legte sich aufs Bett. Sie schlief sofort ein, die Dunkelheit senkte sich so schnell auf sie herab, als würde ein Rollo heruntergezogen.


  Wieder einmal kehrte sie in die Traumwelt, in die Wüste am Meer, zurück. Sie spürte das Wasser hinter sich, achtete aber sehr darauf, sich nicht umzudrehen. Sie erinnerte sich noch gut an die Kreatur, die aus den Fluten emporgestiegen war – der Drache oder was immer es sonst war –, und sie wollte das Ungeheuer nicht wiedersehen.


  Alles war sehr still. In ihrem Kopf pochte es. Etwas Merkwürdiges lag in der Luft. Sie hielt Ausschau nach den vier Jungen, die sie eine Zeit lang so gut gekannt hatte, und war enttäuscht, sie nirgendwo zu sehen.


  Etwas leuchtete rot.


  Sie schaute auf und sah wieder die Neonbuchstaben in ihrem Stahlrahmen. Sie blinkten an und aus und warfen ihren Schein auf den Sand. Aber es waren andere Worte. Als sie die Schrift das letzte Mal gesehen hatte, hatte dort SIGNAL EINS gestanden. Da war sie ganz sicher.


  Nun stand da SIGNAL DREI. Und das Symbol daneben, der Buchstabe T, stand jetzt auf dem Kopf.


   


  SIGNAL DREI


  SIGNAL DREI


   


  Was bedeutete das? Scarlett wusste es nicht. Aber hinter ihr, weit hinten im Meer, sah es der Drache, der es verstand. Sie hörte ihn heulen und wusste, dass er wieder auf sie zustürmte und immer näher kam, doch sie weigerte sich beharrlich, sich umzudrehen.


  Und dann stürzte er sich auf sie. Er war riesig, so groß wie die ganze Welt. Scarlett schrie auf. Dann konnte sie sich an nichts mehr erinnern.


  


  DER VORSITZENDE


  Die Aussicht war unglaublich, das musste Scarlett zugeben. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


  Es war Nachmittag an ihrem ersten Tag in Hongkong und sie stand vor einem riesigen Fenster im sechsundsechzigsten Stockwerk des Firmensitzes der Nightrise Corporation. Das Gebäude wurde The Nail genannt und sah tatsächlich aus wie ein gigantischer Nagel, den jemand an seinem Standort in der Queen Street in den Boden geschlagen hatte. Sie war im Büro des Vorsitzenden, einem so großen Raum, dass sie darin hätte Hockey spielen können, obwohl der Ball vermutlich in dem superdicken Teppich versunken wäre. An den Wänden hingen Gemälde von Picasso und van Gogh, die zweifellos echt waren.


  Von ihrem Aussichtspunkt aus erkannte Scarlett, dass die Stadt zweigeteilt war. Sie befand sich auf Hongkong Island, umgeben von den exklusivsten Geschäften und Hotels. Doch vom Fenster aus konnte sie quer über den Hafen auf Kaulun sehen, den schäbigeren Nachbarn. Die beiden Teile wurden von der offenbar meistbefahrenen Wasserstraße der Welt getrennt, auf der Schiffe jeder Form und Größe unterwegs waren, die es wie durch ein Wunder schafften, nicht zusammenzustoßen. An der Pier lagen Kreuzfahrtschiffe, groß genug für eine kleine Armee, und kleine sampans, chinesische Ruderboote, flitzten um sie herum. Lastkähne und Containerschiffe schwenkten langsam nach links und rechts, während flinkere Fährschiffe, die Passagiere von einer Seite zur anderen beförderten, vor ihnen hin und her kreuzten. Da waren sogar ein paar Dschunken, alte chinesische Segelschiffe, die aussahen, als wären sie aus einem anderen Zeitalter angetrieben worden.


  Die Hochhäuser von Hongkong waren eine ganz eigene Welt: Sie schienen zu wetteifern, welches das höchste, das schlankste, das spektakulärste oder einfach das bizarrste war. Und die Art, wie sie zusammengepackt waren, die vielen Milliarden Tonnen Stahl und Glas und die vielen Leute, die übereinander lebten und arbeiteten – das alles hatte Scarlett bereits an einen Ameisenhaufen erinnert, aber jetzt erkannte sie, dass er für die reichsten Ameisen der Welt geplant war. Es gab kaum Fußwege in Hongkong. Ein Labyrinth aus überdachten Laufstegen verband die verschiedenen Gebäude und natürlich auch die Einkaufszentren, ganze Städte voller Armani, Gucci, Prada, Cartier und anderer Designer-Millionäre.


  Es gab wenig Farbe in der Stadt. Falls jemals irgendwelche Bäume oder Parks da gewesen waren, hatte die Ausbreitung der Stadt sie verschluckt. Sogar das Wasser war schiefergrau. Obwohl es bereits später Nachmittag war, hatte sich das Licht seit dem Morgen nicht verändert. Alles war in einen merkwürdig silbernen Dunst gehüllt, der die Bürogebäude in Kaulun weit entfernt und irgendwie unscharf wirken ließ.


  Auf der Herfahrt waren Scarlett auf der Straße etliche Leute aufgefallen, die weiße Masken vor Mund und Nase trugen, wie sie es nur von Chirurgen kannte. War die Luft wirklich so schlecht? Sie hatte ein paarmal geschnuppert, aber nichts gemerkt. Andererseits war die Luft im Auto vermutlich gefiltert gewesen und dasselbe galt bestimmt auch für dieses Büro. Die Fensterscheiben waren mehrere Zentimeter dick und hielten alle Geräusche und Gerüche von draußen ab.


  »Eine beeindruckende Aussicht, nicht wahr?«


  Scarlett drehte sich um. Ein Mann war vollkommen lautlos an sie herangetreten. Er war Europäer, etwa sechzig, mit weißem Haar und einer schmalen, silbern gerahmten Brille. Obwohl er lächelte, fühlte sich Scarlett von ihm abgestoßen – als wäre er eine Spinne oder eine giftige Schlange. Irgendetwas an ihm war unnatürlich. Er hatte ganz sicher eine Menge an seinem Gesicht machen lassen – Botox oder plastische Chirurgie –, aber irgendwie wirkte sein Fleisch wie tot. Seine Augen waren von einem sehr hellen Blau, so hell, dass sie fast farblos zu sein schienen.


  Das musste der Vorsitzende der Nightrise Corporation sein. Er trug einen teuren Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Sehr erfolgreiche Leute haben eine bestimmte Art zu gehen: Sie walzen einfach vorwärts, als erwarteten sie, dass ihnen die Welt aus dem Weg geht, und genauso bewegte er sich. Er hatte eine tiefe, kehlige Stimme, die klang, als wäre er starker Raucher, und sprach mit einem leichten amerikanischen Akzent. Am Mittelfinger der linken Hand trug er einen silbernen Ring. Nicht am Finger für den Ehering. Scarlett war sicher, dass er nicht verheiratet war. Wer freiwillig mit so einem Mann zusammenlebte, konnte nicht ganz dicht sein.


  »Ja, nicht schlecht«, sagte Scarlett.


  Ihr Mangel an Begeisterung schien den Vorsitzenden zu enttäuschen. »Es gibt keine großartigere Stadt auf dem Planeten«, murmelte er. Er zeigte aus dem Fenster. »Das da unten ist Kaulun. Manche Leute sagen, der einzige Grund, dorthin zu gehen, ist der Blick, den man von dort aus auf diese Seite der Stadt hat, aber es gibt in Kaulun auch viele Museen und Tempel, die einen Besuch wert sind. Du kannst mit der Star-Fähre hinüberfahren. Schon die Überfahrt, sagt man, ist ein Erlebnis, wenn auch eines, das ich nie genossen habe.«


  »Wieso? Werden Sie seekrank?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich zwölf Jahre alt war, hat mir ein Wahrsager prophezeit, dass ich bei einem Zwischenfall mit einem Boot sterben werde. Du hältst es sicher für albern, aber ich bin sehr abergläubisch. Da geht es mir wie den Chinesen. Sie glauben an das Glück als eine Macht, so etwas wie einen Geist. Dieses Gebäude zum Beispiel musste auf bestimmte Weise erbaut werden, mit der Eingangstür in einem gewissen Winkel und Spiegeln an entscheidenden Stellen – alles nach den Prinzipien des Feng-Shui. Alles andere könnte Unglück bringen. Und sieh mal da!« Er zeigte auf ein Fabrikgebäude auf der anderen Seite des Wassers. »Wie viele Schornsteine siehst du?«


  Scarlett zählte sie. »Fünf.«


  »Es sind vier echte Schornsteine. Der fünfte ist eine Attrappe. Er ist gebaut worden, weil ›vier‹ das chinesische Wort für Tod ist, fünf aber als Glückszahl gilt. Verstehst du? Die Menschen hier nehmen diese Dinge sehr ernst, und das tue ich auch. Aus diesem Grund halte ich mich vom Wasser fern und betrete niemals ein Boot.«


  Er deutete auf ein flaches Ledersofa gegenüber seinem Schreibtisch. »Bitte setz dich.«


  Scarlett tat, was er sagte. Er setzte sich neben sie.


  »Es freut mich, dich endlich kennenzulernen, Scarlett«, sagte er. »Dein Vater hat mir schon viel von dir erzählt.«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Ich fürchte, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich kann gut verstehen, wie enttäuscht du sein musst, dass er nicht hier war, um dich abzuholen. Aber leider hatten wir eine unerwartete Krise in Nanking.«


  »Ist das in China?«


  »Ja. Es gab dort ein rechtliches Problem, um das wir uns sofort kümmern mussten. Natürlich hätten wir lieber nicht deinen Vater geschickt. Aber er ist sehr gut in seinem Job und wir hatten niemand anderen.«


  »Wann kommt er zurück?«


  »Es wird sicher nicht länger als eine Woche dauern.«


  »Eine Woche?« Scarlett war entsetzt. »Kann ich mit ihm telefonieren?«, fragte sie.


  Der Vorsitzende seufzte. »Das ist nicht so einfach. Es gibt immer noch Teile von China, die telefonisch kaum erreichbar sind. Die Überlandleitungen sind erst vor Kurzem wieder durch Überschwemmungen weggerissen worden und es gibt große Gebiete, in denen Mobiltelefone keinen Empfang haben. Ich bin ganz sicher, dass er versuchen wird, dich anzurufen. Es könnte aber eine Weile dauern, bis er Erfolg hat.«


  »Und was soll ich die ganze Zeit machen?«, fragte Scarlett, der es ganz egal war, dass man ihr ihre Gereiztheit anhörte.


  »Ich möchte, dass du dich amüsierst«, sagte der Vorsitzende. »Mrs Cheng wird bei dir bleiben, bis dein Vater zurückkommt, und Karl fährt euch, wohin du willst. In Hongkong kann man eine Menge unternehmen. In erster Linie natürlich einkaufen. Mrs Cheng verfügt über das entsprechende Budget. Dann gibt es ein Disneyland auf Lantau. Wir haben alle möglichen faszinierenden Märkte, die du dir ansehen solltest. Und du musst unbedingt eine Fahrt auf den Peak, den hohen Berg am Stadtrand, machen. Übrigens habe ich etwas für dich.«


  Er ging an seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Als er zurückkam, hatte er eine kleine weiße Schachtel in der Hand. »Es ist ein Geschenk für dich«, sagte er. »Als kleine Entschuldigung.«


  Er reichte ihr die Schachtel und sie klappte sie auf. Darin lag auf einem Wattepolster ein flacher runder Anhänger aus einem grünen Stein, durch den ein Lederband gezogen war. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass in die Mitte des Steins ein kleines Tier eingearbeitet war, eine Heuschrecke oder eine Echse oder eine Kreuzung aus beiden. Das Tier lag auf der Seite und hatte die Beine angezogen wie ein Fötus. Wäre es nicht so detailliert gearbeitet gewesen, hätte sie es sicher hässlich gefunden.


  »Das ist Jade«, erklärte er. »Es ist ziemlich alt und stammt aus der Yüan-Dynastie – also aus dem dreizehnten Jahrhundert. Darf ich es dir umlegen?«


  Er nahm den Anhänger aus der Schachtel. Verglichen mit der feinen Arbeit wirkten seine Finger dick und ungeschickt. Scarlett erlaubte ihm, ihr das Lederband über den Kopf zu streifen, obwohl sie es gar nicht mochte, seine Hände so dicht an ihrem Hals zu haben.


  »Es steht dir großartig, Scarlett«, sagte er. »Ich hoffe, du wirst gut darauf achten. Es ist sehr wertvoll, also lass es bitte nicht herumliegen.« Er stand auf. »Und jetzt muss ich dich leider schon wieder verlassen. Ich muss zu einer Vorstandssitzung. Am liebsten würde ich mich davor drücken, aber auch wenn ich der Vorsitzende bin, werden die anderen meinen Ruf nach Gnade wohl nicht akzeptieren. Ich muss mich also verabschieden, Scarlett. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen.«


  Meinen Ruf nach Gnade…


  Warum hatte er das gesagt? Ruf nach Gnade war der Name des Klosters auf der anderen Seite der Tür, in dem Scarlett gefangen gehalten worden war. Das konnte er natürlich nicht wissen, aber trotzdem kam es ihr so vor, als hätte er diese Worte absichtlich gewählt. Wollte er sie quälen? Der Vorsitzende war schon auf dem Rückweg zu seinem Schreibtisch, aber in dem Moment, als er sich weggedreht hatte, glaubte Scarlett, etwas in seinen Augen zu sehen. Oder bildete sie sich das nur ein? Immerhin hatte er ihr gerade ein wertvolles Geschenk gemacht. Aber trotz seiner scheinbaren Freundlichkeit und seines Mitgefühls hätte sie schwören können, noch etwas anderes gesehen zu haben. Ein kurzes Aufblitzen von Grausamkeit.


  Scarlett verbrachte den Rest des Nachmittags in den Geschäften. Sie kaufte allerdings nichts, was sehr untypisch für sie war. Zu Hause in England hatte Aidan oft gestichelt, dass sie sogar Geld für einen Taucheranzug hinauswerfen würde, wenn er nur das richtige Etikett hätte. Aber an diesem Tag war sie nicht in der richtigen Stimmung. Sie hatte das Gefühl, eine Erkältung zu bekommen. Es war immer noch sehr feucht, ähnlich einem feinen Nieselregen, der in der Luft hängt und nie auf dem Boden ankommt. Auch der silbriggraue Dunst fiel ihr jetzt deutlicher auf. Er lag über der ganzen Stadt und folgte ihr sogar in die Arkaden. Die Wolkenkratzer verschwanden darin, ihre oberen Stockwerke verschwammen einfach wie bei einem schlecht entwickelten Foto. In Hongkong war es unmöglich, Entfernungen abzuschätzen. Der Dunst hüllte alles ein, sodass es aussah, als führten die Straßen nirgendwohin und als tauchten Menschen und Autos aus dem Nichts auf.


  Sie fragte Audrey Cheng danach.


  »Das ist Smog«, sagte sie, als verstünde sich das von selbst. »Es ist aber nicht unserer. Er zieht vom chinesischen Festland herüber. Wir können nichts dagegen tun.« Sie sah auf die Uhr. »Zeit zum Abendessen, Scarlett. Wollen wir nach Hause fahren?«


  Scarlett nickte.


  Und dann tauchte ein Stück vor ihnen ein Mann auf. Scarlett bemerkte ihn, weil er stehen geblieben war und die Menschen zwang, ihm auszuweichen. Sie waren in der Queen Street, einer der belebtesten Straßen Hongkongs, in der sich prunkvolle Schaufenster mit Pelzen, goldenen Armbanduhren, topmodernen Kameras und Diamantringen aneinanderreihten. Der Mann war ein junger Chinese in einem Anzug mit einem weißen Hemd und einer gestreiften Krawatte. Er hielt einen Umschlag in der Hand und blickte ihr entgegen.


  »Scarlett…«, begann er.


  Er verschwand. In dem Augenblick, in dem er ihren Namen ausgesprochen hatte, verschluckte ihn die Menschenmenge. Es war das Unglaublichste, was Scarlett jemals gesehen hatte. Gerade eben noch waren die Leute ganz normal unterwegs gewesen – Hunderte von ihnen, irgendwelche Fremden. Und dann hatte es ausgesehen, als hätte jemand irgendwo einen Schalter umgelegt, und plötzlich reagierten die Leute alle gleich: Sie machten kehrt und strömten alle in eine Richtung. Der Mann ging einfach unter. Scarlett versuchte, in der brodelnden Menge etwas zu erkennen, aber es war unmöglich. Sie glaubte, einen Schrei zu hören. Dann löste sich die Menge wieder auf. Der Mann war verschwunden.


  Nur der Umschlag war noch da. Er lag zerknittert auf dem Boden. Scarlett beschleunigte ihren Schritt, um ihn aufzuheben, aber jemand anders war schneller – ein Fußgänger, der gerade vorbeikam. Es war nur irgendein Mann auf dem Heimweg. Sie konnte nicht einmal sein Gesicht sehen. Er schnappte sich den Umschlag und nahm ihn mit.


  »Was war das?«, fragte Scarlett entgeistert.


  »Was meinst du?« Audrey Cheng sah sie mit leerem Blick an.


  »Dieser Mann…«


  »Welcher Mann?«


  »Er hat meinen Namen gerufen. Und dann hat die Menge ihn einfach verschluckt.« Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte. »Er hatte einen Brief, den er mir geben wollte.«


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte Mrs Cheng.


  »Aber ich. Er stand genau da vorn.«


  »Du bist immer noch übermüdet von der Reise.« Audrey Cheng hob die Hand und Karl hielt mit dem Wagen neben ihnen. »Wenn man müde ist, bildet man sich leicht etwas ein.«


  Scarlett war froh, nach Wisdom Court zurückzukommen, obwohl sie es natürlich lieber gesehen hätte, wenn ihr Vater da gewesen wäre, um sie zu begrüßen. Sie würde in seinem Zimmer schlafen. Audrey Cheng hatte das zweite Schlafzimmer genommen und Karl übernachtete offensichtlich woanders. Scarlett war immer noch geschockt. Wie konnte eine Menschenmenge sich so verhalten? Sie musste wieder daran denken, wie alle Fußgänger plötzlich kehrtgemacht hatten. Es war, als wären sie durch eine innere Stimme gesteuert worden, die Scarlett als Einzige nicht hatte hören können.


  Sie aß ihr Abendbrot, sagte Gute Nacht zu Mrs Cheng und verzog sich in ihr Zimmer. Da sie nach ihrer Ankunft am Morgen nur frische Sachen aus dem Koffer genommen hatte, packte sie jetzt den Rest aus. Als der Koffer fast leer war, machte sie eine Entdeckung. Jemand hatte ihr einen Reiseführer hineingelegt. Vermutlich Mrs Murdoch, was nett von ihr war – nur merkwürdig, dass sie es nicht erwähnt hatte. Scarlett blätterte darin. »Auf Weltreise: Hongkong und Macau. Durchgehend illustriert mit dreißig Farbtafeln und detaillierten Karten.« Das Buch war neu.


  Aber es war nicht das Einzige, was sie an diesem Abend fand.


  Scarlett hatte etwas Schmuck mitgebracht – ein paar Halsketten und das Armband, das Aidan ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Sie beschloss, diese Dinge in der Schublade des Nachttisches zu verstauen, doch als sie an der Schublade zog, rührte sie sich nicht. Vermutlich war das der Grund, aus dem niemand bemerkt hatte, dass die Schublade nicht ganz leer war. Sie zog kräftiger daran und bekam sie schließlich auf.


  Ganz hinten war ein rotes Büchlein eingeklemmt gewesen. Scarlett brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, was es war. Dann nahm sie es in die Hand und schlug es auf.


  Es war der Reisepass ihres Vaters.


  Paul Edward Adams. Da war sein Foto. Ausdrucksloses Gesicht, Brille, gekämmte Haare. Der Pass war voller Stempel aus der ganzen Welt und er war noch gültig.


  Der Vorsitzende hatte sie belogen.


  Wenn ihr Vater seinen Pass in der Wohnung gelassen hatte, konnte er sicher nicht nach China gereist sein. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war auch die Nachricht, die er hinterlassen hatte, irgendwie komisch. Warum hatte er sie getippt? Sie war nicht einmal unterschrieben. Jeder hätte sie schreiben können. Und der Vorsitzende der Nightrise Corporation (hatte er ihr überhaupt seinen Namen genannt?) – war es nicht eigentlich merkwürdig, dass er sich als Chef des Unternehmens selbst die Zeit genommen hatte, die Tochter eines Mitarbeiters zu empfangen?


  Es war elf Uhr in Hongkong. Vier Uhr nachmittags in England. Scarlett ging ins Bett, aber sie konnte nicht schlafen. Sie lag lange Zeit wach und dachte an den Pass, den Passkontrolleur mit den Krokodilaugen, den Vorsitzenden und seinen Scherz über den Ruf nach Gnade und den Mann, der versucht hatte, ihr einen Brief zu geben.


  Sie war erst einen Tag in Hongkong und wünschte schon jetzt, sie wäre nie hergekommen.


  


  DER ERSTE KONTAKT


  In den nächsten paar Tagen versuchte Scarlett zu vergessen, was passiert war, und konzentrierte sich darauf, einfach nur Touristin zu sein. Bestimmt hatte sie sich die Ungereimtheiten nur ausgedacht. Und für den Pass ihres Vaters musste es eine andere Erklärung geben. Vielleicht hatte er noch einen zweiten. Oder seine Firma hatte ihm für die Fahrt nach China andere Reisedokumente gegeben. Schließlich lag es direkt jenseits der Grenze. Sie entschied sich bewusst dafür, nicht länger darüber nachzugrübeln. Er würde bald wieder da sein, und bis es so weit war, würde sie ihren Aufenthalt einfach als verlängerte Ferien betrachten. Das war doch entschieden besser, als zur Schule zu gehen!


  Sie fuhr mit der Star-Fähre nach Kaulun und zurück und trank Tee im altmodischen Peninsula Hotel – winzige Sandwiches, Topfpalmen und ein Streichquartett in schwarzen Anzügen, das klassische Musik spielte. Sie besuchte Disneyland, das zwar klein war und nicht allzu viele schnelle Fahrten zu bieten hatte, das aber ansonsten ganz in Ordnung war, solange es einen nicht störte, Micky Maus kantonesisch sprechen zu hören. Sie fuhr hinauf auf den Peak, von dem man eine tolle Aussicht hatte, vergleichbar mit der aus einem tieffliegenden Flugzeug. Früher konnte man von dort aus bis nach China sehen, erzählte Mrs Cheng, aber dem hatte die Luftverschmutzung ein Ende bereitet.


  Scarlett besuchte Tempel und Märkte und ging einkaufen und tat alles, was sie konnte, um sich einzureden, dass sie Spaß hatte. Es funktionierte nicht. Sie fühlte sich furchtbar. Sie wollte nach Hause.


  Sie vermisste ihre Freunde in der Schule, vor allem Aidan. Sie hatte versucht, ihm eine SMS zu schicken, aber der Smog schien das Signal zu blockieren und es kam keine Antwort. Dann hatte sie versucht, ihre Mutter in Australien anzurufen, aber Vanessa Adams war verreist. Ihre Sekretärin sagte, dass sie Scarlett zurückrufen würde, doch das tat sie nie.


  Aber das war nicht alles. Scarlett gestand es sich nur ungern ein, weil es so gar nicht zu ihr passte. Sie hatte Angst.


  Sie hätte nicht genau benennen können, was sie an Hongkong störte, aber die Furcht, dass sich an der nächsten Ecke etwas auf sie stürzen könnte, wuchs und wuchs. Es war, als würde man durch ein Spukhaus gehen. Da sah man auch nichts. Es passierte auch nichts. Aber trotzdem war man nervös, weil man genau wusste, dass es im Haus spukt. Genauso ging es Scarlett – nur dass es in ihrem Fall kein Haus war, sondern eine ganze Stadt.


  Zuerst einmal waren da die Menschenmengen, die Leute auf der Straße. Natürlich wusste Scarlett, dass alle es eilig hatten: Sie mussten zur Arbeit, zu Konferenzen oder wieder nach Hause. In dieser Hinsicht waren alle Städte gleich. Aber die Leute in Hongkong sahen vollkommen tot aus. Niemand zeigte eine Gefühlsregung. Sie bewegten sich wie Roboter, alle im gleichen Tempo, und niemand sah einem anderen in die Augen. Scarlett erkannte jetzt, dass ihr Erlebnis in der Queen Street kein Einzelfall gewesen war. Es war, als würde die Stadt die Menschen irgendwie kontrollieren. Scarlett fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie auch sie kontrollierte.


  Der unheimliche graue Dunst war immer noch überall. Und das Schlimmste war, dass er mit jedem Tag dicker und dunkler zu werden schien. Mrs Cheng sagte, dass es an der Luftverschmutzung läge, aber der Dunst schien ein Eigenleben zu führen. Er hing an den Ecken herum und bedeckte alles. Er saugte die Farbe aus den Straßen und veränderte sogar die Wolkenkratzer – die oberen Stockwerke sahen dunkel und bedrohlich aus und wirkten wie tausend Jahre alte Bollwerke, die einfach nicht in die moderne Welt zu passen schienen.


  Und dann war da noch Wisdom Court. Schon vom ersten Moment an hatte Scarlett das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Die Wohnanlage war einfach zu still. Aber nachdem sie zwei Tage mit dem Fahrstuhl hinauf und hinunter gefahren und durch die Haustür ein und aus gegangen war, fiel ihr plötzlich auf, dass sie niemanden gesehen hatte. Es kamen keine Geräusche aus den anderen Wohnungen, kein Türenschlagen oder Babygeschrei. Es fuhr nie ein Wagen vor. Es zogen nie Koch- oder Reinigungsdünste durch die Flure. Abgesehen von Mrs Cheng schien sie hier ganz allein zu leben.


  Natürlich war da noch der Mann am Empfang. Anfangs hatte sie ihn kaum zur Kenntnis genommen. Er saß immer auf demselben Platz, vor einem Telefon, das nie klingelte, und starrte eine Haustür an, die fast nie geöffnet wurde. Er trug ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd. Sein Gesicht war blass. Er veränderte sich nie. Und es löste ihn nie jemand ab.


  Wie war das möglich? Scarlett begann, ihn genauer zu beobachten. Derselbe Mann am selben Platz, morgens, mittags, abends. Ging er niemals essen? Oder auf die Toilette? Es hätte ebenso gut eine Leiche dort sitzen können. Nachdem sie dieser Gedanke nicht mehr losließ, hastete Scarlett nur noch durch den Empfangsbereich, um ihn bloß nicht ansehen zu müssen. Natürlich war das unnötig, weil er sie ohnehin nie ansprach.


  Am dritten Abend, nach ihrem Besuch in Disneyland, versuchte sie, ein paar Antworten von Mrs Cheng zu bekommen. Die Chinesin war in der Küche und warf Garnelen und Bohnenkeime in einen Wok.


  »Wo sind alle?«


  »Wen meinst du, Scarlett?«


  »Wir sind hier allein, stimmt’s? Es wohnt sonst niemand in diesem Gebäude.«


  »Natürlich wohnen hier noch andere Leute.« Mrs Cheng drehte die Gasflamme hoch. »Sie sind vermutlich bei der Arbeit. Die Menschen in Hongkong sind immer sehr beschäftigt.«


  »Aber ich habe niemanden gesehen. In diesem Stockwerk wohnt sonst keiner.«


  »Einige Wohnungen werden zurzeit renoviert.«


  Scarlett gab es auf. Sie merkte, wenn sie angelogen wurde. Das war eine weitere Merkwürdigkeit für ihre Liste.


  Am nächsten Tag nahm Mrs Cheng sie zu einem Markt in einer Gegend mit, die Wan Chai hieß. Wie üblich wurden sie von Karl gefahren. Scarlett hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass er sie überallhin begleitete und nie ein Wort sagte. Sie fragte sich bereits, ob er überhaupt sprechen konnte. Er schien so etwas wie ihr Bodyguard zu sein, denn er folgte ihr stets mit ein paar Schritt Abstand.


  Scarlett hatte Märkte schon immer gemocht und in Hongkong herrschte ein besonders buntes Treiben auf den Straßen, direkt vor den teuren westlichen Geschäften und Bürogebäuden. Besonders faszinierten sie die chinesischen Stände mit den unbekannten Gewürzen und Gemüsesorten, den Nudelsuppen, die unter freiem Himmel vor sich hin brodelten, und den vielen Schildern und Hinweisen auf Chinesisch, die die Luft erfüllten wie die Fahnen und Banner eines feindlichen Heeres. Aber auf diesen Märkten gab es auch viele eklige Dinge zu sehen. Scarlett sah Dutzende lebendiger Hühner in winzigen Käfigen und – direkt daneben – tote Hühner, die vollkommen flachgeklopft und wie deformierte Pfannkuchen aufgestapelt worden waren. Am nächsten Stand wurde ein Aal in einer Blutlache in zwei Teile geschnitten. Ein Ziegenkopf hing mit leblos starrenden Augen an einem Haken, aus seinem Hals hingen die abgerissenen Arterien. Der Kopf war von den Teilen umgeben, die einmal sein Körper gewesen waren. Und dann war da ein der Länge nach durchgeschnittener Fisch, dessen blutige Hälften nebeneinander lagen. Das war mit Abstand das Ekligste. Das arme Vieh lebte noch. Scarlett konnte seine inneren Organe pumpen sehen.


  Mrs Cheng warf einen Blick darauf und lächelte. »Frisch!«, sagte sie anerkennend.


  Scarlett fragte sich, wie lange sie wohl in Hongkong bleiben musste, um Vegetarierin zu werden.


  Sie gingen weiter, vorbei an verschiedenen Ständen mit Fleisch. Mrs Cheng wollte am Abend wieder kochen und brauchte noch Zutaten. Als sie einen Moment stehen blieben, fiel Scarlett auf, dass einer der Schlachter sie anstarrte. Er schien total fasziniert von ihr zu sein, als wäre sie ein Filmstar oder ein wichtiger Staatsbesuch. Und er konzentrierte sich nicht auf das, was er tat.


  Er zerhackte Knochen in einem Stück Fleisch mit einem kleinen Beil. Scarlett beobachtete, wie die Klinge einmal niedersauste, ein zweites Mal…


  Beim dritten Schlag verpasste der Schlachter das Fleisch und traf seine eigene linke Hand. Scarlett sah, wie das Metall in die Hand eindrang und seinen Daumen fast vollständig abtrennte.


  Blut spritzte, aber das war nicht das Schlimmste.


  Schlimmer war, dass der Schlachter es nicht merkte. Er hob das Beil noch einmal, ohne zu merken, dass seine Hand flach auf dem Hackbrett lag, mit zuckendem Daumen in einer immer größer werdenden Blutlache. Er war so an Scarlett interessiert, dass er nichts anderes wahrnahm. Dass Scarlett ihn so geschockt anstarrte, musste ihn gewarnt haben, denn vor dem nächsten Hieb schaute er nach unten und wich sofort zurück. Er hielt sich die verletzte Hand und verschwand im dunklen Innern seines Ladens.


  Was für ein Mensch konnte sich beinahe die eigene Hand abhacken, ohne eine Miene zu verziehen? Auf dem Hackbrett mischte sich menschliches mit tierischem Blut. Es war nicht länger zu erkennen, welches von wem stammte.


  An diesem Abend aß Scarlett kein Fleisch. Sofort nach dem Essen verzog sie sich in ihr Zimmer. Die Wohnung hatte Kabelfernsehen und sie sah sich die Wiederholung einer alten englischen Komödie an. Auch wenn sie nicht darüber lachen konnte, erinnerte sie der Film doch an zu Hause. Sie dachte immer öfter daran, wieder abzureisen. Wenn ihr Vater nicht bald kam, würde sie darauf bestehen. Wie hatte ihr das überhaupt passieren können? Wieso hockte sie plötzlich auf der falschen Seite der Erde, und das auch noch ganz allein?


  Sie ging ans Fenster und sah hinaus.


  Bei Nacht war Hongkong noch umwerfender als tagsüber. Die Fenster waren hell erleuchtet – Zigtausende von ihnen – und alle Wolkenkratzer erstrahlten in irgendwelchen Lichteffekten.


  Einige sahen aus, als wären sie durch gleißendes weißes Neonlicht in abstrakte Formen zerschnitten worden. Andere wechselten die Farbe von Grün über Blau zu Lila wie durch Zauberhand. Und an einigen gab es so riesige Bildschirme, dass Werbung und Wetterbericht auf der anderen Seite des Hafens deutlich zu sehen waren und sich im dunklen Wasser spiegelten. Eines dieser Gebäude stand Wisdom Court direkt gegenüber.


  Scarlett schaute hinaus, dachte an den Schlachter und an den durchgeschnittenen Fisch auf dem Markt, der noch gelebt hatte, und starrte dabei wie hypnotisiert auf den riesigen Bildschirm.


  Er musste zu einer Bank oder der Börse gehören, denn er zeigte etwas, was wie Aktienkurse aussah. Doch noch während Scarlett hinsah, verschwanden die langen Listen von links nach rechts und wurden durch vier Buchstaben in leuchtend goldener Schrift ersetzt.


   


  SCAR


   


  Das war ihr Name, der Name, den Aidan ihr gegeben hatte.


  Sie musste lächeln und überlegte, wofür die Buchstaben wohl standen. Süd-Chinesische Agrar-Reform? Scampi auf Reis? Aber dann materialisierten sich von der rechten Seite des Bildschirms vier weitere Buchstaben.


   


  LETT


   


  Das war keine Abkürzung. Das war sie. Scarlett. Die zwei Schriftblocks bildeten ihren Namen und blinkten jetzt, als wollten sie ihre Aufmerksamkeit erregen. Scarlett stand am Fenster und glaubte nicht recht, was sie sah. Versuchte wirklich jemand, ihr über einen Bildschirm an einem Gebäude eine Nachricht zu schicken?


  Ein paar Sekunden später änderte sich das Bild. Jetzt war die Schrift weiß und die Botschaft lautete:


   


  S 70


   


  Scarlett verstand nichts mehr. Vielleicht war sie doch nicht gemeint. Was sollte das bedeuten? S 70 – sollte das ein Stadtteil sein, eine Abkürzung für Süd 70? Oder stand das S für Scarlett?


  Aber was hatte dann die 70 zu bedeuten?


  Scarlett hoffte, dass sich der Bildschirm noch einmal verändern und ihr noch mehr sagen würde – aber es kam nichts mehr.


  Die Nachricht war wie eingefroren. Und dann wurde der Bildschirm plötzlich schwarz, als hätte ihn jemand abgeschaltet. Im selben Augenblick hörte sie Polizeisirenen, sehr viele, die auf der anderen Seite des Hafens durch die Straßen von Kaulun heulten. Es klopfte an ihrer Tür.


  Scarlett setzte sich schnell auf ihr Bett und nahm eine Zeitschrift in die Hand. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie wollte sich nicht am Fenster erwischen lassen. »Herein!«, rief sie. Die Tür ging auf und Audrey Cheng kam herein. Sie trug einen engen Pulli, der ihre merkwürdig runde und beulige Figur betonte. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden. Ihre Augen, vergrößert durch die billige Brille, blickten misstrauisch. »Ich wollte nur nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist, Scarlett«, sagte sie.


  »Ja, danke, mir fehlt nichts«, antwortete Scarlett.


  »Gehst du bald ins Bett?«


  »In ein paar Minuten.«


  »Schlaf gut.« Sie klang freundlich, aber Scarlett bemerkte ihren prüfenden Blick zum Fenster und wusste genau, warum sie gekommen war. Es war die Nachricht. Sie wollte wissen, ob Scarlett sie bekommen hatte.


  Und es war eine Nachricht, dessen war sie sich jetzt sicher.


  Jemand versuchte, sie zu erreichen, und hatte erkannt, dass dies die einzige Möglichkeit war. Das machte Sinn. Ein Mann hatte versucht, ihr einen Brief zu geben, und war weggezerrt worden. Mrs Cheng und Karl ließen sie nie aus den Augen. Vermutlich hatte es keinen anderen Weg gegeben.


  Aber was sollte es bedeuten? Was Rätsel betraf, war Scarlett schon immer ein hoffnungsloser Fall gewesen. Aidan hatte sich immer halb totgelacht, wenn sie versucht hatte, ein Kreuzworträtsel zu lösen, und beim Schulquiz hatte sie zu den Schlechtesten gehört. S 70. Es hatte offensichtlich nichts mit ihrem Namen zu tun. War es vielleicht eine Adresse, ein Punkt auf einer Karte, ein Autokennzeichen? Sie kehrte zurück ans Fenster und sah hinaus, aber der Bildschirm war immer noch schwarz. Irgendwie bezweifelte sie, dass er noch einmal aufleuchten würde.


  Schließlich gab sie es auf, darüber nachzudenken, und ging schlafen – und das war der Moment, in dem ihr der Geistesblitz kam. Vielleicht hatte es geholfen, nicht mehr nachzudenken. S. Das war doch auch die Abkürzung für Seite. Konnte es sein, dass jemand sie auffordern wollte, auf Seite 70 nachzuschauen?


  Aber in welchem Buch? Im Zimmer ihres Vaters standen mindestens vierzig oder fünfzig Bücher – allerdings überwiegend Geschichtsbücher, die nichts mit Hongkong zu tun hatten. Sie stieg aus dem Bett und nahm irgendein Buch aus dem Regal. Auf Seite 70 erwartete sie eine faszinierende Beschreibung des Stadtbildes von Paris im neunzehnten Jahrhundert. Sie versuchte es mit einem Wörterbuch, das auf dem Tisch gelegen hatte. Seite 70 begann mit »Bartgeier – aasfressender Vogel« und danach kamen alle möglichen weiteren Wörter mit B. War vielleicht eine Seite im Telefonbuch gemeint? Das wäre doch denkbar, wenn jemand Kontakt zu ihr aufnehmen wollte. Dann fiel es ihr wieder ein. Es gab ein Buch, das sie nicht eingepackt, aber trotzdem in ihrem Koffer gefunden hatte. Der Reiseführer für Hongkong und Macau.


  Sie klappte ihren Koffer auf. Sie hatte das Buch nicht einmal herausgenommen – da Mrs Cheng und Karl sie überallhin begleiteten, hatte sie keinen Reiseführer gebraucht. Sie schlug Seite 70 auf und las die Beschreibung von etwas, das Yau Ma Tei hieß – »ein faszinierender Teil von Kaulun«, wie der Text behauptete. »Yau Ma Tei ist Kantonesisch für ›Hanföl-Boden‹, auch wenn Sie davon heute nichts mehr sehen werden.« Das Foto zeigte einen Markt, auf dem Jade verkauft wurde, was sie an das Amulett erinnerte, das der Vorsitzende ihr geschenkt hatte und das sie immer noch um den Hals trug. Sie fragte sich, ob er es auf diesem Markt gekauft hatte.


  Sie wollte das Buch schon weglegen – wieder eine falsche Fährte –, als ihr etwas auffiel. Ein Abschnitt war mit Bleistift markiert. Der Strich war so fein, dass er kaum zu sehen war, aber vielleicht war das Absicht. Gespannt begann sie, den Absatz zu lesen:


   


  Tin-Hau-Tempel. Diesen faszinierenden Tempel auf einem stillen Platz nördlich des Jademarkts sollten Sie sich nicht entgehen lassen. Tin Hau ist die Göttin des Meeres, aber der Tempel ist auch Shing Wong, dem Gott der Stadt, und To Tei, dem Gott der Erde, gewidmet. Der Eintritt ist frei. Achten Sie auch auf die Wahrsager, die draußen auf den Straßen ihrem Gewerbe nachgehen. Falls Sie abergläubisch sein sollten, können Sie sich hier aus der Hand lesen oder sich von einem »Glücksvogel« die Zukunft vorhersagen lassen.


   


  Und ganz am Ende des Absatzes war eine Nachricht, ebenfalls mit Bleistift geschrieben: 17:00 Uhr.


  In dieser Nacht bekam Scarlett nicht viel Schlaf. Jemand versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und das Risiko war so groß, dass er enorme Vorsichtsmaßnahmen treffen musste. Zuerst hatte man ihr das Buch in den Koffer gelegt und dazu vielleicht jemanden im Flughafen bestochen. Dann hatte man ein ganzes Bürogebäude übernommen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und die Nachricht war ziemlich raffiniert gewesen. S 70. Jeder, dessen Muttersprache Chinesisch war, würde sich schwer damit tun, herauszufinden, was das bedeutete. Auch für sie war es nicht gerade einfach gewesen.


  Sie musste den Tempel besuchen und sie musste nachmittags um fünf dort sein. Vielleicht wartete dort jemand, der ihren Vater kannte. Vielleicht würde sie dann erfahren, wo er wirklich war.


  In dieser Nacht brannte es in Hongkong. Das Bürogebäude mit dem Großbildschirm brannte vollkommen aus, und als Scarlett aufwachte, war die Luft noch grauer und undurchsichtiger als sonst, weil sich der Rauch mit dem anderen Schmutz vermischt hatte. Sie sah aus dem Fenster, doch sie konnte die andere Seite des Hafens nicht sehen. Ganz Kaulun steckte im Nebel.


  Beim Frühstück war Mrs Cheng gesprächiger als sonst. Sie erwähnte, dass dem Feuer neun Menschen zum Opfer gefallen waren, und bestand darauf, den Fernseher anzustellen, um zu sehen, was passiert war. Und tatsächlich, ein Lokalsender berichtete davon. Die Bilder waren ein wenig grobkörnig und der Bericht natürlich auf Chinesisch, aber Scarlett erkannte das Gebäude direkt gegenüber von Wisdom Court. Die Aufnahmen stammten von der vergangenen Nacht. Die Flammen schlugen hoch und spiegelten sich im schwarzen Wasser des Hafens. Ein halbes Dutzend Feuerwehrfahrzeuge war zum Brandort gekommen.


  Aber die Feuerwehrleute taten nichts. Die Kamera schwenkte über sie und es bewegte sich kein Einziger von ihnen. Sie rollten nicht einmal ihre Schläuche aus.


  Sie standen einfach nur da und ließen das Gebäude niederbrennen.


  


  GLÜCKSVÖGEL


  Der Tin-Hau-Tempel war ein schmales, flaches Gebäude, das von Bäumen umgeben war und hinter einer Mauer versteckt lag, fast so, als wollte er nicht gefunden werden. Rundherum ragten Wolkenkratzer in den Himmel, aber in der Mitte zwischen ihnen war ein großer Platz mit Bäumen, die aussahen, als würden sie direkt aus dem Beton sprießen. Hier standen einige Tische und Bänke, an denen alte Männer eine chinesische Version von Schach spielten. Eine Handvoll Touristen war ebenfalls unterwegs und die Leute fotografierten sich gegenseitig vor den grünen Dächern des Tempels. Die Luft roch nach Weihrauch.


  Es war nicht leicht gewesen, Mrs Cheng dazu zu bringen, mit ihr den Tempel zu besuchen.


  Scarlett hatte sehr überlegt vorgehen müssen. Mrs Cheng hatte ihr die Nachrichtensendung aus gutem Grund gezeigt. Sie hatte sich von Scarletts Unschuldsmiene am Abend zuvor nicht täuschen lassen und wollte, dass sie es wusste. Wenn Scarlett verlangt hätte, den Tin-Hau-Tempel zu besichtigen, und das auch noch zu einer bestimmten Uhrzeit, wäre sie bestimmt noch misstrauischer geworden.


  »Gibt es etwas Neues von meinem Dad?« Beim Abräumen des Frühstücksgeschirrs stellte Scarlett die gleiche Frage wie jeden Morgen.


  »Ich bin sicher, dass er dich bald anruft, Scarlett. Er hat viel zu tun.«


  »Warum kann ich ihn nicht anrufen?«


  »Das geht nicht. In China ist das nicht so einfach.« Sie schaltete die Spülmaschine ein. »Wohin möchtest du heute gehen?«


  Das war der Moment, auf den Scarlett gewartet hatte. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  »Wir könnten nach Stanley Village fahren. Es liegt am Strand und es gibt dort ein paar hübsche Verkaufsstände.«


  Scarlett tat so, als würde sie darüber nachdenken. »Eigentlich«, sagte sie, »würde ich für meine Freundin Amanda gern etwas aus Jade kaufen.«


  Mrs Cheng nickte. »Jade bekommt man in der Hollywood Road. Da ist es allerdings ziemlich teuer.«


  »Können wir nicht auf einen Markt gehen?«


  »Es gibt einen Jademarkt in Kaulun…«


  Das war genau das, was Scarlett hören wollte. Sie hatte das ganze Kapitel im Reiseführer gelesen und wusste, dass der berühmteste Jademarkt von Hongkong ganz in der Nähe des Tempels war. Und wenn sie den Markt besuchten, lag es schließlich auch nahe, sich den Tempel anzusehen. So würde sie nach Tin Hau kommen, ohne dass Mrs Cheng Lunte roch.


  Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie rechtzeitig dort ankamen, und so behauptete sie vormittags, etwas für die Schule tun zu müssen. Sie verließen Wisdom Court erst um zwei Uhr. Scarlett wäre lieber mit der U-Bahn gefahren, aber Mrs Cheng bestand wie üblich darauf, dass Karl sie chauffierte. Und das bedeutete, dass er den ganzen Nachmittag bei ihnen sein würde. Die beiden ließen Scarlett wirklich keine Sekunde aus den Augen.


  Der Jademarkt lag in einer schäbigen Ecke von Kaulun, in der Nähe der Nathan Road, einer langen Touristenstraße, die als »Goldene Meile« bekannt war. Echtes Gold war in den heruntergekommenen Läden mit den billigen Elektronikartikeln, nachgemachten Designeruhren und preisreduzierten Anzügen allerdings nicht zu finden. Der Markt befand sich in einem flachen Lagerhaus unter einer der vielen riesigen Hochstraßen, die die ganze Stadt überzogen.


  Die Luft war heute noch schlechter als sonst. Es war kalt und feucht und der Nebel noch dicker als gewöhnlich. Scarlett spürte förmlich, wie er an ihrer Haut klebte, und fragte sich, wie die Leute in Hongkong das aushielten. Sie stellte fest, dass immer mehr von ihnen diese weißen Gesichtsmasken trugen, und dachte ernsthaft daran, sich auch eine zu besorgen.


  Auf dem Jademarkt gab es ungefähr fünfzig Stände, an denen Ketten, Armbänder und kleine Figuren verkauft wurden. Nach einem unauffälligen Blick auf die Uhr zog Scarlett eine große Show ab. Sie wählte ein Stück aus, verhandelte mit dem Standbesitzer um den Preis, fragte Mrs Cheng nach ihrer Meinung und kaufte schließlich ein Armband zum lächerlichen Preis von drei Pfund. Als sie ihren Einkauf bezahlte, kam ihr der Gedanke, dass das Armband Amanda vermutlich sogar gefallen würde – sie hoffte nur, dass sie bald wieder zu Hause war und es ihr schenken konnte.


  »Möchtest du jetzt wieder zurück?«, fragte Mrs Cheng. Karl lehnte am Wagen und wartete auf sie. Aus irgendeinem Grund hatte er nie ein Problem damit, einen Parkplatz zu finden. Die Polizei – falls überhaupt welche da war – kam niemals auch nur in seine Nähe.


  »Eigentlich nicht…« Scarlett sah sich um und sie hatte Glück. Da war ein Schild, das den Weg zum Tin-Hau-Tempel wies. Sie standen direkt davor. »Können wir uns den Tempel ansehen?«, fragte sie so beiläufig, wie sie konnte.


  »Wir haben doch schon so viele Tempel besichtigt.«


  »Ich würde aber gern noch einen sehen.«


  Es stimmte. Sie waren schon im Man-Mo-Tempel in ZentralHongkong gewesen und erst am Tag zuvor im Kuan Yi. Die chinesischen Tempel waren faszinierend. In ihnen schienen Religion und Aberglauben nebeneinander zu existieren, was die Glücksstäbchen und die Handleser bewiesen, die ganz selbstverständlich zwischen den Altären und dem Weihrauch saßen. Die Besucher beteten auch nicht wie eine englische Gemeinde. Sie verbeugten sich immer wieder und murmelten dabei vor sich hin. Sie ließen Opfergaben in Form von Speisen oder Seide auf den Tischen zurück. Sie verbrannten Papiersäcke in Öfen, die nur zu diesem Zweck da waren. In vieler Hinsicht war Hongkong eine sehr westliche Stadt, aber die Tempel waren typisch asiatisch und erlaubten einen Blick in längst vergangene Zeiten.


  Tin Hau war wie die anderen Tempel. Nach dem Eintreten bemerkte Scarlett, dass es nicht nur einen, sondern mehrere Altäre gab, die von einer Reihe lebensgroßer Statuen umgeben waren, die alle einem verrückten Comic entsprungen zu sein schienen: ein alter Mann im Schneidersitz, dessen Bart aus echten Haaren bestand, zwei teuflische Monster, eines leuchtend rot, das andere blau, und beide eher kindisch als bedrohlich. Eines von ihnen weinte, rieb sich die Augen und schnitt seinem Nachbarn eine Grimasse. Das andere stand mit erhobener Hand da, als wollte es den Freund beruhigen. Dann war da noch eine Frau im Stil einer chinesischen Puppe mit einem Geschenk in der Hand und mehr als fünfzig kleinere Figuren, die verschiedene Götter darstellen sollten und aufgereiht auf einem Regal standen. Der Tempel war mit seinen knalligen Farben, den üppig gemusterten Vorhängen, den bunten Lampen und Blumen wirklich etwas fürs Auge. Der Rauch von den vielen brennenden Räucherstäbchen war so dick, dass ein leistungsfähiges Entlüftungssystem eingebaut worden war, das pausenlos vor sich hin brummte.


  Scarlett war pünktlich gekommen, aber sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchen sollte. Im Tempel war etwa ein Dutzend Leute, aber die waren alle mit ihren Gebeten beschäftigt und keiner von ihnen sah auch nur in ihre Richtung. War es möglich, dass sie die Nachricht im Reiseführer missverstanden hatte? Aber da hatte doch gestanden, dass sie um fünf Uhr da sein sollte, und jetzt war es schon ein paar Minuten nach fünf. Sie wartete darauf, dass sich jemand näherte und ihr eine weitere Nachricht überbrachte – einer der Gläubigen oder vielleicht ein Tourist. Heimlich hoffte sie sogar, dass womöglich ihr Vater hier war.


  Doch es passierte nichts. Niemand kam in ihre Nähe. Scarlett war klar, dass sie nicht mehr lange so tun konnte, als wäre sie vollkommen fasziniert von diesem Tempel. Mrs Cheng sah sie schon jetzt mit wachsendem Misstrauen an. Am Tag zuvor hatte sie kein großes Interesse an Tempeln gezeigt – was war an diesem also so besonders?


  »Hast du genug gesehen, Scarlett?«, fragte sie streng.


  »Wer ist das?«, fragte Scarlett verzweifelt und zeigte auf eine der Statuen.


  »Sein Name ist Kwan Kung. Er ist der Gott des Krieges.« Etwas flackerte tief in ihren Augen auf. »Vielleicht solltest du zu ihm beten.«


  »Wieso sagen Sie das, Mrs Cheng?«


  »Weil man nie wissen kann, wann ein neuer Krieg ausbricht.«


  Scarlett gab es schließlich auf. Sie war so lange geblieben, wie es ging, aber es war offensichtlich, dass niemand kommen würde. Sie war unglaublich enttäuscht. Natürlich hatte die Nachricht nur eine Uhrzeit genannt und nicht den Tag, an dem sie kommen sollte. Es war jedoch höchst unwahrscheinlich, dass es ihr gelang, eine Ausrede für einen weiteren Besuch zu finden, und sich allein aus Wisdom Court herauszuschleichen war unmöglich. Beim Brand des Bürogebäudes am Hafen waren neun Menschen ums Leben gekommen. Vielleicht gehörte derjenige, der ihr die Nachricht geschickt hatte, zu den Opfern.


  Es wurde bereits dunkel, als sie den Tempel verließen. Karl saß mit verschränkten Armen auf einer Bank und sah ungefähr so lebendig aus wie die Statuen, die sie gerade gesehen hatten. Auf dem Tempelvorplatz bauten fliegende Händler gerade ihre Verkaufsstände auf. Sehr interessant sahen sie nicht aus – sie boten Socken, Mützen, Lesebrillen und unnützen Kleinkram an – aber sie hatten bereits eine Menschentraube angelockt.


  »Können wir uns die Stände ansehen?«, fragte Scarlett.


  Der Gedanke war ihr gerade gekommen. Der Absatz im Reiseführer hatte nicht nur den Tin-Hau-Tempel beschrieben, sondern auch den Vorplatz. Vielleicht wartete ihr geheimnisvoller Unbekannter hier auf sie. Mrs Cheng verzog mürrisch das Gesicht, aber Scarlett war schon losgegangen. Sie musste ihr folgen.


  Scarlett tat so, als wäre sie sehr interessiert an einem Stand mit billigen Weckern und Armbanduhren. Sie war fest entschlossen, so viel Zeit auf diesem Platz zu verbringen, wie sie nur konnte. Ihr fiel auf, dass am nächsten Stand nichts verkauft wurde. Dort saß eine Frau mit einem Stapel Tarotkarten. Jetzt, wo sie genauer hinsah, erkannte sie, dass mindestens die Hälfte aller Marktstände Wahrsagern gehörte.


  Sie ging hinüber zu einem sehr alten Mann, einem Handleser, der auf einem niedrigen Plastikstuhl hockte. Sein Stand war mit einem Banner dekoriert, das eine in mehrere Abschnitte unterteilte menschliche Hand zeigte, von denen jeder mit einem chinesischen Schriftzug versehen war. Er starrte auf die Handfläche eines etwa dreizehnjährigen Jungen. Seine Augen und Nase waren nur Millimeter von ihr entfernt, als könnte er dort wirklich etwas lesen. Scarlett ging weiter. Einer der nächsten Stände gehörte einer Frau, die ebenfalls die Zukunft voraussagte, allerdings auf eine andere Weise.


  Die Frau war klein und dick und hatte lange graue Haare. Sie trug eine rote Seidenjacke, saß an einem Tisch und breitete ein halbes Dutzend Umschläge vor sich aus. An der Seite waren drei Käfige und in jedem saß ein kleiner gelber Vogel – ein Kanarienvogel oder etwas in der Art. Auf der anderen Seite lag eine Matte mit verschiedenen Symbolen, auf der ein Glas mit Körnern stand. Die Frau schien vollkommen in ihre Arbeit vertieft zu sein, aber als Scarlett näher kam, streckte sie plötzlich einen knorrigen Finger aus und tippte damit, ohne aufzuschauen, auf eines der Symbole auf der Matte.


  Es war ein fünfzackiger Stern.


  Genau so einen hatte Scarlett auf der Tür gesehen, die sie in das Kloster Ruf nach Gnade geführt hatte. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, weil Mrs Cheng direkt neben ihr stand, aber sie war plötzlich unheimlich aufgeregt. Pater Gregory zufolge waren die Türen schon vor Jahrhunderten eingerichtet worden, um den Torhütern zu helfen. Sie waren da, um ihr zu helfen. Hatte die alte Frau ihr absichtlich ein Zeichen gegeben? Scarlett sah sie genauer an. Sie schaute immer noch nicht auf, sondern mischte ihre Umschläge und murmelte gelegentlich den Vögeln etwas zu.


  Scarlett sah Mrs Cheng fragend an. »Was macht die Frau hier?«


  »Sie benutzt die Vögel dazu, die Zukunft vorherzusagen«, erklärte Mrs Cheng.


  Die alte Frau hatte die englischen Worte gehört und schien Scarlett erst jetzt wahrzunehmen. Sie sah blinzelnd zu ihr auf und murmelte etwas auf Chinesisch.


  »Sie bietet an, dir die Zukunft vorauszusagen«, übersetzte Mrs Cheng. »Aber das wird dich dreißig Hongkong-Dollar kosten.«


  »Das sind doch nur zwei Pfund.«


  »Es ist absolute Geldverschwendung.«


  »Das ist mir egal.« Scarlett griff in ihre Tasche, legte das Geld auf die Matte und setzte sich dann auf den Plastikstuhl auf ihrer Seite des Tisches. Die Wahrsagerin faltete die Scheine und ließ sie in der kleinen Börse verschwinden, die sie um den Hals trug. Dann nahm sie eine weiße Karte und legte sie vor Scarlett auf den Tisch. Sie sagte etwas zu Mrs Cheng.


  »Sie will, dass du etwas auswählst«, erklärte Mrs Cheng.


  Auf der Karte war eine Reihe von Kategorien aufgelistet, sowohl auf Chinesisch als auch auf Englisch. Scarlett konnte wählen, über welchen Teil ihres Lebens sie etwas erfahren wollte: Familie, Liebe und Ehe, Gesundheit, Arbeit und Wohlstand oder Ausbildung.


  »Wahrscheinlich sollte ich Familie nehmen«, sagte sie. »Vielleicht kann sie mir sagen, was mit meinem Vater ist.«


  »Dein Vater wird bald wieder da sein, Scarlett.«


  »Also gut. Dann nehme ich Liebe und Ehe.« Scarlett tippte auf die Worte auf der Karte und dachte dabei kurz an Aidan. Sie fragte sich, was er wohl gerade machte.


  Die Wahrsagerin legte die Karte beiseite und wählte einen der Haufen mit Umschlägen, die sie vor den drei Käfigen ausgebreitet hatte. Jeder Käfig hatte ein Türchen, von denen sie nun eines öffnete. Der kleine gelbe Vogel hüpfte heraus, wie er es gelernt hatte, sprang auf die Reihe mit den Umschlägen und zog mit dem Schnabel einen heraus. Die alte Frau belohnte ihn mit ein paar Körnern und der Vogel hüpfte brav wieder in seinen Käfig. Es war alles sehr schnell vorbei.


  Die Frau öffnete den Umschlag und reichte Scarlett das Stück Papier, das darin gewesen war.


  »Soll ich es für dich übersetzen?«, fragte Mrs Cheng.


  Scarlett warf einen Blick darauf. »Nicht nötig«, sagte sie. »Es ist auf Englisch.«


  »Und was steht da?«


  »›Gute Neuigkeiten vom Glücksvogel Nummer zwei‹«, las Scarlett vor. »Du wirst deine wahre Liebe im Monat April finden. Deine Ehe wird lang und glücklich sein und du wirst viele Länder bereisen. Im Alter wirst du viel Geld verdienen. Geh klug damit um.« Sie faltete das Blatt in der Mitte. »Das ist alles.«


  »Da steht doch nur, was du hören wolltest«, bemerkte Mrs Cheng.


  »Der Vogel hat das für mich ausgesucht.« Sie hielt das Blatt hoch, damit Mrs Cheng sich selbst überzeugen konnte. »Da sehen Sie es. Ich werde einmal reich sein.«


  Mrs Cheng nickte nur. Dann kehrten sie zusammen mit Karl zum Wagen zurück. Auf dem ganzen Weg schlug Scarlett das Herz bis zum Hals und sie umklammerte das Blatt Papier. Sie hatte es mit voller Absicht gefaltet. Sie hatte Mrs Cheng nur die Hälfte des Textes gezeigt.


  Denn unter dem gedruckten Wahrsagetext stand handschriftlich:


   


  Scarlett. Du bist in großer Gefahr. Lass die Frau dies nicht lesen. Komm morgen Nachmittag auf den Peak. Folge dem Wanderweg, der von der Lugard Road abzweigt. Wir werden warten.


  Wir sind deine Freunde. Vertrau uns, wenn du Hongkong lebend verlassen willst.


  


  AUF DEM PEAK


  Schon in dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug, wusste Scarlett, dass etwas nicht stimmte.


  Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass es acht Uhr morgens war, aber aus irgendeinem Grund schien die Sonne nicht in ihr Zimmer. Es war nicht nur bewölkt und neblig wie sonst, sondern richtig dunkel. Wie war das möglich? Sie drehte sich um und sah zum Fenster. Im ersten Moment dachte sie, jemand hätte einen schwarzen Vorhang aufgehängt, aber dann erkannte sie, dass er nicht innen hing, sondern außen. Wie konnte jemand im zwölften Stock etwas vors Fenster hängen? Noch halb verschlafen stützte sie sich auf einen Ellbogen und versuchte, es zu begreifen.


  Und dann bewegte sich der Vorhang. Es sah aus, als würde er Falten werfen. Gleichzeitig hörte sie das Schlagen winziger Flügel und begriff, was sie da sah. Es war ein Insektenschwarm. Unmengen schwarzer Fliegen saßen auf der Scheibe wie ein einziges Lebewesen.


  Scarlett lag reglos im Bett und starrte die Fliegen voller Abscheu an. So viele hatte sie noch nie auf einmal gesehen, nicht einmal in der größten Sommerhitze. Und dies war ein kalter Tag im November! Was hatte die Viecher hergelockt? Wie hatten sie es geschafft, durch die ganze Stadt zu fliegen und auf einer einzigen Glasscheibe zu landen? Sie konnte ihr Summen und das zarte Klopfen hören, als sie sich gegen die Scheibe warfen, und sie sah auch ihre Beine, Tausende von ihnen, mit denen sie sich am Glas festhielten. Schnelle Flügelschläge verhinderten, dass sie abrutschten. Scarlett war ganz schlecht vor Ekel. Plötzlich bekam sie Angst, dass die Insekten einen Weg nach drinnen finden könnten. Sie stellte sich vor, wie sie um ihren Kopf herumschwirrten und ihr in Nase und Mund krochen. Ein Impuls ließ sie ihr Kopfkissen packen und gegen das Fenster schleudern. Es funktionierte. Wie ein einziges Wesen lösten sich die Fliegen vom Glas. Einen Moment lang sahen sie aus wie ein langer Seidenschal, der im Wind flattert. Dann waren sie weg.


  Scarlett blieb bestimmt noch zwanzig Minuten, wo sie war, zu geschockt, um sich aus dem Bett zu wagen. Sie hatte Insekten noch nie leiden können, aber dies war etwas anderes gewesen. Was sie gerade gesehen hatte, war vollkommen unmöglich, das war ihr klar – genauso wie die Tür in der Kirche. Und das verriet ihr, was sie schon längst hätte erkennen müssen.


  Sie hatte erwartet, durch ihre plötzliche Abreise nach Hongkong wenigstens vor den Ereignissen in London fliehen zu können: dem Kloster; dem Gefühl, verfolgt zu werden; dem Restaurant, das in die Luft geflogen war. Aber natürlich stimmte das nicht. Es ging weiter. Alles, was ihr in London passiert war, war ihr hierher gefolgt. Sie steckte immer noch in derselben Falle. Hier war es sogar noch schlimmer. Sie war weit entfernt von ihren Freunden und ihrer Familie, ganz allein in einer in jeder Hinsicht feindlichen Stadt.


  Das alles passierte, weil sie ein Torhüter war. Sie musste wieder an Pater Gregorys Worte denken. Er hatte von einer bösen Macht gesprochen, den Alten. Scarlett wusste nicht genau, wer sie waren, aber sie rechnete mit dem Schlimmsten. Sie waren hier, in Hongkong. Das erklärte alles. Die Alten spielten mit ihr. Sie waren es, die die Menschenmengen kontrollierten.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Sie konnte in die Küche marschieren und Mrs Cheng sagen, dass sie nicht mehr auf ihren Vater warten, sondern mit der ersten Maschine nach London zurückfliegen wollte. Sie konnte ihre Mutter in Australien oder ihre Schulleiterin in London anrufen. Die würden sie hier herausholen. Sie konnte sich an die Polizei wenden.


  Allerdings war ihr klar, dass nichts davon passieren würde. Die Mächte, mit denen sie zu tun hatte, hatten viel zu viel Einfluss. Das merkte sie jedes Mal, wenn sie nach draußen ging. Hongkong war krank. Es war eine Art Krebs, der sich durch jede Straße fraß und jeden infizierte, der dort vorbeikam. Bildete sie sich wirklich ein, dass man sie einfach gehen lassen würde? Bis jetzt war sie nicht direkt bedroht worden. Das war offenbar kein Teil ihres Plans. Aber wenn sie sie reizte und ihnen zu entkommen versuchte, würde sie damit ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen und ihre Situation vermutlich nur verschlimmern.


  Ihr blieb nur eine Hoffnung. Die Leute, die Kontakt zu ihr aufgenommen hatten… Sie mussten auf ihrer Seite sein. Wir sind deine Freunde. Das hatten sie geschrieben. Scarlett musste sich nur ganz normal benehmen, bis sie sie traf. Und wenn sie erst wusste, was wirklich Sache war, konnte sie auch entsprechend reagieren.


  Sie stand auf und zog sich an. Die Nachricht der Wahrsagerin lag noch neben dem Bett, aber jetzt versteckte sie sie unter der Matratze. Wer immer ihre Freunde waren, sie waren sehr vorsichtig. Sie hatten in vier verschiedenen Schritten Kontakt zu ihr aufgenommen: der in ihren Koffer geschmuggelte Reiseführer, die Leuchtschrift auf der anderen Seite des Hafens, der Glücksvogel in Tin Hau und schließlich das Treffen am Nachmittag. Die Frage war nur, wie sie Mrs Cheng dazu bringen sollte, noch einmal mit ihr auf den Peak zu fahren?


  Sie waren schon dort gewesen. Victoria Peak war der Name des Berges, der hinter Hongkong aufragte und zum Pflichtprogramm jedes Touristen gehörte. Scarlett war am zweiten Tag dort gewesen und mit der alten Holzstraßenbahn – die eigentlich eine Seilbahn war – die fünfhundert Meter bis zum Gipfel gefahren. Eigentlich hätte die Aussicht atemberaubend sein sollen, aber durch die starke Luftverschmutzung hatten sie kaum etwas sehen können. Vielleicht war das die Lösung. Wenn sich das Wetter besserte, hatte sie eine gute Begründung für einen zweiten Besuch.


  Mrs Cheng war in der Küche und briet ein Omelett für Scarlett.


  »Guten Morgen, Scarlett.«


  »Guten Morgen, Mrs Cheng.«


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Sehr gut, vielen Dank.«


  Als Scarlett sich hinsetzte, fiel ihr auf, dass sie die Frau noch nie hatte essen sehen, nicht einmal ein einziges Häppchen. Sogar wenn sie zusammen in ein Restaurant gingen, bestellte Mrs Cheng nur Essen für Scarlett. Tatsächlich hatte sie bisher erst ein einziges Mal so etwas wie Appetit gezeigt. Das war auf dem Markt gewesen, auf dem sie den ekelhaften durchgeschnittenen und trotzdem noch lebenden Fisch gesehen hatten.


  »Wohin möchtest du heute, Scarlett?« Das waren genau die gleichen Worte, die sie auch am Tag zuvor gebraucht hatte. Und sie sprach sie ohne jedes echte Interesse, als wäre ihr diese Frage einprogrammiert worden.


  »Ich würde gern noch einmal auf den Peak«, sagte Scarlett. »Beim letzten Mal haben wir ja nicht viel gesehen. Vielleicht ist die Aussicht heute besser.«


  Mrs Cheng sah aus dem Fenster. »Es ist sehr bewölkt«, stellte sie fest.


  »Aber bis heute Nachmittag klart es sicher auf«, sagte Scarlett. »Ich habe den Wetterbericht im Fernsehen gesehen.« Draußen war alles grau und ein feiner Nieselregen erfüllte die Luft. Der Wetterbericht hatte angekündigt, dass es für den Rest der Woche so bleiben würde. Doch irgendwie wusste Scarlett, dass sie recht behalten würde.


  »Das glaube ich nicht.« Mrs Cheng schüttelte den Kopf. »Willst du nicht lieber ins Kino gehen?«


   


  »Warten wir doch ab, wie es heute Nachmittag aussieht«, schlug Scarlett vor. »Ich bin sicher, dass es schön wird.«


  Und das wurde es, allen Voraussagen zum Trotz. Gegen zwei Uhr nachmittags verzogen sich die Wolken und die Sonne kam heraus. Sie hatte zwar gegen die allgegenwärtige Luftverschmutzung zu kämpfen, aber es war definitiv Sonnenschein. Sogar Mrs Cheng musste zugeben, dass es ein zu schöner Nachmittag war, um drinnen zu bleiben, und so machten sie sich auf den Weg.


  Der Mann am Empfang saß auf seinem gewohnten Platz. Er trug denselben dunklen Anzug und dasselbe weiße Hemd wie immer, bewegte sich nicht und beobachtete sie ohne jede Gefühlsregung. Im Vorbeigehen fiel Scarlett auf, dass der Mann einen Leberfleck im Gesicht hatte. Zumindest dachte sie das, bis sich der Fleck bewegte. Er kroch über seine Wange und da erkannte sie, dass es eine Fliege war, eines von den fetten schwarzen Viechern, die am Morgen an ihrer Fensterscheibe gesessen hatten. Der Mann rührte sich nicht. Er schlug nicht nach der Fliege. Er schien sie nicht einmal wahrzunehmen und verzog auch keine Miene, als das Insekt seinen Augenwinkel erreichte und dort zu fressen begann.


  Scarlett konnte das Gebäude nicht schnell genug verlassen. Von Wisdom Court bis zur Straßenbahnhaltestelle waren es nur wenige Minuten. Sie hätten zu Fuß gehen können, aber wie gewöhnlich wurden sie von Karl gefahren. Wenigstens wollte er sie nicht auf den Gipfel begleiten. Mrs Cheng kaufte zwei Fahrkarten und sie und Scarlett stiegen in die Bahn.


  Die Haltestelle sah ziemlich modern aus, aber die Bahn war schon über hundert Jahre alt. In sie einzusteigen war wie eine Zeitreise. Sie ließen sich auf die polierten Holzsitze fallen und einen Moment später setzte sich die Bahn ohne Vorwarnung in Bewegung und rumpelte durch die dichte Vegetation. Auf der Fahrt nach oben konnte Scarlett gelegentlich einen Blick auf die Stadt erhaschen, die immer kleiner wurde. Mit ihnen in der Bahn saßen ungefähr zwanzig Touristen, von denen einige kleine Kinder dabeihatten, die lachten und aufgeregt nach draußen zeigten. Scarlett beobachtete sie und wünschte, sie könnte eines dieser Kinder sein – Teil einer normalen Familie auf einem Ausflug. Zwischen ihnen lagen nur wenige Plätze, aber sie hätten genauso gut in einer anderen Welt leben können. Hatten diese Leute wirklich keine Ahnung, was in Hongkong vorging? War sie die Einzige, die das allgegenwärtige Böse spürte?


  Wir werden warten.


  Sie versuchte, sich auf das vorzubereiten, was vor ihr lag. Wer würde da sein und warum hatten sie ausgerechnet den Peak als Treffpunkt gewählt? Vielleicht weil er außerhalb der Stadt lag, weit weg von allen Gebäuden. Auf dem Gipfel würde es keine Menschenmengen und keine Überwachungskameras geben. Es war einer der wenigen Orte mit etwas Freiraum zum Atmen.


  Die Bahn hielt und die Fahrgäste strömten direkt in den Komplex, der offenbar extra errichtet worden war, um möglichst vielen Touristen möglichst viel Geld aus der Tasche zu ziehen. Von draußen sah er aus wie ein bizarrer Aussichtsturm, der gut in eine Folge von Star Wars gepasst hätte. Drinnen gab es eine Unmenge von Geschäften und Restaurants, ein Wachsfigurenkabinett und eine Freakshow, deren Schilder die Besucher dazu einluden, »einzutreten und den dicksten Mann der Welt zu bestaunen«. Scarlett konnte das Gebäude nicht schnell genug verlassen.


  »Gehen wir ein Stück spazieren«, schlug sie vor, wobei sie sich bemühte, so unschuldig wie möglich zu klingen.


  Mrs Cheng war nicht begeistert. Sie war mit einem kurzen grauen Rock, schwarzen Strümpfen und Schuhen mit hohen Absätzen nicht für eine Wanderung angezogen. »Aber nicht so weit…«, murmelte sie.


  Es war recht kühl, als die beiden einen Abhang hinuntergingen, vorbei an einem Mann, der Laub harkte. Scarlett wusste genau, wonach sie suchte. Nach dem Wanderweg, der von der Lugard Road abzweigte. Das hatte auf dem Zettel gestanden, den sie von der Wahrsagerin bekommen hatte. Sie entdeckte das Hinweisschild fast sofort. Ohne auf Mrs Cheng zu warten, marschierte sie darauf zu.


  Der Wanderweg war fast fünf Kilometer lang, auf ganzer Länge asphaltiert und führte einmal um den Berg herum. Auf einer Seite des Weges war der Berg mit seinen exotischen Bäumen und Büschen, auf der anderen ein eisernes Geländer, damit niemand abstürzte. Es waren kaum Leute unterwegs. Anscheinend hatten sie dem Wetterumschwung nicht getraut und die anderen Touristen, die mit ihnen in der Bahn gesessen hatten, waren im Gebäude geblieben. Es dauerte nicht lange, bis Scarlett und Mrs Cheng ganz allein waren.


  Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre auf dem Peak. Der Nebel war zurückgekommen und verschluckte das Sonnenlicht. Alles wirkte verschwommen, dunkles Grün und blasses Weiß. Im Unterholz flöteten, zwitscherten und raschelten Vögel, doch zu sehen war keiner. Auf dem Weg war der Nebel so dicht, dass die Sichtweite nicht einmal zwanzig Meter betrug. Während Scarlett immer weiter ging, schoss ihr der verrückte Gedanke durch den Kopf, in der Zeit zurückgereist zu sein und jetzt in einer asiatischen Version von Jurassic Park zu stecken, in der jeden Moment ein Dinosaurier um die Ecke kommen konnte.


  Aber dann erreichte sie einen Aussichtspunkt, an dem die Vegetation zurückgeschnitten worden war, und Hongkong breitete sich vor ihr aus. Die vielen Wolkenkratzer, die sich beiderseits des Wassers zusammendrängten, waren ein unglaublicher Anblick. Es waren Hunderte in jeder Form und Größe, die durch die Entfernung klein und unbedeutend wirkten, in denen jedoch Tausende, vielleicht sogar Millionen von Menschen steckten.


  Mrs Cheng stapfte wortlos hinter ihr her. Sie machte ein missmutiges Gesicht, ihre Hände – die sie zu Fäusten geballt hatte, hingen an ihren Seiten herab. Scarlett musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Ganz offensichtlich hatte ihre Aufpasserin nicht die geringste Freude an diesem Ausflug. Sie warf nicht einmal einen Blick auf die spektakuläre Aussicht.


  Eine Frau mit einem altmodischen Kinderwagen kam den Weg entlang, gefolgt von einem Jogger. Er trug einen blauen Trainingsanzug und eine dieser weißen Atemschutzmasken, die nur die Augen frei ließen. Scarletts Anspannung wuchs, als sich die beiden näherten. Sie wartete darauf, dass jemand Kontakt aufnahm. Aber die beiden nahmen sie überhaupt nicht wahr und setzten ihren Weg fort.


  Sie gingen weiter den Wanderweg um den Gipfel entlang.


  »Wir sollten zurückgehen, Scarlett«, sagte Mrs Cheng nach ein paar Minuten.


  »Aber es ist doch ein Rundweg«, protestierte Scarlett. »Wenn wir weitergehen, landen wir genau da, wo wir gestartet sind.«


  Drei weitere Wanderer tauchten vor ihnen auf: zwei Männer und eine Frau, alle Chinesen. Sie waren fast identisch gekleidet in Jeans, Sweatjacken und Wanderschuhe. Einer der Männer hatte einen Gehstock dabei, obwohl er jung und fit aussah und ihn bestimmt nicht brauchte. Der andere Mann hatte einen Rucksack auf dem Rücken. Er war um die dreißig, trug eine Brille und hatte ein pockennarbiges Gesicht. Die Frau war schlank und sportlich, hatte ihr langes Haar mit einem pinkfarbenen Band zusammengebunden und hörte Musik aus einem iPod. Als die drei auf sie zukamen, zeigten sie nicht das geringste Interesse an Scarlett.


  Jetzt waren sie auf ihrer Höhe.


  »Scarlett…«, begann Mrs Cheng.


  Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Der Mann mit dem Rucksack griff hinter sich und zog etwas Flaches, Silbernes heraus. Es machte den Eindruck, als hätte er diese Bewegung immer wieder trainiert. Für Scarlett sah es so aus, als hätte er plötzlich ein übergroßes Küchenmesser gezogen. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es war. Eine Machete. Die Klinge war etwa einen halben Meter lang und rasiermesserscharf. Zur selben Zeit drehte der andere Mann den Griff seines Gehstocks. Scarlett hörte es zischen, als er den im Stock verborgenen Degen zog. Nur die Frau war unbewaffnet. Sie sah sich um, ob die Luft rein war.


  Beide Männer rammten ihre Waffen in Audrey Cheng. Die Chinesin kreischte, aber der Laut hatte nichts Menschliches an sich. Es war ein schrilles Heulen, das in den Ohren wehtat. Scarlett starrte sie geschockt an. Ihr Gesicht war nicht wiederzuerkennen, der Mund zu einer grauenvollen Grimasse verzerrt. Ein Schwall Blut quoll über ihre Unterlippe. Ihre Augen waren verschleiert. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu verteidigen oder irgendwie zu reagieren. Scarlett sah, wie ihr Hals aufklappte, als wären Scharniere daran, und sie wendete den Blick ab. Sie hörte den Aufprall, als Mrs Chengs abgeschlagener Kopf auf den Boden prallte. Es war ein Geräusch, das sie nie wieder vergessen würde.


  Die junge Frau kam angerannt und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Etwas von Mrs Chengs Blut war auf sie gespritzt. Die ganze Luft war rot verschwommen.


  »Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, Scarlett«, sagte sie in perfektem Englisch. »Schau nicht mehr hin. Wir mussten das tun. Es gab keine andere Möglichkeit.«


  »Sie haben sie umgebracht!« Scarlett stand unter Schock. Sie hatte Mrs Cheng zwar nicht gemocht, aber trotzdem konnte sie nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte. Diese Leute hatten ihr nicht einmal die Chance gegeben, sich zu verteidigen. Sie hatten sie kaltblütig ermordet.


  »Nicht sie. Es.«


  Scarlett sah sie verständnislos an. »Was meinen Sie damit?«


  »Zeig es ihr!«, knurrte einer der Männer.


  »Wir sind deine Freunde«, versicherte die Frau. »Wir haben dir die Nachricht über die Wahrsagerin geschickt. Wir sind gekommen, um dir zu helfen, und glaub mir, es gab keinen anderen Weg.« Sie legte Scarlett beide Hände auf die Schultern. »Dreh dich um und sieh selbst«, fuhr sie fort. »Die Frau ist nicht das, wofür du sie hältst. Sie ist ein Gestaltwechsler. Wir zeigen es dir, aber dann musst du mit uns kommen. Die werden schon wissen, was passiert ist. Die werden sie gehört haben. Wir haben nicht mehr viel Zeit…«


  Scarlett drehte sich um. Der Mann ließ gerade wieder den Degen im Stock verschwinden. Der andere wischte seine Machete an einem Stück Stoff ab. Scarlett schluckte. Sie wollte das nicht sehen. Da war eine Menge Blut auf dem Weg.


  Mrs Cheng lag auf dem Rücken, die Beine in den schwarzen Strümpfen lang ausgestreckt. Sie hatte eine grauenvolle Wunde in der Brust, wo der Degen ihr Herz durchbohrt hatte. Scarlett zwang sich, auch den Rest ihres Körpers anzusehen. Sie sah etwas Dickes, Grünes an der Stelle aus der Jacke kommen, wo Mrs Chengs Hals hätte sein müssen. Er war in der Mitte durchtrennt worden, aber er gehörte nicht zu einem menschlichen Körper. Er sah eher aus wie ein Teil von einer Schlange.


  Und der Kopf, der auf dem Weg lag, war auch nicht menschlich. Es war der Kopf einer übergroßen Echse mit gelben Augen, diamantförmigen schwarzen Pupillen, Schuppen und einer heraushängenden gespaltenen Zunge. Scarletts Blick fiel wieder auf den Körper. Im Fallen hatte Mrs Cheng einen Arm ausgestreckt. Auch er war mit Schuppen bedeckt.


  Ein Gestaltwechsler.


  So hatten sie sie genannt. Im Schock des Augenblicks konnte Scarlett nur an eines denken – war das die Kreatur, mit der sie seit ihrer Ankunft in Hongkong zusammengelebt hatte? Audrey Cheng hatte für sie gekocht. Sie hatten in derselben Wohnung geschlafen. Und die ganze Zeit…


  Scarlett hatte Angst, sich übergeben zu müssen. Sie bekam die widerlichen Bilder nicht aus dem Kopf. Aber dann war plötzlich ein Motorengeräusch zu hören, das schnell näher kam. Waren sie entdeckt worden? Die beiden Männer und die Frau rührten sich nicht. Sie sahen auch nicht alarmiert aus. Scarlett entspannte sich. Wer immer da kam, war Teil des Plans.


  Ein Motorrad kam um die Ecke geschossen. Es war eine silbergraue Honda, deren Fahrer einen schwarzen Lederanzug, Handschuhe und Stiefel trug. Scarlett vermutete, dass es ein Mann war, aber ganz sicher war sie nicht, weil das Visier seines Helms verspiegelt war. Er stoppte direkt vor ihnen und ließ die Maschine zur Seite abkippen, bis er sie mit einem Fuß auf dem Boden abstützen konnte.


  Die Frau griff wieder nach Scarlett. »Wir müssen dich schnell von hier wegbringen«, sagte sie. »Für lange Erklärungen haben wir keine Zeit.«


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »An einen sicheren Ort.«


  Sie hielten ihr einen Helm hin. Scarlett zögerte, aber nur eine Sekunde. Die Leiche von Audrey Cheng sagte ihr alles, was sie wissen musste. Sie hatte in einem Albtraum gelebt und diese Leute, wer immer sie auch waren, befreiten sie daraus. Sie griff nach dem Helm, setzte ihn auf, stieg hinter dem Fahrer auf das Motorrad und legte die Arme um ihn. Sofort schoss die Maschine los. Sie spürte die Kraft des Motors unter sich, als sie den Weg hinunterrasten, und verstärkte ihren Griff, weil sie Angst hatte, vom Fahrtwind heruntergeweht zu werden.


  Sie schossen an einem Mann mit einem Hund vorbei, dann an einer Familie, die sich für ein Foto aufgestellt hatte und in alle Richtungen auseinander sprang, um sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Dann bogen sie um eine weitere Ecke. Wenn sie noch weiterfuhren, würden sie wieder an der Haltestelle landen, an der Scarlett aufgebrochen war. Auf einer Seite lag ein kleiner Park, auf der anderen die Zufahrt zu einem der wenigen Häuser, die es hier oben auf dem Peak gab. Aber dort fuhren sie nicht hin. Scarlett entdeckte ein geparktes Auto, an dem zwei Männer warteten. Hier kam das Motorrad schlitternd zum Stehen.


  Sie stieg ab und streifte hastig den Helm vom Kopf. Beide Männer waren jung, um die zwanzig, und trugen Jeans und Sweatshirts. Der eine war Chinese, der andere vielleicht Japaner oder Koreaner. Beide eilten auf sie zu, im Gesicht eine Mischung aus Entschlossenheit und Angst.


  »Du musst mit uns kommen«, sagte der eine. Er hatte ein schmales Gesicht und seine Nase und seine Wangenknochen waren so scharfkantig, als wären sie aus Papier gefaltet worden. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Wohin fahren wir?«


  »An einen sicheren Ort.« Genau das Gleiche hatte die Frau auch gesagt. »Nicht weit. Vielleicht zwanzig Minuten.«


  »Einen Moment mal…«


  »Keine Zeit.« Er sprach nur gebrochen Englisch und spuckte die Worte förmlich aus. »Du willst sterben, dann bleib hier. Stell deine Fragen. Du willst leben, steig ins Auto. Sofort! Die werden bald hier sein.«


  »Wer wird bald hier sein?«


  »Gestaltwechsler. Oder Schlimmeres.«


  Der andere Mann war schon zum Auto gegangen. Aber er hatte nicht die Tür geöffnet, sondern den Kofferraum.


  »Sie glauben doch nicht, dass ich da einsteige!«, sagte Scarlett.


  »Du musst«, verlangte der Mann mit dem dünnen Gesicht. »Du darfst nicht gesehen werden. Keine Angst. Wir machen Luftlöcher…«


  »Nein!« Das war zu viel verlangt. Es war Scarlett vollkommen egal, wie viele Gestaltwechsler auf dem Weg zum Gipfel waren. Sie würde sich nicht von zwei Leuten, die sie nie zuvor gesehen hatte, in einen Kofferraum sperren und wer weiß wohin karren lassen. »Das können Sie vergessen…«, begann sie.


  Blitzschnell holte der Mann etwas aus seiner Tasche und packte sie. Scarlett spürte, wie er ihr ein Taschentuch aufs Gesicht presste. Sie trat um sich und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er war zu stark. Die Dämpfe irgendeiner süßlich schmeckenden Chemikalie drangen ihr in Mund und Nase. Fast sofort war sie vollkommen kraftlos. Sie merkte noch, wie ihre Beine unter ihr nachgaben und die Welt sich plötzlich drehte. Dann fiel sie und wurde in den Kofferraum befördert, den sie jetzt nur noch als riesiges schwarzes Loch wahrnahm, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen.


  Das Ende kam sehr schnell. Dunkelheit. Panik. Und dann die willkommene Leere des Schlafes.


  


  LOHAN


  Sie war in einem Käfig, aber sie lag nicht, sondern stand aufrecht. Und da war noch etwas Komisches. Die Wand bewegte sich. Sie schien vor ihren Augen abwärts zu rollen. Oder war sie es, die sich aufwärts bewegte?


  Als ihr Bewusstsein allmählich zurückkehrte, erkannte Scarlett, was los war. Sie war in einem Fahrstuhl, einem dieser altmodischen, die statt einer Tür ein faltbares Eisengitter haben. Was sie sah, war das Mauerwerk zwischen den Stockwerken eines offensichtlich sehr hohen Gebäudes. Rechts und links von ihr standen der Japaner und der andere, den sie insgeheim Papiergesicht nannte. Die beiden stützten sie. Sie schmeckte immer noch die Droge, die sie betäubt hatte.


  Scarlett stöhnte und die Männer verstärkten sofort ihren Griff. In dem engen Aufzug konnte sie zwar nicht viel ausrichten, aber nach ihrem Widerstand am Auto wollten die beiden kein Risiko mehr eingehen.


  »Du bist hier sicher«, sagte Papiergesicht.


  »Wo bin ich?«


  »Das wirst du gleich erfahren.«


  Der Aufzug wurde langsamer, dann stoppte er und der Japaner riss die Gittertür auf. Sie landeten in einem langen, matt erleuchteten Flur, dessen Wände entweder sehr schmierig oder absichtlich in einer Schmutzfarbe gestrichen waren. Alle paar Meter war eine Tür. Das Ganze sah aus wie ein billiges Hotel.


  Bewacht wurde der Flur von einem Chinesen, der ein Maschinengewehr im Arm hatte. Dieser Anblick kam Scarlett vollkommen verrückt vor – wie eine Szene aus einem Gangsterfilm. Aber der Mann sah kein bisschen so aus, wie sie sich einen Gangster vorstellte. Er trug Jeans und das Hemd hing ihm über die Hose. Außerdem war er knochig, hatte ein mickriges Bärtchen, eine Tätowierung am Hals und einen Goldzahn vorn im Mund, wo er nicht zu übersehen war. War er vielleicht Drogenhändler? Jedenfalls war es schwer, sich vorzustellen, dass er auf ihrer Seite sein sollte.


  Die beiden Männer führten sie zu einer Tür. Papiergesicht klopfte und die Tür wurde von innen entriegelt. Sie traten ein. Der Typ mit dem Maschinengewehr blieb, wo er war, und bewachte den Aufzug.


  Scarlett fand sich in einer großen, fast leeren Wohnung wieder, die aussah, als wäre erst kürzlich jemand aus- oder eingezogen. Es gab ein paar Möbelstücke, die zum Teil abgedeckt waren, aber nichts Wohnliches: keinen Teppich, keine Lampenschirme, keine Bilder an den Wänden. Die Fenster waren mit Papier verklebt. Scarlett fragte sich, warum. Anscheinend waren sie doch sehr weit oben, also konnte niemand hineinsehen.


  Ein weiterer Mann hatte auf ihre Ankunft gewartet. Auch er war Chinese, aber in einem grauen Anzug und einem grauen TShirt ordentlicher gekleidet als die anderen. Alles an ihm strahlte Zuversicht und Führungsstärke aus. Ob er der Anführer war? Er musterte Scarlett kurz. Seine Augen waren sehr dunkel, fast schwarz – und sie verrieten nichts. Er hatte eine dünne Narbe, die hoch oben auf seiner linken Wange begann und sich diagonal über seine Lippen erstreckte, wodurch es aussah, als würden die beiden Hälften seines Gesichts nicht ganz zusammenpassen, ähnlich einem Spiegelbild in einem zerbrochenen Spiegel. Trotzdem sah er nicht schlecht aus. Scarlett vermutete, dass er kaum älter als zwanzig war.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Die Ereignisse haben dir bestimmt große Angst gemacht. Aber leider ging es nicht anders.«


  »Wer sind Sie?«, wollte Scarlett wissen. »Wo bin ich und wer sind diese Leute? Was wollen Sie von mir? Und was war das mit Mrs Cheng? Die haben gesagt, sie war ein Gestaltwechsler. Was bedeutet das?« Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, Fragen zu stellen, konnte sie nicht mehr damit aufhören.


  Der Mann hob eine Hand. Er hatte lange elegante Finger – wie ein Pianist. »Wir haben einander viel zu erzählen«, sagte er. »Möchtest du Tee?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Aber ich.« Er nickte und Papiergesicht eilte in die Küche. Offensichtlich war der Mann es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Er sah Scarlett wieder an. »Bitte komm und setz dich.«


  Scarlett ging zur Couch. Sie war erstaunt, wie schnell die Wirkung des Betäubungsmittels nachgelassen hatte. Sie setzte sich hin und der Mann nahm ihr gegenüber Platz. Er bewegte sich langsam und gezielt. Alles an ihm wirkte irgendwie zielstrebig.


  »Mein Name ist Lohan«, sagte er. »Beantwortet das deine erste Frage? Ich bezweifle, dass meine Mitarbeiter viel mit dir reden werden, aber ich nenne dir trotzdem ihre Namen. Der Mann in der Küche heißt Draco. Und das hier…«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Japaner, »… ist Red. Das sind natürlich nicht ihre richtigen Namen, aber die, die sie zurzeit benutzen.


  Zu deiner nächsten Frage – was wir von dir wollen. Ganz einfach, wir wollen dich aus Hongkong wegschaffen, so schnell es geht. Offen gesagt wäre es für alle besser gewesen, wenn du nie gekommen wärst – doch das ist ja nun nicht mehr zu ändern. Wir konnten dich nicht daran hindern, hierher zu fliegen, obwohl wir es versucht haben. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Leute deinetwegen schon gestorben sind.«


  Rücksicht auf ihre Gefühle nahm dieser Typ nicht gerade. Aber Scarlett wollte sich von ihm nicht einschüchtern lassen. »Ich will meinen Vater sehen«, sagte sie. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Leider nicht«, antwortete Lohan. »Ich bin ihm nie begegnet, doch ich vermute, dass er tot ist. In den letzten Wochen sind in Hongkong Unmengen von Leuten gestorben. Wahrscheinlich war er einer von ihnen.«


  »Sie sagen mir ins Gesicht, dass mein Vater tot ist! Ist Ihnen das so egal?«


  Lohan zuckte mit den Achseln. »Ich sagte doch, ich bin ihm nie begegnet. Warum sollte es mich also interessieren, ob er lebt oder tot ist?«


  Draco kam mit einem Tablett aus der Küche zurück, auf dem eine kleine Porzellanschale und eine Karaffe mit irgendeinem Alkohol standen – Wodka oder vielleicht Sake. Er stellte das Tablett vor Lohan ab, verbeugte sich und nahm dann seinen Platz neben der Tür ein. Lohan schenkte sich einen Drink ein. Er hielt die Schale kurz zwischen Zeigefinger und Daumen, dann kippte er sich den Alkohol in den Rachen und schluckte. Er setzte die Schale wieder ab.


  »Du willst wissen, wo du bist«, fuhr er fort. »Diese Wohnung liegt in Mog Kok, ein paar Blocks nördlich des Tin-HauTempels, in dem du dir deine Zukunft hast voraussagen lassen. Uns gehört das gesamte Gebäude und mit etwas Glück wird niemand hier heraufkommen. Solange du dich in diesem Raum aufhältst, bist du sicher. Jede Minute, die du draußen verbringst, bringt dich in größere Gefahr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Sie meinen die Gestaltwechsler.«


  Lohan ignorierte sie. Einen Moment lang sah er an ihr vorbei, als fixierte er etwas jenseits des Raumes. Dann sprach er weiter.


  »Du musst die Natur einer Stadt verstehen«, sagte er. »Du lebst in London, also ist das, was ich dir erzählen werde, vielleicht selbstverständlich für dich. Alle Städte sind gleich. Sie haben eine Atmosphäre – nein, es ist mehr als das. Du könntest es einen Fluss nennen. Der Verkehr bewegt sich auf gewisse Weise. Züge fahren in Bahnhöfe ein und wieder hinaus. Die Menschen gehen zur Arbeit, zum Mittagessen, zum Einkaufen und wieder nach Hause. Polizisten gehen Streife. Abends erscheinen Straßenfeger und Müllabfuhr. Die Nachtbusse nehmen die Leute mit, die an der Haltestelle warten, und setzen sie am gewünschten Ort wieder ab. Alle Menschen folgen diesem Fluss, auch wenn es ihnen nicht bewusst ist. Täten sie es nicht, wäre das Leben ein einziges Chaos.


  Und jetzt sieh dir Hongkong an. Es ist eine der am dichtesten besiedelten Städte der Welt. Hier leben mehr als sieben Millionen Menschen. Das sind rund 6500 auf einem Quadratkilometer. Einige wenige von ihnen sind reich. Die meisten sind sehr arm. Und dann gibt es da noch die Millionen zwischen ihnen: Ärzte und Zahnärzte, Ladenbesitzer, Bauunternehmer, Klempner, Lehrer…«


  »Ich habe es kapiert«, unterbrach ihn Scarlett.


  »Nein, Scarlett, das hast du nicht.« Lohan hatte die Stimme nicht erhoben. Auch sein Gesicht war ausdruckslos wie vorher. Trotzdem erkannte Scarlett, dass sie besser den Mund gehalten hätte. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. »Was glaubst du«, fuhr er fort, »wie viele von diesen Leuten sterben können, bevor du es merkst? Wie viele von ihnen können im Schlaf erschossen oder erstochen werden, bevor sich in der Stadt etwas ändert? Fünfzig? Oder fünfhundert? Oder vielleicht fünfhunderttausend? Kannst du mir genau beschreiben, wie der Mann ausgesehen hat, der dir vorhin die Fahrkarte verkauft hat? Oder der Fahrer, der euch auf den Peak gebracht hat? Oder der Mann, der die Blätter zusammengekehrt hat, als ihr losgegangen seid? Stell dir vor, sie alle verschwinden und werden durch Leute ersetzt, die ihnen ein bisschen ähnlich sehen, aber nicht sie sind. Würde dir das auffallen? Wenn sie und ihre ganze Familie umgebracht würden, würde dich das belasten? Wir sehen nur, was wir sehen wollen, denn so ist das in Städten nun einmal. In einem Dorf, auf dem Land, entgeht den Menschen nichts. Aber auf den Straßen der Stadt stellen wir uns mit Absicht blind.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass das passiert ist?«, fragte Scarlett. »Seit ich hergekommen bin, habe ich verrückte Dinge gesehen. Und es wohnt niemand in Wisdom Court. Das ganze Haus ist leer. Glauben Sie wirklich, dass die alle umgebracht wurden?«


  »In den letzten drei Monaten ist Hongkong übernommen worden«, antwortete Lohan. »Es ist sehr schnell gegangen, ähnlich wie bei einem Virus. Es ist unmöglich, zu sagen, wie viele Menschen getötet wurden. Jeder, der bemerkt hat, was vor sich geht, oder versucht hat, dagegen anzukämpfen, ist entfernt worden. Was passiert ist, ist so gewaltig, so schrecklich, dass es fast nicht zu begreifen ist.


  Natürlich haben einige Leute etwas geahnt und es geschafft, mit ihrem Geld und ihren Familien zu verschwinden. Frag sie, warum sie gegangen sind, und sie werden dich anlügen. Sie werden sagen, dass sie eine Veränderung brauchten oder dass es geschäftliche Gründe hatte. Aber in Wahrheit sind sie gegangen, weil sie Angst hatten. Andere Leute haben gemerkt, dass sich Hongkong verändert hat. Sie sind geblieben, weil sie keine Wahl haben und nirgendwo anders hinkönnen. Auch sie haben Angst. Aber sie ziehen den Kopf ein und leben wie gewohnt in der Hoffnung, dass man sie in Ruhe lässt, solange sie keine Fragen stellen. Wenn du arm bist, Scarlett, wenn du einen winzigen Verkaufsstand auf der Straße hast, was interessiert es dich, wer die Stadt beherrscht? Für dich ist nur wichtig, woher die nächste Mahlzeit kommt. Die Stadt soll gefälligst selbst auf sich aufpassen.«


  »Wer hat Hongkong übernommen?«, fragte Scarlett, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »Sie nennen sich die Alten«, sagte Lohan. »Zumindest in deiner Sprache. Wir sprechen von Gwei, bösen Geistern. Es gibt viele Namen für sie.«


  »Ich weiß von ihnen«, sagte Scarlett. »Pater Gregory hat davon gesprochen.«


  »Wer ist Pater Gregory?«


  »Ein Mönch. Ich bin durch eine Tür in einer Mauer gegangen und da war er…«


  »Das war in der Kirche St. Meredith.« Lohan kannte den Namen. Vielleicht hatte er in der Zeitung darüber gelesen, dass Scarlett verschwunden war, aber irgendwie bezweifelte sie das. Er schien eine ganze Menge zu wissen. Sie fragte sich, wie das möglich war, denn sie hatte immer noch keine Ahnung, welche Rolle er in dieser Sache eigentlich spielte. »Du musst wissen, dass wir uns schon sehr lange für dich interessieren, Scarlett«, sagte Lohan, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  »Wir?«


  »Damit meine ich eine Organisation, die mir die große Ehre erweist, mich zu ihren Mitgliedern zu zählen. Genau genommen haben wir dich seit dem Tag deiner Geburt beobachtet.« Er verstummte kurz, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort. »Hast du dich je gefragt, wie du in das Pancoran-KasihWaisenhaus in Jakarta gekommen bist? Ich kann es dir verraten. Wir haben dafür gesorgt. Warum du ausgewählt worden bist, in Großbritannien, Tausende Kilometer von deiner wahren Heimat entfernt, zu leben? Weil wir es so wollten.«


  »Warum?«


  »Damit du in Sicherheit bist. Um dich vor Feinden zu verstecken, von denen wir wussten, dass sie eines Tages nach dir suchen würden.«


  »Ich hatte einmal einen Unfall. Ein weißer Lieferwagen…« Scarlett wusste nicht genau, warum sie ausgerechnet jetzt daran dachte, aber sie war plötzlich sicher, dass es eine Verbindung gab. Sie hatte das Gefühl, als käme jetzt alles zusammen.


  Lohan nickte. »Das war, als du dreizehn Jahre alt warst«, sagte er. »Es hat nicht gereicht, dich einfach nur weit weg zu schicken. Meine Organisation hat einen heiligen Eid geschworen, dich zu beschützen – auch vor deiner eigenen Unachtsamkeit. Als du vor diesen Lieferwagen gelaufen bist, war einer unserer Leute da, um dich aus der Gefahrenzone zu stoßen. Er konnte dich einmal retten. Beim zweiten Mal war er leider weniger erfolgreich.«


  »Er hat versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. In London…«


  »Seine Aufgabe war, dir eine Nachricht zu überbringen. Du solltest auf keinen Fall nach Hongkong kommen. Wir hatten gehofft, dich zu erreichen, bevor du dich auf den Weg zum Flughafen machst. Aber es war zu spät. Die Alten hatten herausgefunden, wer du bist. Sie haben ihn umgebracht.«


  »Er hat in diesem Restaurant auf mich gewartet…«


  Lohan nickte und in seinen Augen blitzte ein kleiner Funken Wut auf. Vielleicht gab ein Teil von ihm ihr die Schuld an seinem Tod. »Bei der Explosion starben drei Menschen«, sagte er. »Und die britischen Behörden haben nicht einmal ermittelt. Sie haben einfach uns die Schuld gegeben – chinesische Banden, die sich gegenseitig bekämpfen. Was interessiert das die Polizei? Es waren ja nur ein paar tote Schlitzaugen. Für die Polizei war das nur lästiger Schreibkram.«


  »Das alles ist wegen der Kirche passiert, nicht wahr?«


  Jetzt ergab alles einen Sinn. Pater Gregory hatte gesagt, dass er sie den Alten übergeben würde. Sie hatte fliehen können – aber erst, nachdem er ihren Namen und ihren Wohnort kannte. Mehr hatte er nicht gebraucht. Von diesem Moment an hatte sie in einer Falle gesessen, aus der es keinen Ausweg gab.


  »Sofort nach deiner Rückkehr haben die Alten dich nicht mehr aus den Augen gelassen«, sagte Lohan. »Sie wussten, dass sie einen der Torhüter gefunden hatten, und wollten dich auf keinen Fall wieder verlieren. Von diesem Moment an standest du unter Beobachtung.«


  Scarlett dachte daran zurück. Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, überwacht zu werden, und wusste jetzt, dass es tatsächlich so gewesen war. Jede ihrer Bewegungen war verfolgt worden und man hatte sie herumgeschubst wie eine Figur bei einem Brettspiel, bis der letzte Wurf der Würfel sie hierher geführt hatte.


  »Sie haben meinen Dad benutzt, um mich nach Hongkong zu locken«, sagte sie, und plötzlich drohte Trauer sie zu überwältigen. Lohan hatte gesagt, dass Paul Adams möglicherweise tot war. Vielleicht hatte er recht.


  »Wir wollten nie, dass du herkommst«, sagte Lohan. »Du wärst ihnen vollkommen ausgeliefert gewesen und genau so war es dann auch. Du warst jeden Tag rund um die Uhr von ihnen umgeben. Niemand durfte sich dir nähern. Ist dir das nicht aufgefallen? Seit du hier bist, hattest du keinen Kontakt zu irgendwem.«


  »Da war ein Mann mit einem Brief…«, begann Scarlett. »In der Queen Street.«


  Lohan schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn nicht geschickt. Wir hätten gewusst, dass das nie funktionieren kann.« Er verstummte kurz. »Die Alten kontrollieren die Polizei, die Regierung und alle Behörden. Sie haben Absprachen mit chinesischen Politikern getroffen und jeden umgebracht, der ihnen im Weg stand. Jetzt kontrollieren sie die Krankenhäuser, die Feuerwehr, alle Zeitungen und die Radio- und Fernsehsender. Sie beobachten uns pausenlos durch die Überwachungskameras auf den Straßen und jedes Mal, wenn wir eine Kreditkarte benutzen, wissen sie, was wir kaufen. Sie haben das Mobilfunknetz und das Internet übernommen und überwachen jeden Anruf und lesen jede der Millionen E-Mails, die täglich gesendet werden. Übe Kritik an der Regierung, und du stirbst. Versuch, den Leuten zu sagen, was du weißt, und du stirbst. Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben, Scarlett. Wie viele Tausend Menschen kann man in einer Stadt wie dieser töten, ohne dass es auffällt? Die Antwort darauf kennen nur die Alten.


  Und sie sind überall. Die Frau und der Fahrer, die behauptet haben, für deinen Vater zu arbeiten, waren Gestaltwechsler. Wir wissen nicht, woher sie gekommen oder was sie in Wirklichkeit sind. Viele der Leute in der Menge sind wie sie. Was glaubst du, wieso Wisdom Court unbewohnt ist? Sie wollten dich isoliert halten und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, die möglicherweise mit dir in Kontakt kommen konnten, sind entweder weggebracht, ermordet oder ersetzt worden.«


  »Wodurch ersetzt?«, fragte Scarlett.


  »Durch Kreaturen, die den Alten gehören.« Lohan füllte seine Schale ein zweites Mal und trank sie leer. Der Alkohol zeigte keinerlei Wirkung. »Die ganze Stadt ist gegen dich, Scarlett. Wenn du jetzt nach draußen gingst, würdest du in Sekunden gesehen und erkannt werden. Deswegen konnten wir dich nicht normal im Auto sitzend herbringen. Aus diesem Grund war es auch so kompliziert, Kontakt zu dir aufzunehmen. Einer meiner Leute hat am Flughafen den Reiseführer in deinen Koffer gesteckt. Dann haben wir den Wachmann eines Bürogebäudes bestochen und dir über den Bildschirm eine Nachricht zukommen lassen. Die Wahrsagerin gehört zu unserer Organisation. Sie hat dich auf den Peak geschickt. Vier verschiedene Umwege, und wir mussten jedes Mal sicher sein, dass nur du unsere Absichten kanntest.«


  »Und was soll ich jetzt machen?« Scarlett schaffte es nicht, die Hilflosigkeit aus ihrer Stimme zu verbannen. Ihre Lage war aussichtslos. Sie saß in einem Zimmer eines schmutzigen Wohnblocks fest und draußen suchte eine ganze Stadt nach ihr. Sie musste wieder daran denken, wie der Tag begonnen hatte. Sogar die Fliegen waren auf deren Seite.


  »Du darfst nicht schwach sein!« Lohan machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Er spuckte die Worte förmlich aus und sein von der Narbe zerteilter Mund verzog sich abschätzig. »Es wird nicht leicht sein«, sagte er. »Die Alten haben diese Stadt sorgfältig ausgewählt. Du bist hier auf einer Insel, von der nur vier Wege herunterführen. Der erste ist natürlich der Flughafen, auf dem du gelandet bist. Der kommt nicht infrage. Alle Flüge werden überwacht, und selbst wenn wir dich tarnen und dir einen falschen Pass geben, ist die Gefahr zu groß.


  Die zweite Möglichkeit ist eine Reise mit dem Tragflügelboot auf die Insel Macau, die nur eine Stunde entfernt liegt. Von dort aus könntest du nach Singapur oder Taiwan fliegen. Aber auch das ist zu gefährlich. Ich glaube nicht, dass du es schaffen würdest, unentdeckt an Bord zu kommen. Am Anleger ist eine Passkontrolle und du darfst nicht vergessen, dass jeder einzelne Beamte der Stadt nach dir Ausschau hält.«


  »Kann ich nicht nach China gehen?«, wollte Scarlett wissen.


  »Bei Shenzhen kann man über die Grenze. Viele Touristen nutzen das zum Einkaufen, weil die Preise dort so niedrig sind. Aber da wimmelt es von Polizei. Die Grenze wird gut bewacht. Und sobald die Alten wissen, dass du verschwunden bist, werden sie sich jeden ganz genau ansehen, der die Grenze überschreitet.«


  »Und was ist die vierte Möglichkeit?«


  Aber das sollte sie nicht mehr erfahren. Sie hatte nicht einmal gesehen, dass es in dem Raum ein Telefon gab, aber jetzt klingelte es. Die drei Männer erstarrten und Scarlett war sofort klar, dass es keine gute Nachricht sein konnte. Lohan ging nicht selbst ans Telefon. Er gab dem Japaner, Red, ein Zeichen, der riss den Hörer hoch und hörte einen Moment lang schweigend zu. Dann legte er ihn wieder auf und murmelte ein paar Worte auf Chinesisch. Scarlett verstand zwar nicht, was er sagte, aber das musste sie auch nicht. Der Anruf war eine Warnung. Die Alten waren da.


  Lohan musterte sie von oben bis unten, als sähe er sie zum ersten Mal. Sogar jetzt wirkte er noch vollkommen gelassen, und falls er Angst hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Haben sie uns gefunden?«, stieß Scarlett hervor.


  Lohan nickte langsam. »Sie sind draußen. Das Gebäude ist umstellt.«


  »Aber wie…?«


  »Es scheint, als hätten sie uns ausgetrickst.« Lohan sah sie immer noch unverwandt an. Ein paar Sekunden lang sagte er nichts. Dann schnipste er mit den Fingern. »Das ist es. Du musst etwas bei dir haben«, sagte er. »Die Frau, Mrs Cheng, oder jemand bei Nightrise hat dir etwas gegeben, das du bei dir tragen sollst.«


  »Nein…«, begann Scarlett. Aber dann fiel es ihr wieder ein. Ihre Hände fuhren hoch zu ihrem Hals. »Der Vorsitzende hat mir das hier gegeben.«


  Sie trug immer noch den Anhänger aus Jade. Mit zitternden Fingern streifte sie das Lederband über den Kopf. Der kleine grüne Stein mit dem eingearbeiteten Insekt baumelte am Band. Sie gab ihn Lohan. »Er kann nicht verwanzt sein«, sagte sie flehentlich. »Das kann nicht sein…«


  Lohan betrachtete das Schmuckstück mit kalter Wut. Dann drehte er sich um und hielt ihr den Anhänger vor die Nase.


  Scarlett schnappte nach Luft. Das Tier in dem Anhänger – die Echse oder Heuschrecke oder was immer es sonst sein sollte – bewegte sich. Sie sah es blinzeln und seine Lage verändern. Es hatte die Beine untergeschlagen. Einer seiner Flügel flatterte. Scarlett schrie angewidert auf. Das Ding war lebendig. Und sie hatte es die ganze Zeit um den Hals getragen…


  Lohan lachte kurz und humorlos auf, schloss die Faust um den Anhänger und wickelte sich das Lederband ums Handgelenk.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Scarlett.


  Bevor jemand etwas darauf antworten konnte, gab es unten auf der Straße eine Explosion. Sie hörte sich harmlos und weit entfernt an, doch auf den Knall folgten sofort Schreie und das Geräusch von fallendem Glas. Dann waren Polizeisirenen zu hören – nicht nur ein Polizeiwagen, sondern sehr viele, die von allen Seiten kamen.


  Lohan zog eine automatische Pistole aus der hinteren Hosentasche. Sie war flach und schwarz und er schien sich damit auszukennen, denn er schob ein volles Magazin in den Griff, entsicherte die Waffe und kontrollierte kurz die Mechanik. »Du musst tun, was immer wir dir sagen«, verlangte er. »Keine Fragen. Kein Zögern. Ist das klar?«


  Scarlett nickte.


  Irgendwo im Gebäude war die erste Salve Maschinengewehrfeuer zu hören. Lohan stieß die Tür auf, gab seinen Leuten ein Zeichen und sie verließen die Wohnung.


  


  FLUCHT ÜBER DIE DÄCHER


  Lohan war als Erster auf dem Gang, dann folgten Draco, Scarlett und schließlich Red, der Japaner. Die Männer waren alle bewaffnet. Der Mann vor dem Fahrstuhl hielt das Maschinengewehr jetzt schussbereit. Er schien nicht die geringste Angst zu haben. Er wirkte sogar total entspannt, als wäre dies ein ganz normaler Teil seines Jobs.


  Scarlett hätte sich selbst ohrfeigen können. Es war alles ihre Schuld. Der Anhänger, den der Vorsitzende ihr gegeben hatte, hatte den Verfolgern genau verraten, wo sie war. Warum hatte sie ihn bloß getragen? Sie hätte ihn neben dem Bett liegen lassen sollen. Aber dafür war es nun zu spät. Die Polizei war schon auf dem Weg nach oben.


  Ihr Instinkt riet ihr, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber sie bewegten sich sehr langsam, einen Schritt nach dem anderen. Lohan lauschte mit schief gelegtem Kopf und erhobener Waffe auf jedes Geräusch. Scarlett sah, wie er dem Mann am Aufzug mit zwei Fingern das Zeichen gab, dort zu bleiben, und sie wusste, dass das vermutlich sein Todesurteil war. Diese Leute schienen eine Art Ehrenkodex zu haben. Sie taten genau das, was man von ihnen verlangte, egal, was es sie kostete.


  Für einen kurzen Moment war alles ruhig. Die Sirenen der Polizeiwagen waren abgeschaltet worden und auch das Schießen hatte aufgehört. Der Flur war leer. Aber dann bemerkte Scarlett ein blinkendes Licht und ihr Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Neben den Fahrstuhltüren waren zwei Pfeile, einer nach oben und einer nach unten. Einer von ihnen blinkte. Der Fahrstuhl war auf dem Weg nach oben.


  Lohan winkte mit seiner Pistole. »Hier entlang…«


  Sie gingen den Flur hinunter. Scarlett hatte das ungute Gefühl, dass er sie in die falsche Richtung führte. Natürlich wäre es Wahnsinn gewesen, den Fahrstuhl zu benutzen, aber müsste es nicht irgendwo in der Nähe ein Treppenhaus geben? Lohan ging mit ihnen immer tiefer in das Gebäude hinein, fort von jedem möglichen Weg nach draußen.


  Aber niemand erhob Einspruch. Scarlett hatte immer noch keine Ahnung, wer Lohan war oder wieso die anderen ihm gehorchten. Er hatte gesagt, dass er einer Organisation angehörte, die sie seit dem Tag ihrer Geburt beobachtete, aber was das für eine Organisation war oder wer sie leitete, hatte er nicht verraten. Es schien, als wären er und seine Freunde so etwas wie Widerstandskämpfer, die in einer Stadt, die von innen heraus übernommen worden war, gegen die Alten antraten. Doch sie waren nicht von der Polizei und auch keine Soldaten. Was blieb da noch übrig?


  Jetzt war es zu spät, um Fragen zu stellen. Lohan bewegte sich inzwischen schneller, aber immer noch lautlos und sehr vorsichtig, als rechnete er damit, dass eine der vielen Türen plötzlich aufging und sich jemand auf ihn stürzte. Wie hoch oben waren sie? Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bis der Aufzug ankam? Das Ende des Ganges war noch etwa dreißig Meter entfernt und es waren noch rund zehn Türen auf jeder Seite. Eine Reihe nackter Glühbirnen, die an Kabeln von der Decke hingen, wies ihnen den Weg. Scarlett hörte ein lautes metallisches Klicken und riskierte einen Blick zurück. Der Mann mit dem Maschinengewehr hatte seine Waffe entsichert. Lohan murmelte halblaut etwas vor sich hin.


  Das »Ping« des Fahrstuhls hallte durch den Gang.


  Er hatte ihr Stockwerk erreicht.


  Scarlett sah immer noch hin, als die Türen aufgingen und gelber Lichtschein auf den Flur fiel. Der Mann mit dem Maschinengewehr hatte sich genau gegenüber postiert und die Schultern gegen die Wand gestemmt. Ohne Vorwarnung eröffnete er das Feuer und schickte einen Kugelhagel ins Innere des Aufzugs. In dem engen Korridor war der Lärm ohrenbetäubend. Er hämmerte Scarlett in die Ohren. Sie konnte jedoch nicht sehen, worauf der Mann schoss. Der gesamte Flur flammte weiß und rot auf, und was auch immer der Mann gerade pulverisiert hatte, stieß einen so schrillen Schrei aus, wie Scarlett noch keinen gehört hatte.


  Dann reckte sich etwas aus der offenen Fahrstuhltür. Es war unmöglich, es im Dämmerlicht des Flures und dem Aufblitzen des grellen Mündungsfeuers genau zu erkennen, denn Dunkelheit und Lichtblitze wechselten sich so schnell ab, dass es aussah, als würde alles in Zeitlupe passieren. Was sich auf den Flur hinausstreckte, sah aus wie Fangarme. Sie erreichten den Mann. Einer schlug ihm ins Gesicht. Ein anderer schlang sich um seinen Hals. Der dritte tötete ihn. Er bohrte sich durch seinen Magen und hob ihn an der Wand hoch, wobei ein breiter Schmierstreifen seines Blutes zurückblieb. Der Mann schrie, seine Beine zuckten unkontrolliert. Aber sein Finger krampfte sich um den Abzug und er feuerte noch immer. Seine letzten Kugeln fanden jedoch kein Ziel mehr und landeten im Fußboden und in der Decke.


  Etwas quoll aus dem Aufzug. Es schien teilweise menschlich zu sein, aber jetzt war auch noch überall Rauch, der die Sicht behinderte. Eine zweite Kreatur folgte. Die beiden waren zusammen hinaufgefahren. Eine gewaltige Schere wie von einem Riesenkrebs klappte auf und zu. Schwarze Augen auf Stielen. Ein Monster wie aus einem Albtraum. Es entdeckte Scarlett und die anderen und setzte sich mit erschreckender Geschwindigkeit in Bewegung.


  »Lauf!«


  Es war das erste Mal, dass Lohan die Stimme erhob. Er rannte los. Scarlett folgte ihm, obwohl sie sicher war, dass sie keine Chance hatten. Es gab keinen Notausgang, sie konnten nirgendwohin und die Monster aus dem Fahrstuhl hatten sie so gut wie erreicht. Red drehte sich um und schoss zweimal. Die Kugeln hatten keinerlei Wirkung. Dann holte Draco etwas aus der Tasche, hob es kurz an seinen Mund und warf es hinter sich. Eine Handgranate! Den Stift hatte er noch immer zwischen den Zähnen. Die Tür zu einer der Wohnungen öffnete sich plötzlich. Lohan hechtete hinein und riss Scarlett genau in dem Augenblick mit sich, als hinter ihnen auf dem Flur die Granate mit einem Riesenknall explodierte und sich ein orangefarbener Feuerball ausbreitete.


  Scarlett lehnte an der anderen Seite der Tür an der Wand. Sie schnappte keuchend nach Luft und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie weinte nicht. Es lag an dem Mörtelstaub, der von der Decke fiel und ihr die Sicht nahm. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Red warf die Tür zu. Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend Schlösser, Ketten und Riegel, die er einen nach dem anderen verschloss. Lohan gab irgendeinen Befehl. Draco murmelte etwas zur Antwort.


  Die Wohnung, in der sie sich befanden, war der sehr ähnlich, aus der sie geflohen waren, allerdings war diese deutlich schäbiger und noch spärlicher möbliert. Eine Frau hatte ihnen die Tür aufgemacht. Sie kam Scarlett bekannt vor. Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo sie einander begegnet waren, aber dann fiel es ihr ein – es war die Wahrsagerin vom Tempel. Sie stand an der Tür und blinzelte nervös. Ihre drei Vögel sprangen aufgeschreckt durch den Lärm in ihren Käfigen herum.


  Lohan war nicht stehen geblieben. Er hielt auf die Küche zu. »Hier entlang, Scarlett!«, rief er.


  Scarlett folgte ihm in einen Raum, in dem sich nur ein Kühlschrank und ein Kocher und sonst fast nichts befand. In die Wand war ein großes Loch geschlagen worden. Die Ränder waren gezackt und von den Überresten alter Kabel und Rohre durchzogen, aber es war ein Weg nach draußen. Sie kletterten durch das Loch in die Wohnung nebenan und dann weiter in die nächste. In jeder war einer dieser Durchbrüche, die vom Flur aus nicht zu ahnen waren. Die letzten beiden Wohnungen standen leer und die Fußböden waren mit Schutt und Staub übersät. Sie kamen an ein Fenster mit einem Stahlgebilde an der Außenseite. Eine Feuertreppe. Lohan riss das Fenster auf und sie stiegen hinaus.


  Scarlett fand sich auf einer kleinen viereckigen Plattform wieder, von der aus eine ganze Reihe von Metalltreppen im Zickzack bis auf die Straße hinunterführte, die ungefähr zwanzig Stockwerke unter ihr lag. Es war sehr kalt hier oben, und der Wind, der um die Wolkenkratzer fegte, trieb den Regen vor sich her. Scarlett sah hinunter auf eine Szenerie, die sie normalerweise mit einem schweren Unfall in Verbindung gebracht hätte. Auf der Straße stand mindestens ein Dutzend Polizeiwagen, die kreuz und quer geparkt hatten. Die Sirenen waren zwar abgeschaltet, aber die Blaulichter blinkten immer noch, was selbst bei Tageslicht ziemlich beeindruckend aussah. Rund um das Gebäude wurden Straßensperren errichtet, der gesamte Verkehr war gestoppt worden. Männer in schwarz-silbernen Uniformen hielten die Neugierigen zurück.


  Sie konnten nicht nach unten. Die Feuertreppe mündete genau im Zentrum des ganzen Chaos. Sobald sie unten ankamen, würde man sie ergreifen. Noch schlimmer war, dass einer der Polizisten sie entdeckt hatte. Er schrie etwas und zeigte nach oben. Sofort setzte sich ein Trupp bewaffneter Männer in Bewegung und begann, die Feuertreppe hochzusteigen.


  Lohan schien das nicht zu stören. »Wir wollen nicht runter«, murmelte er. »Wir gehen rauf.«


  Von der Plattform bis zum Dach waren es nur drei Treppen, und da die Polizisten schnell näher kamen, rannte Scarlett hinauf, so schnell sie konnte, und hielt sich dicht an der Wand für den Fall, dass auf sie geschossen wurde. Draco und Red waren dicht hinter ihr. Einen Moment später hatten sie das Dach erreicht und gingen kurz hinter einem rostigen Wassertank in Deckung, um wieder zu Atem zu kommen. Der Regen prasselte auf sie herab. Scarlett war schon vollkommen durchweicht und das Haar schweißnass.


  Lohan hatte ein Mobiltelefon herausgeholt. Er drückte eine Kurzwahltaste, sprach eindringlich ein paar Worte und klappte das Handy wieder zu. Die anderen Männer hatten kein Wort gesagt, doch sie schienen zu wissen, was ausgemacht worden war. Dann sagte Red etwas und zeigte nach oben. Scarlett schaute auf, weil sie wissen wollte, was er gesehen hatte. Sie schauderte. Eigentlich hatte sie gedacht, dass ihre Lage nicht noch schlimmer werden konnte – aber das war wohl ein Irrtum gewesen.


  Hoch über den Wolkenkratzern von Kaulun war eine Wolke zu sehen, die an schwarzen Rauch erinnerte. Sie trieb trotz des Gegenwindes auf sie zu. Scarlett war sofort klar, dass es kein Rauch sein konnte. Es war der Fliegenschwarm. Er war zurückgekommen und flog direkt auf sie zu.


  »Lauft!«


  Lohan rannte los, quer übers Dach. Offenbar war es ihm jetzt egal, ob sie gesehen wurden. Er hatte sich den Jadeanhänger um den Hals gebunden und Scarlett erkannte, dass die Fliegen immer wissen würden, wo er war, solange er den Anhänger trug. Aber genau das war wohl sein Plan. Nur aus diesem Grund hatte er ihr das Ding abgenommen. Er beschützte sie, indem er sich selbst zur Zielscheibe machte. Er sprang über Kabelstränge und rannte zum hinteren Ende des Gebäudes. Scarlett folgte ihm. Sie hatte allerdings immer noch keine Ahnung, wohin sie liefen und wie sie vom Dach hinunterkommen sollten.


  An der Dachkante kamen sie atemlos zum Stehen. Scarlett verstand nichts mehr. Es gab hier keinen Fluchtweg, keine Feuerleiter, keinen Fensterputzer-Aufzug oder sonst etwas. Das Dach des nächsten Hauses war ungefähr zwanzig Meter weit weg und es gab keine Möglichkeit, dorthin zu kommen. Lohan stand dicht an der Dachkante. Einen Moment lang sah er mit seiner blassen Haut und den vom Regen durchweichten Kleidern aus wie ein Geist. Das schwarze Haar klebte ihm im Gesicht. Seine Narbe trat jetzt noch deutlicher hervor.


  »Folge mir!«, befahl er. »Und sieh nicht nach unten.« Und dann machte er einen Schritt ins Nichts.


  Scarlett wartete auf seinen Absturz, wartete darauf, dass er zwanzig Stockwerke tief in den Tod stürzte. Aber stattdessen blieb er mitten in der Luft stehen, so unmöglich das schien. Es war, als hätte er gelernt zu schweben. Zauberei? Das war Scarletts erster Gedanke, aber dann sah sie genauer hin und stellte fest, dass es ein unglaublicher Trick war. Zwischen den beiden Gebäuden spannte sich eine Brücke, ein fast unsichtbarer Streifen Glas oder Plexiglas. Jedenfalls irgendetwas Durchsichtiges, das stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen. Von der Straße und auch aus der Luft war diese Brücke nicht zu sehen und nur der Regen und eine dünne Schmutzschicht auf ihr machten es Scarlett überhaupt möglich, sie zu erkennen. Es sah immer noch aus, als würde Lohan zwischen den beiden Gebäuden schweben. Er war ein Stück vom Dach weggegangen und stand jetzt über der Straße, hoch über den Menschen und den Autos, die aus dieser Höhe wie Spielzeuge aussahen.


  Scarlett würde als Nächste gehen müssen.


  Hinter ihr wurde die Tür zum Dach aufgestoßen. Ihre Verfolger waren über die Treppe gekommen und strömten jetzt aufs Dach hinaus. Es waren neun von ihnen, die zwar menschlich aussahen, aber mit ihren toten Augen und den blassen, leeren Gesichtern wirkten, als hätten sie seit Jahren kein Licht mehr gesehen. Ihre Haare waren verfilzt, ihre Kleidung halb vermodert und sie trugen keine Schuhe. Ein paar von ihnen hatten lange, schartige Messer dabei. Andere schleppten Kettenstücke hinter sich her oder trugen mit Nägeln gespickte Keulen.


  »Los – geh!« Red stieß Scarlett vorwärts auf die gläserne Brücke zu. »Draco…« Er beendete den Satz auf Chinesisch.


  Zum Diskutieren war keine Zeit mehr. Die Kreaturen rückten immer näher. Red ging mit erhobener Waffe auf sie zu, fort von der Sicherheit der Brücke. Scarlett sah nach unten. Die Brücke hatte kein Geländer. Ihre Oberfläche war nass und glitschig. Und, was noch schlimmer war, da sie durchsichtig war, vermittelte sie den Eindruck, als wäre sie gar nicht da. Scarlett stellte sich vor, wie sie einfach durch sie hindurchfiel oder das Gleichgewicht verlor und abrutschte. Sie konnte genau sehen, wo sie landen würde – auf der Straße dort unten, die schon auf sie zu warten schien.


  Red feuerte einen Schuss ab und das Geräusch trieb sie voran. Sie konnte sich nicht umsehen. Sie konnte nicht nachsehen, was hinter ihr passierte. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag. Sie wagte einen Schritt, dann noch einen. Schon befand sie sich mitten in der Luft und der Wind zerrte an ihr. Sie spürte Draco hinter sich, der sie zur Eile antrieb, aber sie war vor Angst wie gelähmt. Lohan hatte zwar gesagt, dass sie nicht nach unten sehen sollte, aber wenn sie es nicht tat, wie sollte sie dann sicher sein, den Fuß an der richtigen Stelle abzusetzen? Der Regen schlug ihr so heftig ins Gesicht, dass sie kaum etwas sehen konnte. Sie fühlte, wie er über ihre Wangen rann.


  Es fielen zwei weitere Schüsse und einen Moment später waren nur noch Schreie zu hören. Da wusste sie, dass Red geschnappt worden war und dass sie ihm grauenvolle Dinge antaten. Scarlett hasste sich dafür, dass sie nichts tat, um ihm zu helfen. Er war zurückgeblieben, um ihr die Flucht zu ermöglichen, und jetzt ließ sie ihn im Stich. All diese Leute riskierten ihr Leben für sie. Die Mauerdurchbrüche im ganzen Wohnblock und diese unglaubliche Glasbrücke waren extra vorbereitet worden für den Fall, dass sie sie brauchen würde. Und das Verrückteste war, dass Scarlett immer noch nicht wusste, wer diese Leute waren und wieso sie ihr halfen.


  Irgendwie schaffte sie es auf die andere Seite und atmete beim letzten Schritt tief auf. Genau in diesem Moment verstummten Reds Schreie. Sie drehte sich um und sah, wie er von einer Gruppe dieser Wesen hochgehalten wurde, die direkt am Rand des Daches standen, das sie gerade verlassen hatte. Sein Körper war schlaff. Blut quoll aus einem Dutzend Stichwunden in seinen Armen und der Brust. Dann ließen sie ihn los. Er schien eher durch die Luft zu gleiten, als zu fallen, als wäre er schwerelos. Schließlich prallte er auf einem der geparkten Autos auf, schlug das Dach ein und brachte die Windschutzscheibe zum Bersten. Ein Alarm ging los. Mit triumphierenden Schreien betraten die Kreaturen, die ihn umgebracht hatten, die gläserne Brücke.


  Lohan ließ sie nicht aus den Augen. Er wartete, bis sie etwa die Hälfte der Strecke hinter sich hatten, dann streckte er die Hand aus und schloss sie um einen an der Wand montierten Hebel. Er lächelte kurz und boshaft, bevor er den Hebel umlegte. Sofort brach die Brücke zusammen. Die verschiedenen Abschnitte der Brücke falteten sich zusammen und stürzten ab. Dasselbe Schicksal ereilte fünf ihrer Verfolger, die in einer Explosion aus Blut und Knochen auf der Straße aufschlugen. Die anderen blieben auf dem anderen Gebäude zurück, schüttelten wutentbrannt die Fäuste und hatten keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen.


  Hinter ihnen tauchte etwas Unförmiges, Dunkles an der Dachkante auf. Der Fliegenschwarm war da. Lohan gab ihnen ein Zeichen und rannte über das Dach auf eine Tür zu. Falls er vorhatte, um den Mann zu trauern, der gestorben war, dann würde das noch warten müssen. Er riss die Tür auf, und nachdem auch Scarlett und Draco sie passiert hatten, knallte er sie zu. Auf der anderen Seite war eine Treppe. Sie führte hinunter in einen Raum voller Rohre und summender Maschinen. Am Ende des Maschinenraums war ein Fahrstuhl für das Wartungspersonal. Lohan schlug auf den Rufknopf und sofort öffneten sich die Türen. Die drei drängten sich hinein und er drückte zwei Knöpfe: Erdgeschoss und Tiefgarage.


  Scarlett stand keuchend in dem engen Raum. Ihr Herz raste wie noch nie. Es fühlte sich vollkommen unnatürlich an, plötzlich stillzustehen, obwohl überall Gefahr drohte, aber solange der Aufzug nach unten fuhr, gab es nichts, was sie tun konnte. Sie hoffte nur, dass unten nicht bereits ein Empfangskomitee auf sie wartete.


  Lohan war die Ruhe selbst. Er lehnte an der Rückwand, mit dem Anhänger um den Hals. Wasser tropfte ihm von den Haaren und rann über sein Gesicht. »Du gehst mit Draco«, sagte er. »Ich habe Vorkehrungen getroffen. Es warten Männer auf dich. Bei ihnen wirst du in Sicherheit sein.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Scarlett.


  »Ich werde sie ablenken.« Er hob den Anhänger, warf einen kurzen Blick darauf und ließ ihn wieder fallen.


  »Die werden Sie umbringen…«


  »Wenn sie mich kriegen, werden sie mich umbringen. Aber um mein Leben geht es hier nicht. Du bist alles, was zählt. Du musst entkommen.«


  »Das ist alles meine Schuld.« Scarlett fühlte sich schrecklich. Sie hatte die Alten zu der Wohnung geführt. Sie waren nur hinter ihr her. »Es tut mir leid…«


  »Du bist eine der Fünf!« Lohan starrte sie an, als könnte er nicht fassen, was sie gerade gesagt hatte. »Es hat dir nicht leid zu tun. Sei kein kleines Mädchen. Du hast die Macht, sie zu zerstören. Nutze sie.«


  Die Fahrstuhltüren glitten auf. Sie hatten das Erdgeschoss erreicht. Lohan trat ein paar Schritte vor und warf einen Blick nach draußen. Scarlett konnte die Sirenen von Polizeiwagen hören, aber es war niemand da. Anscheinend hatten die Polizisten noch nicht gemerkt, dass sie nicht mehr in dem Wohnblock waren. Aber der Jadeanhänger würde sie schnell genug herführen. Lohan gab Draco letzte Anweisungen auf Chinesisch, dann war er weg. Die Fahrstuhltüren glitten wieder zu.


  »Du bleibst bei mir«, murmelte Draco.


  Red war getötet worden. Der Mann mit dem Maschinengewehr war tot. Wahrscheinlich würde Lohan der Nächste sein. Aber das schien Draco nicht zu kümmern.


  Der Aufzug stoppte in der Tiefgarage. Dort wartete bereits ein glänzendes schwarzes Auto auf sie. Im ersten Moment konnte Scarlett kaum fassen, was die Männer für sie vorbereitet hatten. Sie erkannte jedoch auch, dass die Idee genial war. Sie musste wieder an das denken, was Lohan gesagt hatte. Die gesamte Stadt war gegen sie. Jeder Polizist, jede Überwachungskamera und jeder städtische Angestellte suchten nach ihr. Wie also sollte sie an ihnen allen vorbeikommen?


  Das Auto war ein Leichenwagen. Auf der Ladefläche stand ein offener Sarg, ausgeschlagen mit cremefarbenem Satin und mit einem Kissen an einem Ende. Zwei Männer warteten auf sie. Sie trugen schwarze Anzüge wie Bestattungsunternehmer, aber sie erkannte sie trotzdem. Es waren die beiden, die Mrs Cheng getötet hatten. Einer von ihnen machte eine Handbewegung. Scarlett wusste, was sie zu tun hatte.


  Diesmal sträubte sie sich nicht. Ohne das geringste Zögern stieg sie hinten in den Leichenwagen und legte sich in den Sarg. Noch vor wenigen Stunden, als die Männer versucht hatten, sie in einen Kofferraum zu sperren, hatte sie das Gefühl gehabt, lebendig begraben zu werden. Und jetzt passierte es wirklich.


  Sie legte den Kopf aufs Kissen. Die beiden Männer kamen. Dann umfing sie erneut die Dunkelheit, als sie den Deckel zuschraubten.


  


  AM HAFEN


  Niemand beachtete den Leichenwagen, der aus der Tiefgarage kam und nach Süden in Richtung Victoria-Hafen abbog. Alle konzentrierten sich nur auf das Gebäude, in dem man Lohan und seine Männer aufgespürt hatte. Der Leichenwagen verließ das Gebäude auf der anderen Seite, bog an der nächsten Ampel links ab und fuhr die Goldene Meile hinunter.


  Er rollte kaum schneller als Schritttempo. Hätte ihn jemand beobachtet, hätte er ihn bei dieser Geschwindigkeit niemals für ein Fluchtfahrzeug gehalten. Trotzdem lagen die Menschenmenge und die Polizeiwagen schon bald hinter ihnen. Auf den Vordersitzen starrten der Fahrer und sein Begleiter stur geradeaus und verbargen ihre Erleichterung unter der Maske der Ernsthaftigkeit, die ihr vorgetäuschter Beruf verlangte.


  Für Scarlett war es weniger einfach.


  Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nichts tun. Sie konnte sich nicht einmal bewegen. Sie lag auf dem Rücken, eingesperrt in einen schwarzen stickigen Kasten mit einem fest verschlossenen Deckel nur Zentimeter oberhalb ihrer Nase. Sie war ihrer eigenen Fantasie hilflos ausgeliefert. Jedes Mal, wenn der Wagen langsamer wurde oder anhielt, fragte sie sich, ob sie entdeckt worden waren. Aber noch schlimmer war die albtraumhafte Vorstellung, dass etwas schrecklich schiefgegangen war und man sie wirklich zum Friedhof fuhr, um sie dort lebendig zu begraben. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt. Sie konnte kaum atmen.


  Nach schätzungsweise einer Stunde stoppte der Wagen. Sie hörte, wie die Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden. Danach herrschte eine Weile absolute Stille. Und plötzlich fiel Tageslicht durch einen Spalt, der schnell größer wurde, als die Männer den Sargdeckel abnahmen. Eine Hand tauchte auf, um ihr herauszuhelfen, und sie griff dankbar danach. Sanft zog ihr Retter sie heraus wie eine Leiche, die wieder zum Leben erweckt worden war. Scarlett stellte fest, dass sie zitterte. Aber nach allem, was sie durchgemacht hatte, erstaunte sie das nicht.


  Wo war sie gelandet? Der Leichenwagen parkte neben einem Gabelstapler in einem Lagerhaus voller Kisten und Paletten. Es waren Oberlichter in der Decke und Neonröhren spendeten zusätzliches Licht. Einer der Männer hatte den Schalter für das Tor betätigt, doch bevor es ganz heruntergerollt war, konnte Scarlett einen Blick aufs Wasser erhaschen und wusste, dass sie am Hafen waren. Der Geruch von Schießpulver hing in der Luft. Normalerweise hätte sie ihn nicht erkannt – aber in dem Gebäude, das sie gerade verlassen hatte, war der Geruch überall gewesen.


  Der Fahrer hatte bereits sein Jackett ausgezogen und die schwarze Krawatte abgenommen. Als Scarlett ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er auf dem Peak eine blutige Machete mit einem Lappen abgewischt. Er war derjenige, der den Rucksack getragen hatte, und er war jünger, als sie vermutet hatte – ungefähr Mitte zwanzig. Unter dem Jackett trug er ein kurzärmliges Hemd und auf seinem Oberarm bemerkte sie eine Tätowierung, ein rotes Dreieck mit einem chinesischen Schriftzeichen darin.


  »Mein Name ist Jet«, sagte er. Wie alle anderen erwähnte er keinen Nachnamen. Er sprach nur zögernd Englisch, aber dafür fast akzentfrei. »Ich bin jetzt für dich da. Das ist Sing.«


  Der andere Mann kam vom Tor zurück und nickte ihr zu.


  »Wo sind wir?«, fragte Scarlett.


  »Immer noch in Kaulun. Das ist unser Lagerhaus.« Jet ging zu einer der Kisten und zog die Plane herunter, die sie zur Hälfte bedeckte, sodass Scarlett den Schriftzug lesen konnte. Die Aufschrift war auf Chinesisch und Englisch.


   


  KUNG HING TAO FEUERWERKS-MANUFAKTUR


   


  »Feuerwerk?«


  »Das ist ein gutes Geschäft«, erklärte Jet. »In China gibt es ein Feuerwerk, wenn jemand heiratet, und noch eines, wenn er stirbt. Und dann gibt es noch das Bun-Fest, das DrachenbootFest, das Fest der Hungrigen Geister und das Neujahrsfest. Da kauft jeder Feuerwerk! In diesem Lagerhaus befindet sich Ware im Wert von hunderttausend Dollar. Ich würde also vorschlagen, dass du hier drin nicht rauchst.«


  »Willst du eine Cola?«, fragte der Mann namens Sing. Er hatte immer noch den Spazierstock mit dem verborgenen Degen bei sich. Der Stock hatte im Leichenwagen gelegen, aber der Mann hatte ihn sofort herausgenommen und trug ihn jetzt mit sich herum.


  »Wir haben eine kleine Küche und eine Toilette«, sagte Jet. »Wir müssen eine Weile hier bleiben.«


  »Wie lange?«


  »Vierundzwanzig Stunden. Aber hier wird dich niemand finden.«


  »Was ist mit Lohan?« Scarlett machte sich Sorgen um ihn. Schließlich war er nur durch sie in Gefahr geraten.


  »Er wird kommen. Mach dir keine Gedanken. Du wirst Hongkong schon bald verlassen.«


  Lohan hatte gesagt, dass es vier Wege aus der Stadt gab, und drei davon verworfen: den Flughafen, das Tragflügelboot nach Macau und die chinesische Grenze. Was blieb dann noch übrig? Scarlett hatte den Hafen gesehen. Vielleicht wollten sie sie auf einem Containerschiff hinausschmuggeln. Erst ein Kofferraum, dann ein Sarg. Diese Leute würden sich nicht das Geringste dabei denken, sie in eine Kiste mit Feuerwerkskörpern zu stecken und sie rechtzeitig zu irgendeinem Freudenfest zu verschicken.


  Sing war in die Küche gegangen und kam mit drei Flaschen Wasser und Sandwiches auf Plastiktellern wieder. Er trug immer noch seinen Begräbnisanzug, hatte aber die Krawatte abgenommen. Die drei setzten sich im Schneidersitz auf den Boden und aßen. Scarlett merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie hatte kaum etwas zum Frühstück gegessen, das Mittagessen war ausgefallen und jetzt war es achtzehn Uhr.


  »Es ist nicht möglich, dich auf einem Containerschiff fortzuschaffen.« Jet hatte bemerkt, wie sie die Größe der Kisten abgeschätzt hatte, und anscheinend erraten, woran sie dachte. »Die Kontrollen sind zu streng. Die Häfen werden Tag und Nacht bewacht. Außerdem rechnen sie garantiert damit. Deshalb bringen wir dich in aller Öffentlichkeit fort, direkt vor ihren Augen.«


  »Wie?«


  Er warf einen kurzen Blick auf den anderen Mann, der nickte, als würde er ihm erlauben fortzufahren.


  »Morgen früh wird in Kaulun ein Kreuzfahrtschiff anlegen. Und zwar am Ozeanterminal auf der anderen Seite der Hafencity, nur zehn Minuten von hier. Es bleibt auf seinem Weg von Tokio zu den Philippinen und weiter nach Singapur einen Tag in Hongkong. Du wirst mit diesem Schiff reisen. Es heißt Jade Emperor und ist voller reicher Touristen. Du wirst eine davon sein.«


  »Wie komme ich an Bord?«


  »Die Alten wollen die Welt offensichtlich noch nicht wissen lassen, dass sie diese Stadt übernommen haben. Das ist gut. Wenn die Jade Emperor festmacht, werden sie vorsichtig sein müssen. Natürlich wird es Sicherheitsvorkehrungen geben, aber sie müssen unsichtbar sein. Sie werden die Touristen nicht beunruhigen wollen. Alles soll ganz normal aussehen, was uns einen Vorteil verschafft. Wir werden dich mit den anderen Passagieren auf das Schiff bringen. Und sobald du an Bord bist, bist du in Sicherheit.«


  »Was passiert, wenn ich in Singapur bin?«


  Jet zuckte mit den Achseln. Sing murmelte etwas auf Chinesisch und lachte. »Das ist dein geringstes Problem«, sagte Jet. »Erst musst du den morgigen Tag überleben. Vergiss nicht – da draußen suchen hunderttausend Menschen nach dir. Das hier ist eine Falle und du bist direkt hineinmarschiert. Und jetzt, wo du da bist, ist es nicht so einfach, dich wieder wegzuschaffen.«


  Das war unfair. Scarlett war schließlich nicht freiwillig nach Hongkong gekommen. Sie war gezielt hergelockt worden und hatte keine Möglichkeit gehabt, etwas dagegen zu tun. Aber sie widersprach Jet nicht. Wozu auch?


  »Wir werden dich tarnen«, fuhr er fort. »Wir schneiden dir die Haare und kleiden dich wie einen Jungen. Du musst lernen, auf eine bestimmte Weise zu gehen. Wir werden es dir zeigen. Da ist eine Familie, die die Kreuzfahrt mitmacht. Ihre Namen sind Mr und Mrs Soong. Sie gehören zu unserer Organisation. Zurzeit reisen sie mit ihrem Sohn Eric. Du wirst seinen Platz einnehmen und mit seinem Pass an Bord gehen. Morgen um Mitternacht wirst du in internationalen Gewässern und außer Gefahr sein. Noch Fragen?«


  »Wie soll der Austausch vor sich gehen?«, fragte Scarlett.


  »Wir bringen dich zu einem Laden in der Hafencity. Er gehört auch uns. Offiziell werden dort Tees und chinesische Heilmittel verkauft.«


  »Und was verkauft der Laden inoffiziell?«


  Jet überlegte kurz. Er zögerte, aber aus irgendeinem Grund antwortete er dann doch. »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er und lächelte. »Eigentlich verkauft der Laden Opium.«


   


  Scarlett verbrachte die Nacht auf einer Matratze hinter einer Reihe Kisten, die die beiden Männer so aufgestellt hatten, dass sie ein »eigenes Zimmer« hatte. Trotzdem konnte sie kaum schlafen. Es war kalt im Lagerhaus – es gab keine Heizung und sie hatten ihr nur ein paar dünne Decken gegeben. Jede Nacht verbindet den vergangenen Tag mit dem kommenden und noch nie hatte Scarlett sich so zwischen beiden hin- und hergerissen gefühlt.


  Sie dachte an die Monster, die aus dem Aufzug gekommen waren, die Fliegen, die den Wohnblock angesteuert hatten, und die Menschen – waren das wirklich lebendige Menschen gewesen? –, die ihr aufs Dach gefolgt waren. Wie konnte das alles in einer modernen Stadt passieren - Monster, Gestaltwechsler und alles andere?


  Dann fing sie an, über die Leute nachzudenken, die ihr geholfen hatten. Trotz allem, was passiert war, wusste sie fast nichts über sie. Es waren anscheinend sehr viele und sie waren gut organisiert. Lohan hatte fast ehrfurchtsvoll von seiner Organisation gesprochen, als wäre es eine Art heiliger Orden. Und doch hatten sie gerade zugegeben, dass sie mit Opium handelten! Opium war eine Droge wie Heroin. Konnte es sein, dass sie Verbrechern in die Hände gefallen war? Sie hatten Maschinengewehre und Handgranaten. Und obwohl sie ihr halfen, waren sie doch nicht gerade freundlich.


  Schließlich dachte sie an den kommenden Tag und die Gefahren, die er bringen würde, wenn sie versuchte, als Junge getarnt an Bord des Kreuzfahrtschiffes zu gehen. Würde das wirklich klappen? Und wenn nicht, was würde dann mit ihr geschehen? Soweit sie wusste, wollten die Alten sie nicht töten. Pater Gregory hätte das schon für sie erledigen können, aber von ihm hatte sie erfahren, dass sie andere Pläne hatten. Aus irgendeinem Grund brauchten sie sie lebend.


  Sie lag auf dem Rücken, starrte hinauf zum Oberlicht und sah zu, wie die Nacht allmählich der Morgendämmerung Platz machte. Dann schlief sie endlich, wenn auch sehr unruhig. Als sie aufwachte, war ihr Nacken verspannt, und sie fühlte sich noch elender als vor dem Schlafengehen. Ihre zwei Leibwächter waren schon wach. Sing hatte Nudeln zum Frühstück gemacht, aber sie aß kaum etwas. Heute war ihre letzte Chance. Sie wusste genau, wenn sie es heute nicht schaffte, die Stadt zu verlassen, würde sie es nie schaffen.


  Die nächsten drei Stunden geschah nichts. Jet und Sing warteten schweigend und Scarlett musste feststellen, dass sie aus irgendeinem verrückten Grund versuchte, sich an ihren Text für die Schulaufführung zu erinnern. Sie wusste zwar nicht, welcher Tag es war, aber sie vermutete, dass die Aufführung in ungefähr zwei Wochen stattfinden würde. Alle Eltern würden da sein und auch einige Jungen von anderen Schulen. Sie dachte an Aidan. Während sie in diesem Lagerhaus voller Feuerwerkskörper festsaß, schien Dulwich unendlich weit entfernt. Sie fragte sich, ob sie es jemals wiedersehen würde.


  Plötzlich klingelte Jets Handy. Er ließ es aufschnappen, murmelte ein paar Worte und nickte dann Sing zu, der aufstand und die Tür öffnete. Sie ging nur ein kleines Stück weit auf, gerade weit genug, dass Scarlett feststellen konnte, dass es nicht mehr regnete. Strahlender Sonnenschein fiel durch den Türspalt auf den Staub, der in der Luft des Lagerhauses tanzte. Zwei weitere Männer betraten das Lagerhaus.


  Der erste von ihnen war Lohan. Er ging sofort zu Scarlett. »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


  Scarlett war erleichtert, ihn zu sehen. »Und Sie?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Was haben Sie mit dem Anhänger gemacht?«


  »Der Anhänger ist auf dem Flug nach Australien. Mit etwas Glück werden die Alten ihm dahin folgen.«


  »Sie glauben nicht, wie froh ich bin, dass Ihnen nichts passiert ist.«


  »Und ich werde froh sein, wenn du weg bist.«


  Er winkte den Mann heran, der mit ihm gekommen war. Dieser Mann war deutlich älter als die anderen, trug eine zerknitterte Strickjacke und eine Brille. Er legte den Koffer auf den Boden und öffnete ihn. Zum Vorschein kamen eine Schere, diverse Flaschen und Wattebäusche. Darunter lagen Kleidungsstücke.


  Scarletts Verwandlung stand bevor.


  Jet zerrte eine der Kisten heran und Scarlett setzte sich. Der ältere Mann musterte sie einen Moment lang und strich ihr mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht. Er nickte, als gefiele ihm, was er sah. Dann griff er nach der Schere.


  Scarlett würde nie vergessen, wie er ihr die Haare schnitt. Sie hätte sich selbst nicht als besonders eitel bezeichnet, aber ihr Aussehen war ihr doch einigermaßen wichtig. Es hatte etwas Brutales, wie er sie attackierte, als hätte sie nicht mehr Gefühle als ein Baum. Sie sah den langen Strähnen hinterher, die auf den Boden segelten. Natürlich wusste sie, dass es nötig war und dass ihre Haare auch schnell nachwachsen würden, aber sie fühlte sich trotzdem wie das Opfer eines Angriffs. Der Mann merkte nicht, was in ihr vorging – oder, wenn er es merkte, war es ihm egal.


  Er schnitt weiter und schon bald spürte Scarlett etwas, was sie noch nie erlebt hatte: einen kalten Luftzug auf ihrer Kopfhaut. Der Mann vollendete ihre neue Frisur noch mit einer Handvoll Pomade und nahm sich dann ihr Gesicht vor. Er drehte es erst in die eine Richtung, dann in die andere, und seine Finger pressten sich gegen ihr Kinn. Seine Augen blickten vollkommen ausdruckslos. Er hatte so etwas schon viele Male gemacht. Es war seine Arbeit und er machte sie gut. Er wollte sie einfach so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Er bestrich ihre Haut mit einer Flüssigkeit, die nach Essig roch und ein bisschen brannte, und fügte dann mit einem feinen Pinsel ein paar Flecken hinzu. Dann waren ihre Augen an der Reihe. Als Scarlett schon dachte, dass er fertig war, murmelte er Lohan etwas zu. Es waren die ersten Worte, die er überhaupt gesprochen hatte. Seine Stimme war so ausdruckslos wie sein Blick.


  »Er will, dass du Kontaktlinsen trägst«, erklärte Lohan. »Das wird allerdings ein bisschen unangenehm sein.«


  Es war viel mehr als das. Der Mann musste Scarletts Kopf eisern festhalten, um die Linsen, die er auf einer Fingerkuppe balancierte, einzulegen. Als er fertig war, tränten Scarletts Augen so, dass sie nur noch verschwommen sehen konnte.


  »Jetzt musst du dich umziehen«, sagte Lohan.


  Sie gönnten ihr keine Privatsphäre. Die vier Männer sahen zu, wie sie sich bis auf die Unterwäsche auszog, dann holte der Mann mit der Strickjacke ein weißes, gepolstertes Ding aus seinem Koffer. Scarlett konnte sich denken, wofür es war. Der Junge, dessen Platz sie einnehmen sollte, war anscheinend ein gutes Stück dicker als sie. Sie streifte das Polster über die Schultern. Sofort hatte sie eine vollkommen neue Körperform. Auch die leichte Kurve ihrer Brüste war verschwunden. Der Mann reichte ihr ein Hemd, eine Leinenhose, einen Blazer und ein Paar schwarze Lederschuhe, in denen sie plötzlich drei Zentimeter größer war. Zum Schluss gab er ihr noch eine Brille und die Tarnung war perfekt.


  »Sieh in den Spiegel«, sagte Lohan.


  Sie hatten einen großen Spiegel aus der Küche geholt. Scarlett stellte sich davor. Sie musste zugeben, dass die Verwandlung wirklich unglaublich war. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Ihr Haar war jetzt kurz und stachelig und stand durch das Gel senkrecht hoch. Ihre Augen, die normalerweise grün waren, hatten jetzt eine dunkelbraune Farbe, die durch die hässliche, altmodische Brille mit der Plastikfassung betont wurde. Rund um die Nase hatte sie einen Hauch von Akne. Jetzt war sie hundert Prozent chinesisch: ein etwas molliger Junge, der vermutlich auf eine teure Privatschule ging und sich kleidete wie sein Vater. Sie roch jetzt sogar wie ein Junge. Vielleicht hatte der Mann etwas in die Chemikalien getan, die er benutzt hatte.


  »Jetzt musst du das Gehen üben«, sagte Lohan. »Geh wie ein Junge, nicht wie ein Mädchen.«


  Die nächsten zwei Stunden ließ Lohan sie mit hängenden Schultern und den Händen in den Taschen auf und ab schlurfen. Scarlett war zwar nicht der Meinung, dass Jungen anders liefen als Mädchen, aber sie war klug genug, keine Diskussion anzufangen. Schließlich war Lohan zufrieden. »Es wird Zeit, dass du gehst«, sagte er. »Da ist nur noch eine Sache, die du wissen musst.«


  »Was?«


  Sie war sofort alarmiert, aber er hob beruhigend die Hand. »Ein Junge will dich treffen«, sagte er. »Er kommt aus England und ist schon unterwegs.«


  Ihr erster Gedanke war, dass es Aidan war, aber das war natürlich Unsinn. Aidan hatte keine Ahnung, was hier vorging.


  »Sein Name ist Matt.«


  Der Junge aus ihrem Traum! Der Junge, dessen Trugbild sie in der Kirche St. Meredith durch die Tür geführt hatte. Plötzlich war Scarlett aufgeregt und voller Hoffnung. Sie wusste nicht, wieso, aber wenn Matt auf dem Weg zu ihr war, würde alles gut werden.


  »Er kommt nicht nach Hongkong«, fuhr Lohan fort. »Hier ist es zu gefährlich. Aber er wird in Macau sein. Der Herr des Berges wird ihn beschützen. Er wird dort bleiben, bis er weiß, dass wir Erfolg hatten und deine Flucht geglückt ist. Dann wird er dir folgen und unsere Arbeit ist getan.«


  »Wer ist denn der Herr des Berges?«, wollte Scarlett wissen.


  »Ein sehr mächtiger Mann.« Das war alles, was Lohan antwortete. »Sag kein Wort, bis du auf dem Schiff bist. Wenn dich jemand anspricht, ignoriere ihn. Wenn du mit deinen neuen Eltern zusammen bist, halte die Hand deiner Mutter. Nur sie wird mit dir sprechen und du wirst sie anlächeln und so tun, als würdest du sie verstehen. Wenn du auf der Jade Emperor bist, bringt sie dich direkt in ihre Kabine. Dort bleibst du, bis das Schiff ablegt.«


  »Vielen Dank«, sagte Scarlett. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Lohan warf ihr einen kurzen Blick zu und einen Moment lang sah sie die Härte in seinen Augen und erkannte, dass er niemals ihr Freund sein würde. »Du brauchst uns nicht zu danken«, sagte er. »Bilde dir nicht ein, dass wir dir helfen, weil wir es so wollen. Wir gehorchen den Befehlen, die der Herr des Berges uns gibt. Du bist ihm wichtig. Also enttäusche uns nicht.«


  Sie öffneten die Tür des Lagerhauses, und Scarlett, die auf ihre neue Art zu gehen achten musste, trat hinaus auf die betonierte Gasse. Es war schon nach fünf und es wurde allmählich dämmrig. Während sie dastand, fuhr ein Auto vorbei. Die Angst, entdeckt zu werden, ließ sie zusammenzucken. Aber sie war jetzt ein Junge, der Sohn chinesischer Eltern. Niemand würde sie erkennen. Jet und Sing hatten ebenfalls das Lagerhaus verlassen und gingen mit ihr auf die Hauptstraße zu.


  Die Gasse endete an der äußersten Spitze von Kaulun, wo die Salisbury Road zu den Fähranlegern führte. Der Hafen lag direkt vor ihnen und auf der anderen Seite konnte Scarlett Hongkong sehen und auch den Firmensitz der Nightrise Corporation, der aus dem Boden ragte wie ein schräg eingeschlagener Nagel.


  »Geh langsam«, flüsterte Jet ihr zu. »Wenn dich jemand ansieht, beachte ihn gar nicht. Geh einfach weiter.«


  Sie gingen die Salisbury Road hinunter, vorbei am HongkongKulturzentrum, einem riesigen, weiß gekachelten Gebäude, das ein wenig an eine Skischanze erinnerte. Das Wetter hatte sich noch weiter gebessert. Der Himmel war klar, die Abendsonne versank und das Wasser schimmerte silbern und blutrot. Auf der Promenade waren mehrere Touristengruppen unterwegs und genossen die Aussicht. Auf dem Heimweg von der Arbeit strömten die Menschen in Scharen von der Fähre. Junge Paare hielten Händchen. Zeitungs- und Snackverkäufer warteten auf Kunden. Unzählige Schiffe in allen Größen und Formen tuckerten durch den Hafen.


  Scarlett hatte die ganze Zeit nur einen Gedanken – was davon war echt und was nicht? Welche dieser Leute waren Gestaltwechsler? Wie viele von ihnen suchten nach ihr? Sie ging weiter, flankiert von Jet und Sing, und versuchte, sich ganz normal zu bewegen, obwohl sie wusste, dass Tausende Augen nach ihr Ausschau hielten. Unter den Polstern, die auf ihr lasteten, brach ihr der Schweiß aus. Das Atmen fiel ihr schwer.


  Sie kamen am Peninsula Hotel vorbei. Erst vor ein paar Tagen war Scarlett mit Audrey Cheng dort gewesen und hatte Tee getrunken und Sandwiches gegessen. Es kam ihr vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Sie bogen in eine breite Straße ein und mussten an einer Polizeiwache vorbeigehen. Zwei Polizisten in den dunkelblau-silbernen Uniformen kamen heraus. Sie waren bewaffnet. Scarlett musste wieder an das denken, was Lohan gesagt hatte. Die Alten kontrollierten die Polizei, die Regierung und alle Behörden. Diese beiden Polizisten hatten ganz sicher ihre Beschreibung. Wenn sie sie erkannten, wäre alles vorbei, bevor sie auch nur in die Nähe des Schiffes gekommen war.


  Aber sie erkannten sie nicht. Sie gingen vorbei, und erst als sie weg waren, merkte Scarlett, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie fühlte sich vollkommen wehrlos und wartete nur darauf, dass jemand ihren Namen schrie und sich die Menschenmenge auf sie stürzte. Nur ein paar Zentimeter Polsterung und etwas Schminke schützten sie vor der Gefangennahme. Sie hatte panische Angst, dass das nicht genügen würde.


  Die Hafencity lag vor ihnen. Sie war nichts anderes als ein weiteres Einkaufszentrum, allerdings viel größer als alle, die sie mit Mrs Cheng besucht hatte. Sie schlenderten hinein, als hätten sie nie etwas anderes vorgehabt, als wären sie nur drei Freunde auf einer abendlichen Shopping-Tour. Das Einkaufszentrum war ausnehmend hässlich und grell erleuchtet und in den endlosen Gängen reihte sich ein kastenförmiger Laden an den anderen. Zu kaufen gab es hier die üblichen Waren: Jeans und T-Shirts, Sonnenbrillen und andere Artikel weniger bekannter Hersteller und wahrscheinlich auch zu günstigeren Preisen als in den Läden in Zentral-Hongkong.


  Sie gingen an einem Taschengeschäft vorbei und dann entdeckte Scarlett eine Neonreklame mit der Aufschrift TSIM CHAIKEE KRÄUTERMEDIZIN und wusste, dass sie den Ort erreicht hatten, an dem der Austausch stattfinden sollte. Der Laden war direkt vor ihnen. Er war voller Kartons und Glasflaschen. Drei Leute standen mit dem Rücken zur Tür. Ein Mann, eine Frau und zwischen ihnen ein Junge.


  Die Frau war rundlich, hatte graue Haare und war ganz in Schwarz gekleidet. Der Mann war kleiner als sie, mit Einkaufstaschen beladen und einer Kamera um den Hals. Ihr Sohn war genauso gekleidet wie Scarlett. Die drei warteten, während der Verkäufer ein Päckchen Tee für sie einwickelte.


  Scarlett betrat den Laden. Jet und Sing folgten ihr nicht, sondern gingen einfach weiter. Gleichzeitig setzte sich der Junge in Bewegung und verschwand im Hinterzimmer des Geschäfts. Der Mann und die Frau blieben genau dort stehen, wo sie waren, und ließen die Lücke zwischen sich frei. Und das war es auch schon. Einen Moment später stand Scarlett zwischen den beiden. Die Frau bezahlte den Tee. Der Verkäufer gab etwas Wechselgeld heraus. Die drei verließen das Geschäft.


  Eine Mutter, ein Vater und ein Sohn waren in den Laden gegangen. Eine Mutter, ein Vater und ein Sohn verließen ihn wieder. Im Hinausgehen warf Scarlett einen Blick nach oben auf die Überwachungskamera im Gang und fragte sich, ob jemand zuschaute, und wenn ja, ob derjenige womöglich etwas gesehen hatte, was sein Misstrauen weckte. Aber eigentlich war sie ganz zuversichtlich. Sie war nicht länger allein, sondern Teil einer Familie. Sie würden in Hunderten oder Tausenden von Touristen untertauchen, die alle auf die Jade Emperor zurückkehrten. Diesen Trick würden nicht einmal die Alten durchschauen.


  Die Familie verließ die Hafencity durch gigantische Glastüren, die direkt auf den Übersee-Anleger mündeten. Und da lag das Schiff, mit Seilen am Kai vertäut, die so dick waren wie Baumstämme. Die Jade Emperor war riesig und hatte mindestens ein Dutzend Stockwerke. Auf dem obersten Deck befanden sich zwei rauchende Schornsteine. Die untere Hälfte des Schiffes war von einer Reihe winzig aussehender Bullaugen durchlöchert, aber weiter oben gab es große Fenster, die vermutlich zu den Luxuskabinen der Multimillionäre gehörten. Abgesehen von den leuchtend grünen Schornsteinen war die Jade Emperor komplett weiß. Die Mitglieder der Besatzung, ebenfalls in makelloses Weiß gekleidet, eilten durch die Korridore, wischten die Decks und polierten die Messingteile, als wäre es von entscheidender Bedeutung, dass das Schiff vor dem Auslaufen glänzte.


  Scarlett sah sich unauffällig um. Das Schiff lag links von ihr und versperrte den Blick hinüber nach Hongkong. Eine einzelne Gangway führte an Bord. Rechts von ihr erstreckte sich ein zweistöckiges, mit Fähnchen geschmücktes Gebäude über die ganze Länge des Kais. Es war die Rückseite der Hafencity, des Einkaufszentrums, aus dem sie gerade gekommen waren. Dazwischen war ein etwa zehn Meter breiter Betonstreifen, auf dem man zum Schiff gelangte.


  Der Weg dorthin war durch eine Reihe von Metallzäunen versperrt, die die Passagiere zwangen, vor einem Kontrollpunkt Schlange zu stehen, an dem ein halbes Dutzend Männer in Uniform Pässe und Bordkarten überprüfte. Die Sonne war mittlerweile fast untergegangen, und obwohl sie das Wasser noch zum Funkeln brachte, lag der Weg zum Schiff bereits im Schatten. Jetzt kam es darauf an. Fünf Minuten und vielleicht fünfzig Schritte trennten Scarlett noch von der Freiheit. Sobald sie an Bord der Jade Emperor war, hatte sie es geschafft. Matt erwartete sie. Endlich hatte sie Hilfe. Sie würde die Segel setzen und Hongkong nie wiedersehen.


  Mrs Soong, die Frau, die sich als Scarletts Mutter ausgab, sagte etwas und griff nach ihrer Hand. Scarlett nahm sie und sie gingen auf die Kontrolle zu. Niemand hielt sie auf. Niemand sah auch nur in ihre Richtung. Sie kamen an einem Restaurant mit einer großen Glasfront vorbei. Auch draußen standen Tische unter Sonnenschirmen. Zum Mittagessen war es längst zu spät, aber zum Abendessen noch zu früh, deshalb waren die meisten Tische leer. Im Vorbeigehen fiel Scarletts Blick jedoch auf einen Mann mit grauen Haaren und einer Brille, der an einem Glas Bier nippte. Er war zum Teil durch das Fenster verdeckt, aber etwas an ihm kam ihr bekannt vor, die Art, wie er dasaß, sogar die Art, wie er sein Glas hielt. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Es war Paul Adams.


  Wäre sie nicht so abrupt stehen geblieben, hätte er sie wohl nicht bemerkt. Aber jetzt schaute er auf und starrte sie an. Selbst da hätte er sie vermutlich nicht erkannt. Doch sie hatten sich in die Augen gesehen. Und das hatte gereicht. Trotz der Brille, der Kontaktlinsen, der ungewohnten Kleidung und der kurzen Haare hatten sie Verbindung zueinander aufgenommen.


  Scarlett war unheimlich froh, ihn zu sehen. Die ganze letzte Woche hatte sie sich Sorgen um ihn gemacht und nicht gewusst, ob er noch lebte. Sie hatte den Gedanken gehasst, sich aus Hongkong wegzuschleichen, ohne ihm Bescheid zu sagen, und wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihn vor dem zu warnen, was hier passierte, dann hätte sie sie genutzt. Dies war ihre Gelegenheit. Sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen.


  Eine Sekunde später war er schon aufgesprungen und auf den Kai hinausgestürzt. Er war immer noch nicht sicher, ob sie es wirklich war. So gut war ihre Tarnung. Aber dann lächelte sie ihn an und er kam auf sie zu, auf dem Gesicht eine Mischung aus Verblüffung und Erleichterung.


  »Scarly… bist du das?«


  Scarlett spürte, wie Mrs Soong neben ihr erstarrte. Mr Soong blieb erschrocken stehen. Bis jetzt waren sie den Beamten an der Passkontrolle nicht aufgefallen. Touristen strömten an beiden Seiten an ihnen vorbei und zückten im Gehen ihre Papiere. Scarlett wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Sie riskierte alles, wenn sie nur mit ihm redete, aber das war ihr egal. Sie war unglaublich erleichtert. Ihr Vater lebte noch.


  »Scarly…?« Paul Adams sagte noch einmal ihren Namen und starrte sie an, als versuchte er, durch die Verkleidung hindurchzusehen.


  »Dad…«, flüsterte Scarlett. »Wir können jetzt nicht reden. Du musst Hongkong sofort verlassen. Wir sind hier in großer Gefahr – «


  Sie konnte den Satz nicht mehr beenden.


  Zu ihrem Entsetzen packte Paul Adams sie und zerrte ihre Hand nach oben, als wollte er alle auf sie aufmerksam machen. Sein Gesicht war ganz rot vor Aufregung – und noch etwas anderem. Er sah aus, als wäre er geistesgestört. In seinen Augen spiegelte sich eine Art Panik. Er sah aus wie ein Mann, der gerade einen Mord begangen hat.


  »Sie ist es!«, schrie er. »Ich habe sie! Sie ist hier!«


  »Nein, Dad…«


  Aber es war schon zu spät. Die uniformierten Polizisten hatten es gehört und kamen bereits auf sie zu. Die Touristen waren stehen geblieben und Scarlett erkannte sofort, dass die Hälfte von ihnen gar keine Touristen waren. Sie kamen immer näher, mit ausdruckslosen Gesichtern, aber einem triumphierenden Funkeln in den Augen. Noch mehr Leute strömten aus dem Einkaufszentrum herbei. Verfilztes Haar. Tote weiße Haut. Offene Münder. Dutzende von ihnen. Und die Fliegen. Sie schwärmten hoch wie ein schwarzer Geysir und breiteten sich in der Luft aus.


  »Dad – was hast du getan?«


  Er klammerte sich an sie, eine Hand hielt sie am Handgelenk fest, mit der anderen drückte er ihr die Luft ab. Mr und Mrs Soong standen erst wie gelähmt, dann versuchten sie zu fliehen. Die Frau war die Erste, die überwältigt wurde. Einer der Touristen stürzte sich auf sie. Noch vor ein paar Sekunden hatte er ausgesehen wie ein ganz normaler Großvater, ein englischer Rentner, der seinen Ruhestand genießt. Doch jetzt hatte er diese Maske abgestreift. Er grinste und seine Augen schienen zu glühen. Er hielt sie mit unglaublicher Kraft fest, seine Finger krallten sich in ihr Gesicht und zwangen sie auf die Knie. Sofort stürzten sich andere auf sie. Mrs Soong wurde von der Menschenmenge förmlich verschluckt, die sich jetzt bewegte wie ein einziges Lebewesen. Mr Soong hatte schnell eine Pistole gezogen, richtete sie auf einen der Polizisten und schoss. Die Kugel traf den Polizisten ins Gesicht und riss ein riesiges Loch in seine Wange, doch es schien ihm nichts auszumachen, er zuckte nicht einmal zusammen. Er ging einfach weiter. Mr Soong feuerte einen zweiten Schuss ab, diesmal in die Brust des Mannes. Blut sprudelte hervor, aber der Polizist kam immer noch auf ihn zu. Mr Soong saß in der Falle. Er konnte nirgendwohin. Scarlett sah, wie er sich den Lauf seiner eigenen Waffe in den Mund steckte. Einen Moment bevor er abdrückte, schloss sie die Augen.


  Jetzt war es eindeutig, wer die echten Touristen waren. Sie kreischten hysterisch, ließen ihre Einkäufe fallen und rannten über den Kai. Sie hatten keine Ahnung, was los war, aber sie wollten auf keinen Fall hineingezogen werden. Eine Frau im Pelzmantel rutschte aus und fiel hin. Die anderen Flüchtenden trampelten über sie hinweg. Zwei Männer wurden über die Kante gestoßen und fielen zwischen Kaimauer und Schiffswand ins Wasser. Scarlett hörte ihre Körper aufschlagen und bezweifelte, dass sie jemals wieder auftauchen würden.


  Ihr Vater hielt sie immer noch fest. Sie konnte nicht fassen, was er ihr antat. Er hatte ihnen mit voller Absicht gesagt, dass sie da war. Er hatte die ganze Zeit auf sie gewartet. Und sie hatte ihm geholfen. Sie hatten ihn als Köder benutzt und sie war darauf hereingefallen.


  »Es tut mir leid, Scarly«, sagte er. »Ich musste es tun. Es war die einzige Möglichkeit. Sie haben versprochen, dass sie dir nichts tun, und meine Belohnung, unsere Belohnung – wir werden reich sein! Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Macht sie haben. Und wir werden ein Teil davon sein – von ihrer neuen Welt.«


  Natürlich hatte er schon die ganze Zeit dazugehört. Er arbeitete für Nightrise. Er hatte sie hierher eingeladen, sie ohne jede Erklärung dazu gebracht, ihre Schule zu verlassen. Dann hatte er sich irgendwo in der Nähe aufgehalten, während sie in den Fängen dieser Monster war. Schließlich hatte man ihn hierhin gesetzt, für den Fall, dass sie versuchte, aufs Schiff zu kommen…


  Scarlett dachte an all die Menschen, die versucht hatten, ihr zu helfen, all die Menschen, die ihretwegen gestorben waren. Mr und Mrs Soong hatten nur ein paar Minuten mit ihr verbracht, aber das hatte schon gereicht. Sie hatte sie umgebracht.


  Sie hörte sich das Gebrabbel ihres jämmerlichen Vaters an und spuckte ihm ins Gesicht.


  Dann packte jemand sie von hinten. Es war Karl. Sie hatte keine Ahnung, woher er so plötzlich gekommen war. Der Chauffeur war unglaublich stark. Er hob sie hoch und warf sie auf den Boden. Ihr Kopf knallte so hart auf den Beton, dass sie sicher war, einen Schädelbruch erlitten zu haben. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihren Kopf direkt hinter den Augen.


  In den letzten Momenten, bevor sie das Bewusstsein verlor, tauchte eine ganze Reihe von Bildern vor ihrem inneren Auge auf. Da war Matt, der Junge, den sie in der wirklichen Welt nie getroffen hatte, auf dem Weg nach Macau. Dann die anderen drei – Scott, Jamie und Pedro –, die sie hilflos ansahen. Dann tauchte der Strand auf, den sie Nacht für Nacht besuchte. Hier stand auch diesmal das Gerüst mit der Leuchtschrift und einem Symbol in Form eines Dreiecks. Diesmal lauteten die Worte:


   


  SIGNAL ACHT


   


  Die Buchstaben erhellten die Dunkelheit und in ihrem Licht sah sie für den Bruchteil einer Sekunde den Vorsitzenden, Audrey Cheng, Pater Gregory und einen letzten kurzen Moment ihren Vater.


  »Er kommt«, konnte sie ihnen noch zuflüstern.


  Dann stürzte sich die Dunkelheit mit der Wucht eines Expresszuges auf sie und in diesem Moment passierte es. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste. Es war, als würde ein Fenster eingeschlagen, und sie wusste, dass sie nie wieder so sein würde wie vorher.


  Achthundert Kilometer entfernt, in der Straße von Luzon zwischen Thailand und den Philippinen, hörte der Drache sie. Er war dort, weil sie ihn gerufen hatte. Er hatte in den Tiefen des Ozeans geschlafen, aber jetzt öffnete er langsam ein Auge.


   


  SIGNAL NEUN


   


  Die Neonbuchstaben leuchteten. Jetzt war das Symbol neben ihnen ein Stundenglas und Scarlett hätte beinahe gelacht, weil sie genau wusste, was das zu bedeuten hatte. Die Zeit war um. Der Countdown hatte begonnen.


  Der Drache setzte sich in Bewegung. Jetzt konnte ihn niemand mehr aufhalten.


  Er war auf dem Weg nach Hongkong.


  


  MATTS TAGEBUCH (3)


  Ich glaube nicht, dass ich noch lange an diesem Tagebuch weiterschreiben werde. Es fällt mir schwer, alles in Worte zu fassen, was passiert, und außerdem weiß ich nicht, was es bringen soll. Wer soll das jemals lesen? Richard hält es für eine gute Idee, aber im Grunde vertreibe ich mir damit nur die Zeit.


  Ich kann kaum glauben, dass wir endlich in Macau sind. Jamie schläft – anscheinend hat ihm dieser zweite Flug um die halbe Erde den Rest gegeben. Richard ist im Zimmer nebenan. In einer Stunde sollen wir einen Mann namens Han Shan-tung treffen, der uns helfen kann, nach Hongkong zu kommen. Wir haben fast eine Woche darauf gewartet, dass er endlich auftaucht, und ich hoffe nur, dass es keine Zeitverschwendung war. Von Scarlett haben wir nichts gehört. Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt. Harry Foster, der australische Zeitungsmann, der beim Treffen des Nexus dabei war, hat jemanden mit einer Nachricht zu ihr geschickt, einen Angestellten aus seinem Büro. Gut möglich, dass er sie gefunden hat, aber wir haben nie eine Rückmeldung bekommen. Der Angestellte ist seither spurlos verschwunden, vermutlich tot.


  Die Alten sind da und warten auf mich. In gewisser Hinsicht ist es erstaunlich, dass sie es geschafft haben, im Verborgenen zu bleiben. Andererseits war das schon immer ihre Art. Als ich in Yorkshire war, haben sie Jayne Deverill und die Bewohner von Lesser Malling ihre Arbeit machen lassen. In Peru war es Diego Salamanda. Und jetzt ist es Nightrise. Es gefällt ihnen, Menschen für ihre schmutzigen Zwecke einzuspannen, und wenn der Krieg ausbricht – was er mit absoluter Sicherheit tun wird –, werden sie sich vermutlich erst ganz zum Schluss blicken lassen. Und dann wird es zu spät sein. Dann werden sie gewonnen haben.


  Vielleicht haben sich die fünf Tage, die wir in London warten mussten, doch gelohnt. Jamie hat viel Spaß gehabt und sich alle Sehenswürdigkeiten angesehen und mir hat es gefallen, ihm alles zu zeigen. Den Buckingham-Palast, das Millennium Wheel, Harrods und den London Dungeon. Richard hat ein volles Programm für uns aufgestellt, vermutlich, um uns von dem abzulenken, was uns erwartet. Wir haben über Satellit mit Pedro und Scott in Vilcabamba gesprochen. Pedro macht sich Sorgen um Scott. Er sei immer noch sehr abwesend, als stünde er nicht einmal auf unserer Seite. Ich weiß, dass er sauer ist, weil ich ihn von Jamie getrennt habe, aber ich glaube immer noch, dass es das Richtige war. Er ist einfach noch nicht so weit.


  Und dann dieser ewig lange Flug. Von London nach Singapur und dann noch von Singapur nach Macau. Ich bin zu müde zum Schlafen. Wenn ich mit dem Schreiben fertig bin, werde ich noch mal duschen, aber diesmal kalt. Vielleicht macht mich das wieder munter.


  Ich weiß nicht, was ich von Macau halten soll. Hätte mich vor sechs Monaten jemand danach gefragt, hätte ich nicht einmal auf der Karte zeigen können, wo es liegt. Ich hatte noch nie davon gehört. Jetzt weiß ich, dass es gerade einmal fünfzehn Kilometer lang ist und dass hier ein paar der verrücktesten Gebäude stehen, die ich je gesehen habe. Zum Beispiel das Empfangsgebäude am Anleger der Fähre. Wenn man mit dem Tragflügelboot von Hongkong kommt, ist es das Erste, was man sieht, und man sollte meinen, dass es ein bisschen einladend wirkt. Tut es nicht. Es ist ein weißer Betonklotz, umgeben von Hochstraßen. Es ist langweilig und hässlich.


  Aber wenn man dann die Kasinos sieht, glaubt man, auf einem anderen Planeten zu sein. Macau verdient sein Geld mit dem Glücksspiel – Pferderennen, Hunderennen, Blackjack und Roulette. So etwas wie diese Kasinos habe ich noch nie gesehen. Eines ist komplett golden und sieht aus wie ein in der Mitte gebogenes Stück Metall. Ein anderes erinnert an eine verrückte Geburtstagstorte. Beim größten und auffallendsten musste ich an eine Riesenblume denken. Es ist fünfmal höher als alle anderen Gebäude in der Stadt. Ich habe mir fast den Hals verrenkt bei dem Versuch, die Spitze zu sehen.


  Der alte Teil von Macau ist besser. Richard sagt, dass es früher den Portugiesen gehörte, und er hat uns gezeigt, dass ihr Einfluss an den Säulen, Arkaden und über die Straße ragenden Baikonen bei manchen der Paläste immer noch erkennbar ist. Aber es ist trotzdem ein merkwürdiger Mischmasch. Der Verkehr und die Menschenmassen sind chinesisch. Die älteren Gebäude scheinen in einem besseren Zustand zu sein als die neuen, die alle schmutzig sind und so aussehen, als könnten sie jeden Moment zusammenbrechen. Die Portugiesen hatten hübsche Plätze mit Springbrunnen angelegt und dann sind die Chinesen gekommen und haben Kasinos, Läden und Wohnblocks dazugeklatscht, die vierzig oder fünfzig Stockwerke hoch sind. Und jetzt existieren sie so dicht nebeneinander wie verfeindete Nachbarn.


  Jamie war genauso enttäuscht wie ich. »Ich habe mal ein Buch über China gelesen«, erzählte er mir. »Es war in dem Haus, in dem wir in Salt Lake City gewohnt haben. Ich habe nie viel gelesen, aber da drin kamen Drachen und Zauberer vor, und ich dachte, dass China echt cool sein müsste… Ich schätze, das Buch hat sich geirrt.«


  Am Flughafen erwartete uns ein junger Chinese mit einem Riesenstrauß weißer Blumen. Das war etwas komisch, aber es war das Zeichen, an dem wir ihn erkennen sollten. Als wir da waren, hat er sie sofort weggeworfen. Draußen wartete ein Rolls-Royce mit dem Nummernschild HST 1. Ich sah sofort, dass er im Halteverbot stand, aber niemand hatte ihm einen Strafzettel verpasst. Das verriet mir etwas über Han Shan-tung. Er gibt gern an. Und er scheint bekannt und gefürchtet genug zu sein, dass sich niemand mit ihm anlegen möchte.


  Die Fahrt vom Flughafen dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Es goss wie aus Eimern, wodurch Macau natürlich nicht besser aussah. Zum Glück ließ es ein wenig nach, als wir hier ankamen.


  Wo wir jetzt sind?


  Der Fahrer hielt vor einer breiten Treppe, die zwischen zwei alt aussehenden gelben Mauern aufwärts führte. Die Stufen waren mit schwarz-weißen Mosaiksteinen belegt und in gepflegten Beeten wuchsen Zwergpalmen. Hinter den Mauern ragten Bäume auf. Sie hatten ihre Blätter noch nicht abgeworfen und verdeckten die Sicht auf die hässlichen Läden und Wohnblocks. Es war, als würde man durch einen Park gehen. Der Fahrer stieg aus und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir schnappten uns unser Gepäck. Etwa auf halber Höhe der Treppe kamen wir an ein Metalltor, das sich automatisch öffnete, als wir uns ihm näherten.


  Es war kein Park auf der anderen Seite. Es waren ein Privatgarten mit einem Innenhof, einem abgeschalteten Springbrunnen aus Marmor und dahinter einem gigantischen Haus im spanischen Stil. Es war gelb gestrichen, genau wie die Mauer, hatte grüne Fensterläden und einen Balkon im ersten Stock. Es sah ein wenig aus wie ein Botschaftsgebäude – etwas, was man normalerweise nicht betreten darf. Das Haus schien der Mittelpunkt einer eigenen Welt zu sein. Obwohl es mitten in Macau stand, wirkte es wie ein Landsitz.


  »Beeindruckend«, sagte Richard.


   


  Der Fahrer gab uns ein Zeichen und wir setzten uns wieder in Bewegung.


  Auch die Vordertür öffnete sich, als wir auf sie zugingen. Eine Hausangestellte in einem langen schwarzen Kleid erwartete uns auf der anderen Seite. Sie verbeugte sich und lächelte.


  »Willkommen im Haus von Mr Shan-tung. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Kommen Sie bitte hier entlang? Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer. Mr Shan-tung erwartet Sie um acht Uhr zum Abendessen.«


  Es ist eins der schönsten Häuser, die ich jemals gesehen habe. Alles ist sehr schlicht, aber irgendwie so angeordnet, dass es die größte Wirkung erzielt, wie zum Beispiel eine einzelne Vase auf einem Bord, beleuchtet von einem Punktstrahler, wodurch man sofort erkennt, dass es Ming oder sonst etwas sein muss und dass das Ding vermutlich ein paar Millionen wert ist. Die Fußböden bestehen aus poliertem Holz, die Decken sind unglaublich hoch und die Wände strahlend weiß. Auf dem Weg nach oben kamen wir an Bildern chinesischer Künstler vorbei. Auch sie sind sehr schlicht und wahrscheinlich ebenfalls unbezahlbar.


  Wir bekamen Zimmer mit Blick in den Garten. Jamie und ich teilen uns eines und Richard hat ein eigenes. Die Betten waren schon aufgeschlagen und das Bettzeug sieht nagelneu aus. Es gibt einen Fernseher und einen Kühlschrank mit Cola und verschiedenen Säften. Es ist ein Luxus wie in einem Fünfsternehotel, allerdings (wie Richard bemerkte) hoffentlich ohne die Rechnung.


  Nach der langen Reise waren wir alle verschwitzt und müde und Jamie und ich warfen eine Münze, um auszuknobeln, wer zuerst duschen durfte. Ich gewann und stellte mich in die Kabine, die so groß war, dass man darin hätte schlafen können, und ließ mich aus neun verschiedenen Richtungen mit heißem Wasser beschießen. Es waren sogar Bademäntel für uns bereitgelegt worden. Jamie war nach mir an der Reihe. Er war schon eingeschlafen, bevor er richtig trocken war.


  Ich würde auch gern schlafen.


  Ich habe viel über die Bibliothek nachgedacht, die ich im Traum besucht habe. Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Ich habe das Buch nicht gelesen und nun wünsche ich mir fast, ich hätte es getan. Ich bin jetzt nur noch eine fünfundvierzigminütige Überfahrt von Hongkong entfernt und habe keine Ahnung, was mich dort erwartet. Das Buch hätte es mir sagen können. Vielleicht hätte es mich davor gewarnt, zu gehen.


  Aber es hätte mir auch verraten, wann und wie mein Leben enden wird – und wer will das schon wissen?


  Dieser Gedanke erinnert mich an ein Computerspiel, das ich in meiner Zeit in Ipswich gern gespielt habe. Es war eines von diesen Abenteuern, bei denen man verschiedene Aufgaben lösen muss, um weiterzukommen. Kurz nachdem ich Kelvin kennengelernt hatte, hat er mir gezeigt, wie man ein Schummelprogramm herunterlädt. Es hat mir alle Antworten verraten und damit war die Spannung weg. Ich wusste jetzt alles, was ich wissen musste – aber ich habe das Spiel nie wieder gespielt. Verrückt. Ich hatte einfach kein Interesse mehr daran.


  Warum hat der Bibliothekar mir das Buch gezeigt? Was wollte er mir damit sagen? Und davon mal ganz abgesehen – wer war er überhaupt? Er hat mir nicht einmal seinen Namen genannt. Wenn ich darüber nachdenke, macht mich die Traumwelt echt wütend. Eigentlich soll sie uns helfen, aber das Einzige, was wir von ihr kriegen, sind Rätsel und Hinweise. Natürlich weiß ich, dass sie wichtig für uns ist, dass es einen Grund für ihre Existenz gibt. Vielleicht finde ich eines Tages heraus, was dieser Grund ist.


  Ich habe genug geschrieben. Es ist zwanzig Minuten vor acht. Ich muss Jamie wecken und dann werden wir unseren Gastgeber kennenlernen. Han Shan-tung.


  Hongkong wartet auf uns. Es liegt da draußen im Dunkeln. Ich spüre, wie es mich ruft.


  Ich werde schon bald dort sein.


  


  DER HERR DES BERGES


  Han Shan-tung war einer der beeindruckendsten Männer, die Matt jemals gesehen hatte. Er glich einer dieser bronzenen Buddhastatuen in einem chinesischen Tempel. Er hatte die gleiche Ausstrahlung, erweckte den gleichen Eindruck von Macht. Er war nicht wirklich fett, aber sehr massiv gebaut, ähnlich einem Sumo-Ringer. Man konnte sich gut vorstellen, wie er einem beim Händeschütteln jeden einzelnen Finger brach.


  Sein Haar war schwarz, das Gesicht rund, mit dicken Lippen und harten, misstrauischen Augen. Er war elegant gekleidet und sein Anzug – vielleicht Seide – sah sehr teuer aus. An einem seiner manikürten Finger trug er einen schmalen silbernen Ehering. Vor ihm auf dem Tisch lagen eine Schachtel Zigaretten und ein silbernes Feuerzeug - möglicherweise seine einzige Schwäche. Aber ihm würde sicher nie ein Gast einen Vortrag übers Rauchen halten. Alles an dem Mann, sogar die Art, wie er dasaß – bewegungslos und schweigend –, deutete darauf hin, dass er niemand war, dem man ungestraft widersprach. Er war es gewohnt, dass man ihm gehorchte.


  Trotzdem waren seine Umgangsformen angenehm. »Guten Abend«, sagte er. »Bitte nehmen Sie Platz.« Sein Englisch war perfekt. Er sprach jedes Wort sehr korrekt aus.


  Er saß im Speisezimmer am Kopfende eines langen Tisches, der groß genug für zehn Personen war, auf dem aber nur Gedecke für vier lagen. Der Raum war ebenso elegant wie der Rest des Hauses, mit deckenhohen Fenstern, die einen Blick auf eine hölzerne Terrasse und den dahinter liegenden Garten gewährten. Richard, Matt und Jamie nahmen ihre Plätze ein. Sofort glitt eine Tür an der Seite auf und zwei Frauen erschienen, schenkten Wasser ein und schüttelten Servietten auf.


  Der Mann wartete, bis sie wieder gegangen waren. »Mein Name ist Han Shan-tung«, verkündete er.


  »Ich bin Richard Cole.« Richard stellte erst sich vor und dann die Jungen. Er hatte entschieden, die Namen zu verwenden, die in ihren Pässen standen. »Das sind Martin Hopkins und Nicholas Helsey.«


  »Ich hätte gedacht, dass das Matthew Freeman und Jamie Tyler sind«, murmelte Shan-tung. »Und ich muss hinzufügen, dass es sehr unhöflich ist, einen Mann in seinem eigenen Haus zu belügen – aber ich werde darüber hinwegsehen, weil ich verstehen kann, dass Sie nervös sind. Ich darf Ihnen versichern, Mr Cole, dass ich alles über Sie drei weiß, vielleicht sogar mehr, als Sie selbst wissen. Andernfalls wären Sie nicht hier.«


  »Aber wir wissen nichts über Sie«, erwiderte Richard. »Deswegen sind wir lieber vorsichtig.«


  »Sehr klug. Nun, es wird mir ein Vergnügen sein, Sie ins Bild zu setzen. Aber zuerst sollten wir essen.«


  Wie auf ein Stichwort kehrten die zwei Frauen zurück, diesmal beladen mit Tabletts. Schweigend richteten sie ein chinesisches Abendessen an, aber zwischen den Fleischbällchen süßsauer, die Matt einmal aus dem China-Imbiss in Ipswich mitgenommen hatte, und diesem Essen lagen Welten. Die Gerichte wurden in rund einem Dutzend Porzellanschalen serviert – Fisch, Fleisch, Reis, Nudeln - und sie waren offensichtlich von einem hervorragenden Koch zubereitet worden. Matt stellte erleichtert fest, dass an seinem Platz ein Löffel und eine Gabel lagen. Han Shantung aß mit Stäbchen.


  »Ich muss mich entschuldigen«, begann er. Höfliches Geplauder war offensichtlich nicht sein Fall. Er fragte sie nicht nach ihrer Reise oder wie ihnen ihre Zimmer gefielen. »Dringende Geschäfte haben mich nach Amerika geführt. Der Zeitpunkt war ungünstig, weil er Ihre Ankunft verzögert hat. Und ich fürchte, dass ich schlechte Nachrichten bringe. Ich hatte gehofft, dass der Zweck Ihrer Reise heute Abend bei uns sitzen würde. Damit meine ich natürlich das Mädchen, Lin Mo.« Er fuhr eilig fort, bevor Richard ihn unterbrechen konnte. »Ihr nennt sie Scarlett Adams. Aber ich benutze den Namen, den sie trug, bevor sie adoptiert und in den Westen gebracht wurde.«


  »Woher wissen Sie von Scarlett?«, fragte Richard.


  Shan-tung beugte sich vor und pflückte eine Garnele aus einer der Schalen. Trotz seiner großen Hände setzte er die Stäbchen sehr gezielt ein, beinahe wie ein Wissenschaftler, der ein empfindliches Objekt handhabt. »Ich weiß eine ganze Menge über das Mädchen«, antwortete er. »Tatsache ist, dass sie gestern noch in der Obhut meiner Leute war. Ich habe eine Menge Zeit und Geld - und Menschenleben – investiert, um sie aus Hongkong fortzuschaffen.«


  Matt sah seine Befürchtungen bestätigt. »Die Alten sind in Hongkong«, sagte er.


  »Die Alten haben Hongkong übernommen«, korrigierte Shantung. »Sie kontrollieren nahezu jeden Bereich des öffentlichen Lebens, von der Regierung über die Polizei bis hin zu den Straßenfegern. Ich weiß nicht, wie viele Leute sie schon getötet haben, aber die Zahlen müssen in die Tausende gehen. Meine Leute bekämpfen sie für euch. Sie sind der einzig existierende Widerstand.«


  »Wer sind Ihre Leute?«, fragte Richard.


  Shan-tung seufzte. »Es ist nicht nötig, mir Fragen zu stellen. Ich werde es ohnehin erzählen.«


  »Es tut mir leid.« Richard erkannte seinen Fehler. »Ich fürchte, das ist eine Gewohnheit von mir. Ich war einmal Journalist.«


  »Ich mag keine Journalisten. Das ist nichts Persönliches, aber sie haben mir in der Vergangenheit schon ziemlichen Ärger gemacht. Ich schlage vor, dass Sie weiteressen, und ich erzähle Ihnen, was Sie wissen müssen.«


  Han Shan-tung hatte kaum etwas gegessen, doch jetzt legte er die Stäbchen hin und begann zu sprechen.


  »Mir wurde die beträchtliche Ehre zuteil, Mitglied einer Organisation zu werden, die Pah Lien genannt wird. Übersetzt bedeutet das ›Weiße-Lotus-Gesellschaft‹. Vielleicht ist Ihnen der Hinweis aufgefallen, den ich Ihnen am Flughafen gegeben habe. Der Mann, der Sie abgeholt hat, hatte einen Strauß Lilien dabei.


  Die Lilie gehört zur Familie der Lotusgewächse. Meine Gesellschaft ist sehr alt. Sie wurde im vierten Jahrhundert gegründet, um sich den ausländischen Eindringlingen entgegenzustellen, die Sie als Mongolen kennen und die damals in China herrschten. Die Zielsetzung des Weißen Lotus hat sich in den folgenden vier Jahrhunderten nicht geändert. Seine Aufgabe war es, das chinesische Volk bei seinem Kampf gegen Tyrannei und Unterdrückung zu unterstützen.


  Im Laufe der Jahre ist jedoch etwas sehr Interessantes passiert. Die Weiße-Lotus-Gesellschaft hat sich verändert. Für Sie ist die Art dieser Veränderung vermutlich schwer zu verstehen, deshalb werde ich versuchen, sie mit Hilfe einer Figur aus Ihrer eigenen Geschichte zu erklären. Robin Hood ist Ihnen sicher ein Begriff. Er stahl von den Reichen, um es den Armen zu geben. Für die Bauern im Sherwood Forest war er ein Held. Aber für die Behörden war er ein Gesetzloser, ein Krimineller. Wenn sie ihn gekriegt hätten, hätten sie ihn gehängt.


  In der Anfangszeit ist die Weiße-Lotus-Gesellschaft nach demselben Prinzip vorgegangen. Ihr Motto lautete: Ta fu – chih p’in. Das bedeutet ›Schlage die Reichen und hilf den Armen‹. Aber im Laufe der Jahre entwickelte der Weiße Lotus eine gewisse Freude an seinen kriminellen Aktivitäten, die zudem äußerst lukrativ waren. Die größten Erfolge erzielte die Gesellschaft im Bereich der organisierten Kriminalität. Sie stahl weiterhin von den Reichen, aber mit zunehmendem Reichtum ihrer Mitglieder wurde immer weniger an die Armen verteilt. Außerdem änderte sich der Name der Organisation, die jetzt ›Gesellschaft der Dreifaltigkeit‹ hieß. Dafür gab es einen Grund. Der Weiße Lotus glaubte, dass die Welt aus drei verschiedenen Teilen bestand: dem Himmel, der Erde und der Menschheit. Deshalb ließen sich ihre Mitglieder ein Dreieck auf den Körper tätowieren. Das Dreieck oder die Triangel erschien auch auf ihrer Fahne. Und schließlich kannte man sie nur noch unter dem Namen Triaden.«


  Nach dieser Eröffnung herrschte erst einmal Schweigen am Tisch. Matt hatte von den Triaden gehört, kriminelle Banden, die in ganz Asien operierten. Sie waren Drogenhändler. Außerdem waren sie berüchtigt für Menschenhandel, Prostitution, Erpressung und Mord. Sie folterten oder töteten jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren genauso brutal wie mächtig. Und dieser Mann gab ganz gelassen zu, dass er einer von ihnen war! Er warf Jamie einen Blick zu. Der amerikanische Junge hörte höflich zu. Was er gerade gehört hatte, schien ihn kein bisschen zu beunruhigen. Richard dagegen starrte ihren Gastgeber mit offenem Mund an.


  »Ich sehe, dass Sie schockiert sind«, bemerkte Shan-tung. »Und bevor Sie mir wieder eine ihrer geistlosen Fragen stellen, Mr Cole, werde ich Ihnen antworten. Ja, ich bin ein Verbrecher. Darüber hinaus bin ich auch noch Shan chu, der Herr des Berges. Das bedeutet, dass ich der Anführer meiner eigenen Triade bin. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie viele Leute ich umbringen musste, um dorthin zu kommen, wo ich heute bin, aber es dürften ungefähr fünfundzwanzig gewesen sein. Ich weiß, dass ich in neun Ländern gesucht werde, darunter in Großbritannien und den Vereinigten Staaten, und ich wäre wohl schon längst verhaftet worden, wenn ich nicht den richtigen Leuten sehr viel Geld bezahlt hätte, damit sie mich in Ruhe lassen.


  Sie fragen sich jetzt, ob Sie an meinem Tisch sitzen und meine Speisen essen sollten. Sie fragen sich, was mich veranlasst, Ihnen bei Ihrem Kampf gegen die Alten zu helfen. Sie denken vielleicht, dass ich eigentlich auf deren Seite stehen müsste. Aber da irren Sie sich.


  Bis vor Kurzem habe ich die gesamte Kriminalität in Hongkong kontrolliert. Ich habe zum Beispiel Heroinlabore in Kaulun und den Neuen Territorien. Ich besitze illegale Kasinos und Wettbüros auf der ganzen Insel. Einwanderer aus China haben 5000 Dollar pro Kopf bezahlt, um sich von mir illegal über die Grenze schmuggeln zu lassen. Das Auftauchen der Alten hat alles verändert. Sie sind an Profit nicht interessiert. Sie wollen keine Geschäfte machen. Sie wollen nur alles um sie herum zerstören – und das schließt die Triaden mit ein. Sie sind ebenso meine Feinde wie die von jedem anderen, der einzige Unterschied ist, dass ich über die Mittel verfüge, mich zu wehren. Und genau das habe ich getan. Das Ganze entbehrt nicht einer gewissen Ironie, finden Sie nicht auch? Ich bin zweifellos ein böser Mensch. Aber jetzt, wo sich mir etwas noch Böseres in den Weg gestellt hat, bin ich gezwungen, Gutes zu tun.


  Und so habe ich all meine Kräfte in Hongkong darauf verwandt, den Widerstand zu organisieren. Ich habe Gebäude, Leute und Waffen, die natürlich gegen Kreaturen, die aus Fliegen bestehen, ziemlich nutzlos sind. Aber das Wichtigste, was ich besitze, ist meine Entschlossenheit. Ich werde mich den Alten nicht geschlagen geben. Sie können die Welt zerstören. Aber mich werden sie nicht zerstören.«


  »Es wundert mich, dass sie Sie nicht gefragt haben, ob Sie für sie arbeiten wollen«, bemerkte Richard.


  »Wie der Zufall so spielt, haben sie mir tatsächlich nahegelegt, ihnen zu dienen. Die Nightrise Corporation ist vor genau einem Jahr an mich herangetreten. Aber der Herr des Berges dient niemandem. Ich erwähnte etwa fünfundzwanzig Tote. Der Mann, der mir diese Frage gestellt hat, war die Nummer fünfundzwanzig.«


  »Darf ich etwas fragen?«, sagte Matt.


  »Du hast meine Erlaubnis«, antwortete Han Shan-tung. »Doch ich sollte dich warnen, dass ich auch dir eine Frage stellen werde und sehr hoffe, dass du sie richtig beantworten kannst.«


  Es gefiel Matt gar nicht, wie sich das anhörte, aber er sprach trotzdem weiter. »Woher wissen Sie von Scarlett?«, fragte er. »Und warum nennen Sie sie Lin Mo?«


  »Die Weiße-Lotus-Gesellschaft wusste schon immer von den Torhütern. Du darfst nicht vergessen, dass wir in unserer Anfangszeit vor fast zweitausend Jahren im Grunde ein religiöser Orden waren. Das sind wir noch heute und es bedeutet, dass wir viele Geheimnisse bewahren – heilige Texte und alte Legenden. Auch nachdem wir begonnen hatten, uns ausschließlich dem Verbrechen zu widmen, sind wir uns treu geblieben. Die Geheimnisse werden von einer Generation zur nächsten weitergereicht. Und ich glaube, wir haben immer gewusst, dass wir eines Tages zu unseren Ursprüngen zurückkehren und wieder das Schwert in die Hand nehmen würden.


  Was den zweiten Teil deiner Frage nach Lin Mo betrifft, bin ich noch nicht bereit, dir zu antworten. Ich muss mich erst davon überzeugen, dass ich dir trauen kann.


  Ich kann dir allerdings sagen, dass sie in einem Ort namens Meizhou geboren wurde. Wir wussten immer, dass die Alten zurückkehren und nach ihr suchen würden, weil sie eine Torhüterin ist. Aus diesem Grund haben wir dafür gesorgt, dass sie adoptiert und in den Westen gebracht wurde. Wir wollten, dass sie so weit weg von hier lebt wie möglich. Wir hatten gehofft, auf diese Weise für ihre Sicherheit zu sorgen.«


  »Das hat nicht funktioniert.«


  Shan-tung zuckte mit den Achseln. »Wir haben getan, was wir konnten, um sie zu beschützen. Es war nicht unsere Schuld, dass die Alten sie entdeckt haben. Wenn überhaupt jemand die Schuld hat, dann ist sie es. Aber du hast natürlich recht. Die Alten haben sie gefunden und zurückgebracht.«


  »Und Sie haben dann versucht, sie aus Hongkong wegzubringen«, stellte Jamie fest. Er hatte nicht besonders viel gegessen, weil er zu sehr mit Zuhören beschäftigt gewesen war.


  »Scarlett war seit ihrer Ankunft unter unserer Aufsicht«, berichtete Shan-tung. »Unter größten Schwierigkeiten ist es uns gelungen, sie zu kontaktieren. Mein vertrauenswürdigster Mitarbeiter in Hongkong, ein Mann namens Lohan, ist in Verbindung mit ihr getreten und hat dafür gesorgt, dass der Gestaltwechsler, der sie bewachte, getötet wurde. Er hat sie an einen sicheren Ort gebracht, an dem wir sie versteckt halten wollten, aber leider wurde sie dort gefunden – nicht durch unsere Schuld, wie ich hinzufügen möchte. Wie bereits erwähnt, sind dabei mehrere meiner Leute getötet worden. Lohan ist es jedoch gelungen, sie in eines unserer Lagerhäuser zu bringen. Er hatte vor, sie auf einem Kreuzfahrtschiff aus der Stadt zu schmuggeln. Das war gestern. Aus Gründen, die wir bisher nicht kennen, schlug dieser Plan fehl. Sie ist nun eine Gefangene der Alten.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jamie. »Wie bekommen wir sie zurück?«


  Der Herr des Berges schenkte sich aus einem Kristallkrug ein Glas Wasser ein und trank es aus.


  »Jamie und ich müssen nach Hongkong gehen«, sagte Matt. »Wir werden sie finden…«


  »Wenn ihr nach Hongkong geht, tut ihr genau das, was sie von euch wollen. Sie warten schon auf euch, und obwohl sie euch nicht töten werden, werden sie euch solche Schmerzen zufügen, dass ihr euch den Tod wünschen werdet.«


  »Aber wir können Scarlett nicht im Stich lassen.«


  »Vielleicht habt ihr keine andere Wahl.«


  »Nein, Mr Shan-tung«, sagte Matt. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Warum sonst hätten Sie mich hierher einladen sollen?« Matt sah ihm direkt in die Augen. »Sie werden uns helfen, nach Hongkong zu kommen«, sagte er. »Das haben Sie uns bereits gesagt. Sie haben Ihre Leute dort. Sie können uns einschmuggeln. Wir können Scarlett finden und wieder weg sein, bevor die Alten gemerkt haben, was Sache ist.«


  Han Shan-tung stellte sein Glas ab. »Ich könnte euch helfen«, sagte er. »Aber wie ich bereits erwähnte, gibt es da noch eine Frage, die du mir beantworten musst.«


  »Und welche ist das?«


  »Ich bin von Natur aus ein sehr vorsichtiger Mann. Ich sagte bereits, dass ich ungefähr fünfundzwanzig Mal getötet habe. Ich hätte allerdings hinzufügen müssen, dass es mindestens ebenso viele Anschläge auf mein Leben gegeben hat. Ihr seid auf Empfehlung meines Freundes Mr Lee hier. Er war mir in der Vergangenheit schon öfter sehr nützlich und er ist überzeugt, dass du und der amerikanische Junge die seid, für die ihr euch ausgebt.«


  »Ist das Ihre Frage?«


  »Ganz genau. Wie kann ich sicher sein, dass du einer der Fünf bist?«


  Matt überlegte kurz. Dann zeigte er auf den Kristallkrug. Er brauchte nicht einmal mehr daran zu denken. Der Krug wurde vom Tisch gefegt und zerplatzte auf dem Boden. Shan-tung blinzelte. Das war seine einzige Reaktion. Dann lächelte er. »Ein amüsanter Trick. Aber das reicht nicht. Ich zweifle nicht daran, was du kannst, sondern daran, wer du bist.«


  »Ich kann Ihre Gedanken lesen«, bot Jamie an. »Sie sagen, dass Sie alles über uns wissen. Ich kann Ihnen in zehn Sekunden noch mehr über Sie selbst erzählen.«


  »Ich empfehle dir, dich aus meinen Gedanken fernzuhalten«, sagte Han Shan-tung und sah wieder Matt an. »Es gibt einen Test, man könnte auch sagen eine Prüfung, die ohne jeden Zweifel beweist, dass ihr die seid, für die ihr euch ausgebt. Nur einer von euch braucht den Test zu bestehen. Aber ich muss euch warnen – ihn nicht zu bestehen ist sehr schmerzhaft und kann sogar tödlich enden. Was sagt ihr?«


  Matt zuckte mit den Achseln. »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte er. »Wir sind eine weite Strecke geflogen, um sie zu bekommen. Wenn es keinen anderen Weg gibt…«


  »Gibt es nicht.«


  »Matt…«, murmelte Richard.


  »Dann lassen Sie uns anfangen«, sagte Matt. »An welche Art Test hatten Sie gedacht?«


  Han Shan-tung stand auf. »Es ist die Schwertleiter«, sagte er und deutete auf eine Tür im hinteren Bereich des Raumes. »Hier entlang, bitte.«


  


  DIE SCHWERTLEITER


  Matt erhob sich und folgte Han Shan-tung. Richard und Jamie waren hinter ihm. Die Tür führte in einen langen Flur, der mit poliertem Holz getäfelt, ansonsten aber vollkommen schmucklos war. Am anderen Ende befand sich eine weitere Tür.


  Sie landeten in einem großen, quadratischen Raum, der nicht zum Rest des Hauses zu passen schien. Er erinnerte Matt an eine Kapelle oder vielleicht einen Musiksaal, in dem fünfzig oder sechzig Leute Platz fanden. Auch hier waren die Wände ohne jeden Schmuck und mit dem gleichen Holz getäfelt wie der Flur. An drei Seiten befanden sich Bankreihen. Die vierte war von einem dunkelroten Vorhang verdeckt, hinter dem vielleicht eine Bühne lag. Hoch über dem Vorhang befand sich eine Galerie, aber von unten war nicht zu erkennen, wozu sie diente.


  »Ihr befindet euch im Inneren einer Triaden-Loge«, erklärte ihnen Mr Shan-tung. »Und ihr solltet euch geehrt fühlen. Eigentlich haben hier nur Mitglieder der Triade und Anwärter Zutritt. Außenstehende würden normalerweise sofort getötet. Wir treffen uns hier am fünfundzwanzigsten Tag jedes chinesischen Monats. Es gibt einen separaten Eingang von der Straße. Vielleicht interessiert es euch, dass die Aufnahmezeremonie sechs Stunden dauert. Jeder Anwärter muss dreihundertdreiunddreißig Fragen über die Gesellschaft beantworten. Er lernt die geheimen Handschläge und Erkennungszeichen. Dann nehmen wir eine Locke seines Haares und er unterschreibt mit seinem Blut.«


  »Eigentlich hatte ich nicht vor, dem Verein beizutreten«, murmelte Richard.


  Zum Glück schien Shan-tung ihn nicht gehört zu haben. »Ich erwähne diese Rituale, um euch daran zu erinnern, dass die Weiße-Lotus-Gesellschaft sehr alt ist«, fuhr er fort. »Natürlich hat sich mittlerweile einiges geändert. Vor neunhundert Jahren hat jeder Anwärter das mit Wein vermischte Blut eines anderen getrunken. Und noch ein anderer Teil der Zeremonie wird heute nicht mehr praktiziert. Als China noch unter der Knute von Kublai Khan stand, soll die Gesellschaft nach einem Anführer gesucht haben, einem, der das Land befreien würde. Dieser Mann sollte der buddhistische Messias sein und er würde sich auf eine bestimmte Weise zu erkennen geben…«


  Er durchquerte den Raum und zog an einer Kordel, die daraufhin den Vorhang öffnete. Jamie schnaufte erschrocken auf. Matt trat vor. Im ersten Moment hielt er es für eine merkwürdige Leiter, die zur Galerie hinaufführte, aber dann erkannte er, dass sie aus antiken Schwertern bestand, die alle auf Hochglanz poliert und so in einem Drahtrahmen befestigt waren, dass die Schneiden nach oben zeigten. Theoretisch müsste es möglich sein, daran hochzusteigen. Aber er bezweifelte, dass es wirklich ging. Sobald man sein Gewicht auf eines der Schwerter verlagerte, würde man sich den Fuß zerschneiden. Und selbst wenn man federleicht wäre, wäre der Aufstieg doch eine Qual. Es war ein weiter Weg bis nach oben. Matt zählte neunzehn Stufen. Neunzehn Gelegenheiten, sich in Stücke zu schneiden.


  »In meiner Zeit als Herr des Berges haben drei Anwärter behauptet, der buddhistische Messias zu sein«, berichtete Shantung. »Sie haben um meine Erlaubnis gebeten, die Leiter hinaufzusteigen, und ich habe sie ihnen natürlich mit Freuden erteilt. Ihre Versuche zu beobachten, war eine faszinierende Erfahrung. Einer hat es fast bis nach oben geschafft, bevor er in Ohnmacht fiel. Leider hat er sich beim Absturz das Genick gebrochen.«


  »Was ist mit den beiden anderen passiert?«, wollte Matt wissen.


  »Einer hat sich auf der ersten Stufe alle Finger der linken Hand abgeschnitten und beschlossen, den Versuch abzubrechen. Der andere ist verblutet.«


  »Das ist doch Irrsinn!« Richard konnte sich nicht länger beherrschen. »Matt behauptet doch gar nicht, Ihr buddhistischer Messias zu sein, oder wie immer Sie ihn nennen.«


  »Er behauptet, einer der Torhüter zu sein. Wenn er der ist, für den er sich ausgibt, hat er nichts zu befürchten.«


   


  »Und wenn wir Nein sagen? Wenn wir uns weigern, Ihren kleinen Partygag mitzumachen?«


   


  »Dann werde ich nicht helfen. Sie werden Macau verlassen. Und das Mädchen wird sterben, qualvoll und allein.« Richard fluchte halblaut. Jamie trat vor und stellte sich neben Matt. »Ich kann es versuchen«, sagte er leise.


   


  »Danke, Jamie«, antwortete Matt. »Aber ich habe uns hierhergebracht. Ich glaube, das ist etwas, das ich machen muss…«


  Er ging einen Schritt auf die Leiter zu, aber Richard hielt ihn auf. »Vergiss es, Matt!«, sagte er. »Du musst das nicht tun. Es gibt genügend andere Wege, nach Hongkong zu kommen – auch ohne die Hilfe dieses Irren.«


  »Wir können nicht allein gehen«, sagte Matt. »Einer von uns muss es versuchen.«


  »Du wirst dich in Stücke schneiden.«


  »Ich verspreche, dass ich nach dem ersten Finger aufhöre.« Er ging zur Leiter. Die Hoffnung, dass sie vielleicht nicht so gefährlich war, wie sie aussah, schwand schlagartig. Die Schwerter wurden durch Drähte unverrückbar an ihrem Platz gehalten. Die Klingen zeigten zueinander, sodass die Griffe und die Spitzen sich abwechselten. Die Schwerter waren scharf wie Rasiermesser. Er legte eine Fingerspitze auf eine der Klingen und hätte sich schon dabei fast geschnitten. Hätte er ein Blatt Papier auf die Klinge fallen lassen, wäre es in zwei Teile zerteilt worden.


  Konnte er das schaffen? Sein Instinkt sagte ihm, dass er es nicht konnte, dass es unmöglich war, dass er sich grausam verstümmeln würde. Er schloss die Augen. Gab es denn keinen anderen Weg? Brauchten sie wirklich die Hilfe dieses Mannes? Hongkong war nur fünfundsiebzig Kilometer weit weg. Sie konnten das Tragflächenboot nehmen und es darauf ankommen lassen. Warum sollten sie sich mit Verbrechern einlassen?


  Doch im Grunde wusste er genau, dass er sich etwas vormachte. Scarlett war in Gefahr. Wenn er allein nach Hongkong hätte gehen wollen, hätte er das schon vor einer Woche tun können. Es gab keinen anderen Weg. Er öffnete die Augen. »Also gut«, sagte er.


  »Zieh deine Schuhe aus!«, befahl Shan-tung.


  »Klar«, murmelte Matt. »Wäre ja auch schade um das gute Leder.« Insgeheim fragte er sich, ob er jemals wieder Schuhe tragen würde. Er zog sie aus und die Socken gleich mit, denn darauf kam es auch nicht mehr an. Der Holzfußboden fühlte sich kühl an. Er krümmte die Zehen.


  »Matt…« Richard unternahm einen letzten Versuch.


  »Es ist in Ordnung, Richard.«


  Matt sah ihn nicht an. Er sah keinen von ihnen an. Er wusste, dass es nur einen Weg gab, es zu schaffen. Er musste sich vollständig auf diese Aufgabe konzentrieren. Neunzehn Stufen. Im Fernsehen hatte er einmal Leute gesehen, die über heiße Kohlen gegangen waren. Und in Indien machten Fakire die unglaublichsten Sachen mit ihren Körpern. Matt dachte wieder an das, was er in der Nazca-Wüste getan hatte. Da hatte er eine auf ihn abgefeuerte Kugel in der Luft umgedreht und auf den Schützen gerichtet. Gedankenkontrolle. Nur darum ging es hier.


  Matt streckte die Hand aus und griff vorsichtig nach einem der Schwerter. Er spürte, wie ihm die Klinge in die Hand schnitt. Es tat fürchterlich weh. Blut quoll aus seiner Handfläche.


  »Das reicht!«, rief Richard. »Das kannst du nicht schaffen.«


  »Doch. Kann ich.«


  Matt biss die Zähne zusammen. Er wusste, welchen Fehler er gemacht hatte. Er hatte zu sehr daran gedacht, wie unmöglich es war, diese Aufgabe zu lösen. Wenn er Dinge bewegte, ohne sie anzufassen, kam ihm nie der Gedanke, dass es vielleicht nicht klappen würde. So funktionierte seine Kraft. Sie war ein Teil von ihm und er konnte sie jederzeit einsetzen. Diese Aufgabe war zwar etwas anderes, aber das Prinzip war dasselbe. Neunzehn Stufen. Er würde sich nicht noch einmal verletzen. Er war ein Torhüter. Er hatte nichts zu befürchten.


  Er vergaß Richard. Er vergaß, wo er war. Die Galerie über ihm war alles, was noch Bedeutung hatte. Er ließ die Schwerter vor seinen Augen verschwimmen. Sie waren nicht mehr da. Er griff mit einer Hand zu. Gleichzeitig hob er den linken Fuß und stellte die nackte Sohle auf die erste Klinge. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Richard hatte in seiner Zeit mit Matt einige unvergessliche Dinge gesehen, aber das war das Unglaublichste von allem. Er sah zu, wie Matt anfing zu klettern, ein Schwert nach dem anderen, und wie er sein gesamtes Gewicht auf Schneiden verlagerte, die rasiermesserscharf waren. Er schien sich in eine Art Trance versetzt zu haben und bewegte sich so gleichmäßig voran, als würde er schweben. Inzwischen war er schon auf halber Höhe und hatte sich nicht einmal geschnitten. Neben ihm starrte auch Jamie ungläubig nach oben. Sogar Han Shan-tung schien beeindruckt.


  Matt kam oben an, stieg von der Leiter und stellte sich auf die Galerie, die in den Raum ragte wie ein Balkon. Niemand sagte ein Wort. Shan-tung eilte an die Seite des Raumes und nahm eine Treppe, die ebenfalls nach oben führte. Matt wartete auf ihn. Er hatte eine Wunde an der rechten Handfläche, die er sich bei seinem Fehlstart zugezogen hatte, aber davon abgesehen war er unverletzt.


  Der Herr des Berges hatte eine Bandage mitgebracht, verbeugte sich tief und reichte sie Matt. »Bitte entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe, Matthew«, sagte er, und er schien es ernst zu meinen. »Du bist in der Tat einer der Fünf und es ist mir eine Ehre, dir helfen zu können.«


  Matt wickelte den Verband um seine Hand. Ihm fiel ein Altar auf dem Balkon auf, der von unten nicht zu sehen gewesen war. Dort befanden sich mehrere goldene Schalen, Räucherstäbchen, zwei Buddhafiguren und zwischen ihnen die Jadefigur eines schlanken jungen Mädchens, dessen langes Haar ihm in Wellen über die Schultern fiel.


  »Das ist Lin Mo«, sagte Han Shan-tung. »Und es ist die Antwort auf die Frage, die du mir vorhin gestellt hast. Lin Mo ist in der chinesischen Legende der Name eines jungen Mädchens, das in Meizhou im Osten der Provinz Guangdong geboren wurde. Es besaß die Fähigkeit, das Wetter vorherzusagen. Und im Erwachsenenalter wurde Lin Mo die Göttin des Meeres, die für die Seeleute in diesen unkartierten Gewässern besonders wichtig war. In Macau wird sie noch heute verehrt.«


  Er trat vor den Altar und verbeugte sich.


  »Diese Figur bedeutet mir sehr viel«, fuhr er fort. »Sie stammt aus der Ming-Zeit, aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es soll eine realistische Darstellung von Lin Mo sein, kopiert von einem früheren Werk.«


  Matt erkannte das Gesicht. Er hatte es schon einmal in einem Zeitungsartikel und unzählige Male in der Traumwelt gesehen. »Das ist Scar, nicht wahr?«, sagte er.


  »Das Mädchen, das du als Scarlett kennst, wurde ebenfalls in Meizhou geboren. Wir waren immer davon überzeugt, dass sie die wiedergeborene Lin Mo ist. Und es stimmt – äußerlich sind die beiden identisch.«


  »Sie werden uns also helfen?«


  Shan-tung nickte. »Ihr müsst schon bald aufbrechen«, sagte er. »Komm mit in mein Büro, dann können wir die letzten Vorbereitungen treffen.«


  Er führte Matt hinüber zur Treppe und die beiden stiegen hinab zu Richard und Jamie.


  »Ein echt guter Trick«, murmelte Richard mit zusammengebissenen Zähnen.


  Jamie sagte nichts. Er legte Matt nur kurz die Hand auf die Schulter. Das war seine Art, ihm dafür zu danken, dass er es nicht hatte versuchen müssen.


  Sie folgten Shan-tung zurück durch den Flur und in sein Büro, von dem aus man ebenfalls einen Blick in den Garten hatte. Es war ein nüchterner Raum mit einem großen Schreibtisch und ein paar Bücherregalen. Ihr Gastgeber hatte sich verändert. Zwar gab er immer noch den Ton an und erwartete sofortigen Gehorsam, aber er ließ sie diese Tatsache jetzt nicht mehr so deutlich spüren. Ob er wirklich damit gerechnet hatte, dass Matt auf dieser Schwertleiter hochsteigen würde? Jedenfalls schien es ihn ziemlich erschüttert zu haben.


  Er holte eine Karte hervor und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Matt warf einen Blick auf die Uhr und hoffte, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Es war bereits zehn Uhr.


  »Die Alten kontrollieren die Stadt«, sagte Shan-tung. »Aber wenn sie die Größe und Ausdehnung der Triaden unterschätzt haben, haben sie einen fatalen Fehler gemacht. Ich verfüge über tausend Fußsoldaten, die ich euch zur Verfügung stellen kann. Wenn es sein muss, werden sie, ohne zu zögern, ihr Leben für euch geben. Das ist unsere Art. Der Mann, der sie befehligt, heißt Lohan. Sein Rang ist 438, was bei uns der Meister des Weihrauchs ist. Er wird euch treffen, sobald ihr in Hongkong ankommt.«


  »Und woher wissen wir, ob wir ihm trauen können?«, knurrte Richard.


  »Ganz einfach, Mr Cole. Er ist mein ältester Sohn. Sie erkennen ihn an der Narbe in seinem Gesicht.« Shan-tung fuhr mit dem Finger von seiner linken Wange quer über den Mund. »Ein Mann war geschickt worden, um mich mit einem jian, einem chinesischen Schwert, zu töten. Lohan hat sich ihm in den Weg gestellt. Wäre er nicht gewesen, wäre ich jetzt tot. Sie werden ihn hier treffen…«


  Sein Finger tippte in der Nähe des Hafens auf die Karte.


  »Mir gehört eine legale Fabrik, die Feuerwerkskörper nach Kaulun liefert. In der Nähe der Salisbury Road besitze ich ein Lagerhaus. Dorthin werdet ihr gebracht. Scarlett war auch dort, bevor sie gefasst wurde. Aber macht euch keine Sorgen. Das Lagerhaus ist noch sicher.


  Wir versuchen herauszufinden, wo Scarlett gefangen gehalten wird, aber bisher ohne Erfolg. Es kann sein, dass sie hier ist…« Er zeigte wieder auf die Karte, diesmal auf eine Straße auf der anderen Seite des Wassers. »Das hier ist ›The Nail‹. Es ist in der Queen Street und das Hauptquartier der Nightrise Corporation. Wenn das Mädchen dort ist, wird Lohan einen Angriff auf das Gebäude anführen. Ihr werdet bei ihm sein.


  Der Tai-Shan-Tempel mit der Tür, nach der ihr gesucht habt, ist in der Queen’s Road.« Er zeigte auf eine Querstraße mit einem grünen Flecken und etwas, das möglicherweise ein Teich war. »Geht besser nicht dorthin. Der Tempel wird mit Sicherheit überwacht. Aber sobald ihr das Mädchen habt, ändern sich die Regeln. Der Tempel ist nur ein paar Hundert Meter entfernt und steht in der Nähe des Stadtparks. Lohan wird euch helfen, auf das Gelände zu kommen. Er wird jeden töten, der sich euch in den Weg stellt. Dann geht ihr in den Tempel und die Tür bringt euch, wohin ihr wollt.«


  »Und wenn Scarlett nicht da ist?«, fragte Richard.


  »Dann müssen Sie nach ihr suchen. Vielleicht kann ihr Vater dabei helfen.« Der Finger glitt über die Karte. »Paul Adams ist nach Wisdom Court zurückgekehrt – das ist der Name des Apartmenthauses, in dem er wohnt. Es liegt hier, in der Harcourt Road. Aber Vorsicht. Er war bei ihr, als sie gefangen genommen wurde, und es kann sein, dass er daran nicht unschuldig ist. Wir können ihm nicht trauen. Doch vielleicht weiß er, wo sie ist.«


  »Und Sie glauben, dass er es uns verrät?«


  »Dazu werden wir ihn schon bringen.« Obwohl Han Shantung die Worte beiläufig murmelte, lief seinen Gästen ein Schauer über den Rücken.


  Er schien alles gesagt zu haben. Matt war vollkommen erledigt. Er wollte nur noch ins Bett. Aber dann holte Han Shantung ein Mobiltelefon aus seinem Schreibtisch und gab es Richard. »Damit können Sie Tag und Nacht Kontakt zu mir aufnehmen«, erklärte er. »Die Kurzwahl ist bereits einprogrammiert. Drücken Sie einfach die Eins, und Sie werden direkt mit mir verbunden.«


  »Wann fahren wir los?«, fragte Jamie.


  Shan-tung drehte sich zu ihm und sah ihn an. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Das Schiff wartet schon auf euch. Ihr müsst im Schutz der Dunkelheit in Hongkong ankommen. Ihr fahrt noch heute Nacht.«


  


  NACH HONGKONG


  Das Schiff lag im Porto Exterior, dem Außenhafen von Macau. Han Shan-tung hatte sich in seinem Haus kurz von ihnen verabschiedet. Jetzt wurden Matt, Jamie und Richard durch die halb leeren Straßen gefahren. Es regnete wieder und die Menschenmassen waren von den schwarz glänzenden Gehwegen verschwunden. Viele von ihnen hatten Zuflucht in den Casinos gesucht, wo sie im künstlichen Licht der Kronleuchter ihr Geld beim Kartenspielen oder Würfeln ausgaben.


  Sie waren alle müde. Jamie schlief schon halb. Er hatte den Kopf ans Wagenfenster gelehnt, das lange Haar hing ihm ins Gesicht. Richard saß neben ihm. Matt spürte, dass er wütend war – auf Shan-tung, der ihn der Gefahr der Schwertleiter ausgesetzt hatte, und auf sich selbst, weil er es nicht verhindert hatte. Matt saß vorn neben dem Fahrer. Er war überrascht, wie schnell jetzt alles ging. Gerade erst waren sie in Macau angekommen und jetzt verließen sie es schon wieder. Er fragte sich, was ihn in Hongkong wohl erwarten würde, und auch, ob er das Richtige tat. Mittlerweile war klar, dass die ganze Stadt eine Falle war, aufgestellt von den Alten. Und trotzdem war er auf dem Weg dorthin.


  Aber sie würden ihn nicht erwarten – nicht so. Das redete er sich zumindest ein. Außerdem gab es keine andere Möglichkeit. Er konnte Scarlett nicht länger alleinlassen. Es war schon viel zu lange gewesen. Es war seine Aufgabe, sie zu finden und zu befreien. Er war ein Torhüter. Es war an der Zeit, die Kontrolle zu übernehmen.


  Der Fähranleger tauchte vor ihnen auf, doch sie fuhren daran vorbei. Stattdessen nahm ihr Fahrer eine schmale Straße hinunter ans Wasser und hielt dort. Sie stiegen aus und schauderten in der kalten Nachtluft.


  Einen Moment lang standen Matt und Richard nebeneinander. »Glaubst du wirklich, dass wir diesen Leuten trauen können?«, murmelte der Journalist und sprach damit aus, was ihm schon die ganze Zeit im Kopf herumging. »Das sind Triaden. Ist dir klar, was das bedeutet? Drogen und Waffen. Glücksspiel. Prostitution. Die chinesische Mafia. Die metzeln jeden nieder, der ihnen in die Quere kommt – auch dich und mich. Wenn ich zwischen denen und den Alten wählen müsste, würde mir die Entscheidung echt schwerfallen.«


  Noch vor ein paar Stunden hätte Matt ihm wahrscheinlich zugestimmt. Aber jetzt musste er daran denken, wie Han Shantung die Statue von Scar oder Lin Mo, wie er sie nannte, angesehen hatte. »Ich denke, sie sind auf unserer Seite.«


  »Kann sein.« Richard griff nach Matts verletzter Hand und drehte sie um. Ein dunkler Fleck zeichnete sich auf der Bandage ab. »Trotzdem hätte er dir das nicht antun dürfen.«


  »Das habe ich mir selbst angetan«, entgegnete Matt. »Ich war unkonzentriert.«


  Jamie stellte sich neben sie. »Ich glaube, er will, dass wir mit ihm gehen«, sagte er und deutete mit einem Kopfrucken auf ihren Fahrer. Er gähnte. »Hoffentlich haben die auf diesem Schiff anständige Betten.«


  Der Hafen machte nicht viel her: weißer Beton, ein paar Poller und Bogenlampen, deren hartes, kaltes Licht alles noch abweisender wirken ließ. Der Regen hatte nachgelassen und war einem feinen Nieseln gewichen. Der Fahrer führte sie zu einem Schiff, das am Kai lag.


  Es war ein alter, verwitterter Frachtkahn mit nur zwei Decks. Das untere diente als Frachtraum, war offen und damit Wind und Wetter ausgesetzt. Matt konnte sehen, dass er voller Holzkisten stand, die alle dieselbe Aufschrift trugen: KUNG HING TAO. Die Kabine lag auf dem Oberdeck. Da sie rundherum Fenster hatte, erinnerte sie ihn an ein Treibhaus. Zwei Funkmasten, eine Radarschüssel und ein Schornstein, aus dem bereits schwarzer Rauch quoll, ragten in die Luft. Außen hingen rundherum Autoreifen, die einen Zusammenprall mit der Kaimauer verhindern sollten. Mit der abblätternden Farbe und den Rostflecken sah der Kahn aus, als wäre er von einem Schiffsfriedhof gerettet worden. Matt hoffte inständig auf eine ruhige See.


  »Wir haben Gesellschaft«, bemerkte Richard.


  Ein Mann war aufgetaucht und stieg von der Kabine herunter. Er trug Gummistiefel, die die Metallstufen zum Klappern brachten. Als er ins Licht trat, sahen sie, dass er kein Chinese war. Er war Europäer, ein großer Mann mit einem Bart, dunklen Augen und lockigem schwarzem Haar. Sein ganzes Gesicht sah irgendwie ramponiert aus: aufgesprungene Lippen, gebrochene Nase und Adern, die durch die Haut schimmerten. Entweder hatte ihm das Wetter das angetan, zu viele Jahre auf See, oder er war einmal Boxer gewesen – aber sicher kein besonders erfolgreicher. Er trug Jeans, einen grob gestrickten Pullover und eine dunkelblaue Regenjacke, auf deren Schultern die Tropfen funkelten. Seine Hände waren riesig und ölverschmiert.


  »Guten Abend, meine Freunde«, sagte der Mann. »Willkommen auf der Moon Moth.« Damit hatte er zwar sein Schiff vorgestellt, aber nicht sich selbst. Er hatte eine tiefe Stimme und einen spanischen Akzent. Die Worte schienen irgendwo aus seiner Brust zu kommen. »Mr Shan-tung hat mich gebeten, mich um euch zu kümmern. Seid ihr bereit, an Bord zu kommen?«


  »Wie lange wird die Überfahrt dauern?«, fragte Richard zweifelnd.


  »Drei Stunden, vielleicht länger. Wir sind nicht so schnell wie das Tragflächenboot und das Wetter ist auch keine Hilfe. Dieser Regen! Er könnte uns aufhalten, also je schneller wir aufbrechen, desto besser.« Der Mann nahm eine Pfeife aus seiner Tasche und steckte sie sich in den Mundwinkel. »Ich mache die Überfahrt oft bei Nacht, falls es das ist, was euch beunruhigt«, fuhr er fort. »Niemand wird Notiz von uns nehmen. Und jetzt lasst uns nicht länger im Regen herumstehen, sondern aufbrechen.«


  Er machte kehrt und ging wieder an Bord. Richard tauschte einen Blick mit Matt. Matt zuckte mit den Achseln. Der Kapitän war nicht gerade freundlich gewesen, aber das konnten sie wohl auch nicht erwarten. Diese Leute waren Verbrecher. Sie befolgten nur Befehle. Die Torhüter waren ihnen genauso gleichgültig wie jeder andere – sie brauchten also nicht auf Erste-KlasseLuxus und ein Lächeln zu hoffen.


  Richard hatte seinen Rucksack dabei, in dem sich all ihr Gepäck befand. Er warf ihn sich über die Schulter und sie folgten dem Mann. Als sie an die Leiter kamen, war Matt erleichtert, dass sie normale Sprossen hatte und keine Schwerter. Beim Hochsteigen bemerkte er einen Chinesen in schmutzigen Jeans und einer Öljacke, der eine Plane über die Kisten zog. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und der Mann starrte Matt mit unverhohlener Feindseligkeit an. Dann spuckte er aus und fuhr mit seiner Arbeit fort. Er schien das einzige Besatzungsmitglied an Bord zu sein.


  Es war nicht viel Platz in der Kabine, die noch älter aussah als das Schiff und deren Einrichtung gut in einen Film über den Zweiten Weltkrieg gepasst hätte. Der Kapitän saß vor dem Steuerrad auf einem Hocker, umgeben von Schaltern und Messgeräten, deren Aufschriften schon lange verblichen waren. Es regnete wieder stärker. Das Wasser strömte über die Fenster und machte die Außenwelt fast unsichtbar. Die Rinnsale reflektierten zwar alles, aber erkennen konnte man trotzdem kaum etwas. Tief unten dröhnten die Maschinen. Die ganze Kabine vibrierte. Es roch nach Salzwasser, Diesel und kaltem Rauch.


  Für die drei Passagiere gab es ein niedriges Sofa und ein paar Sessel, die alle durchgesessen und fleckig waren. Richard, Matt und Jamie setzten sich trotzdem hin. Der Kapitän schaltete ein paar uralte Scheibenwischer ein, die zuckten und für etwas Durchblick sorgten. Der chinesische Bootsmann machte die Leinen los und das Schiff glitt ungesehen in die Nacht hinaus.


  Eine lange Lichterreihe tauchte vor ihnen auf. Es war eine Straßenbrücke, fast zwei Kilometer lang, die sich über den gesamten Hafen erstreckte. Aber nachdem sie unter ihr hindurchgefahren waren, war nichts mehr zu sehen. Die Moon Moth hatte zwar Scheinwerfer am Bug und auf dem Kabinendach, aber sie schafften es kaum, den Regen zu durchdringen, und beleuchteten nicht mehr als einen Kreis schwarzen Wassers wenige Meter vor ihnen.


  Der Kapitän schaltete den Radarschirm ein, der die Kabine in ein grünes Licht tauchte. Ein regelmäßiger Piepton unterbrach die Stille wie Kommas einen Satz. Etwa zehn Minuten lang sagte niemand ein Wort, dann brachte der Bootsmann ein verbeultes Tablett herein, auf dem vier Blechtassen mit heißer Schokolade standen.


  »Ihr habt mir noch gar nicht gesagt, wer ihr seid«, bemerkte der Kapitän. Er zündete seine Pfeife an und blies Rauch in die Luft, was die Kabine noch stickiger werden ließ. Außerdem war es sehr warm, vermutlich durch die Hitze der Motoren unter ihnen.


  Richard stellte sie vor. »Ich bin Richard. Das sind Matt und Jamie.« Sie wurden illegal nach Hongkong geschmuggelt und außerdem wusste Han Shan-tung, wer sie waren. Falsche Namen anzugeben war also sinnlos.


  »Mein Name ist Hector Machado, aber ihr könnt mich Captain nennen. Das sagt jeder zu mir, auch wenn ich nicht auf dem Schiff bin.«


  »Sind Sie Spanier?«, fragte Richard.


  »Portugiese. Ich wurde in Lissabon geboren. Schon mal da gewesen?«


  Richard schüttelte den Kopf.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass es eine wunderschöne Stadt ist. Ich habe sie verlassen, als ich drei Jahre alt war. Mein Vater ging nach Hongkong, um gegen die Kommunisten zu kämpfen. Das hier war sein Schiff.« Machado zog an seiner Pfeife und stieß eine Rauchwolke aus. »Er wurde genau auf dem Platz erschossen, auf dem ich jetzt sitze. Und seitdem gehört es mir.«


  »Wie viele Männer arbeiten für Sie?« Matt musste an den Mann denken, den er beim Einsteigen gesehen hatte. Warum war er so unfreundlich gewesen?


  »Nur Billy. Ich brauche sonst niemanden.«


  »Was ist in den Kisten?«


  Machado zögerte, als wollte er nicht zu viel verraten. Aber dann zuckte er mit den Achseln. »Feuerwerk. Massenweise Feuerwerk. Mr Shan-tung hat eine Firma, die es in Hongkong vertreibt.«


  »Und was transportieren Sie, wenn Sie kein Feuerwerk liefern?«, fragte Richard. Seine Stimme klang feindselig. Anscheinend fühlte er sich bei diesen Leuten äußerst unwohl.


  »Ich habe alles Mögliche transportiert, Richard. Darunter auch Dinge, von denen Sie bestimmt nichts wissen wollen. Ich habe unter anderem Leute eingeschmuggelt und dafür sollten Sie dankbar sein. Ich kenne alle Tricks. Die Moon Moth ist vielleicht nicht mehr sehr ansehnlich, aber die Schiffe der Hafenpolizei hängt sie locker ab… ganz abgesehen davon, dass die sich für uns nicht interessieren. In dieser Gegend kennt mich jeder. Und lässt mich in Ruhe.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für die Triaden?«


  »Halten Sie das hier für ein Interview? Wollen Sie etwa über mich schreiben?« Machado schwenkte seine Pfeife. »An eurer Stelle würde ich mich aufs Ohr legen. Es könnte eine lange Nacht werden.« Er klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne und sagte nichts mehr.


  Sie fuhren weiter durch die Dunkelheit, nur gelenkt durch das unheimliche grüne Licht des Radarsystems. Die Nacht war so riesig, dass sie sie vollständig verschluckte. Der Mond war nicht zu sehen und auch keine Sterne. Es war nicht zu erkennen, ob es noch regnete, weil ständig Spritzwasser gegen die Scheiben klatschte. Machado saß schweigend am Steuer und rauchte. Richard, Matt und Jamie im hinteren Teil der Kabine waren angespannt. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, was sie in Hongkong vermutlich erwartete, aber jetzt, wo sie endlich auf dem Weg dorthin waren, machte sich jeder seine Gedanken darüber. Eine ganze Stadt, Millionen von Menschen – und die Alten, die alles in Besitz genommen hatten. Sie mussten verrückt sein, sich dorthin zu wagen. Aber wenn sie Scar retten wollten, gab es keine andere Möglichkeit.


  Jamie trank seine heiße Schokolade aus und döste ein. Richard öffnete den Rucksack und ging seine Sachen durch. Er hatte Karten, Geld und Kleidung zum Wechseln eingepackt. Das kostbare Tagebuch des Joseph von Cordoba war ebenfalls dabei, in Plastik eingeschweißt, damit ihm nichts passierte. Matt sah auch etwas Goldenes aufblitzen und erkannte den Tumi – das Inkamesser.


  Richard schaute auf und begegnete Matts Blick. »Man weiß nie, wann man es brauchen wird«, sagte er. »Außerdem wollte ich es nicht bei diesem Haufen zwielichtiger Gestalten zurücklassen.« Er zog den Reißverschluss des Rucksacks zu und senkte die Stimme. »Was denkst du?«, fragte er.


  Er meinte Hector Machado – allerdings hätte er nicht zu flüstern brauchen, denn der Kapitän hätte ihn über den Lärm der Motoren ohnehin nicht hören können.


  »Shan-tung vertraut ihm«, sagte Matt.


  »Sehr freundlich kommt er mir nicht vor.«


  »Er muss auch nicht freundlich sein. Er soll uns nur hinbringen.«


  »Hoffen wir, dass er es tut.«


  Die beiden verstummten und kurz darauf waren sie eingeschlafen. Aber dann – wie es ihm vorkam, nur Sekunden später – wurde Matt durch etwas geweckt. Es war das Motorengeräusch des Schiffs, das sein Tempo verringert hatte. Der Motor lief jetzt langsamer. Es war immer noch dunkel und regnete. Aber vor ihnen waren Lichter zu sehen.


  »Du kannst deine Freunde wecken«, sagte Kapitän Machado. »Wir sind da.«


  Matt stand auf und ging ans Fenster.


  Und da war es. Es war zwei Uhr nachts, aber eine Stadt wie Hongkong schlief nie. Matt sah die vielen beleuchteten Wolkenkratzer, die in schrillem Grün, Blau oder Pink angestrahlt waren. Es sah aus, als hätte jemand die Stadt mit Leuchtstiften in die Dunkelheit gemalt. Werbe-Schriftzüge – PHILIPS, SAMSUNG, HITACHI – glühten am Nachthimmel und spiegelten sich auf dem unruhigen Wasser. Es waren auch chinesische Schriftzeichen zu sehen, die ihn daran erinnerten, wie sehr sich diese Stadt von London oder Miami unterscheiden würde. Das hier war eine andere Welt.


  Es war sehr neblig. Vielleicht ließ das viele Neonlicht es nur so aussehen, aber der Nebel hatte eine merkwürdige Farbe, ein hässliches, beinahe giftiges Gelb. Er zog über den Hafen auf sie zu und drohte sie einzukesseln, als wäre er ein lebendiges Wesen, das genau wusste, wer sie waren. Als sie vorwärtstuckerten, legte er sich auf die Scheiben der Kabine und dämpfte sogar das Geräusch der Motoren.


  Richard hatte sich neben den Kapitän ans Steuer gestellt. »Warum fahren wir so langsam?«, fragte er. Das war eine gute Frage. Sie bewegten sich kaum noch.


  »Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken«, antwortete Machado.


  »Haben Sie nicht gesagt, dass sich ohnehin niemand für Sie interessiert?«


  »Trotzdem kann es nicht schaden, ein wenig leise zu sein.«


  Eine weitere Minute verging.


  »Ich dachte, wir wollten nach Kaulun«, sagte Richard.


  »Wollen wir auch.«


  »Ist Kaulun nicht auf der anderen Seite?«


  Machado grinste im Dämmerlicht. Er hatte seine Pfeife weggelegt. »Die Strömung wird uns hinübertreiben«, behauptete er, und da erkannte Matt, dass er nicht die Wahrheit sagte. Sofort spürte er das altbekannte Kribbeln, das sich immer einstellte, wenn er in Gefahr war. Eine ganze Weile – es kam ihm wie eine Ewigkeit vor – passierte nichts. Sie bewegten sich nicht. Machado stand da, als wartete er darauf, dass sie es wagten, ihn herauszufordern und zu verlangen, dass er etwas unternahm. Aber im Grunde konnten sie nichts tun. Sie saßen auf seinem Schiff fest und waren ihm schutzlos ausgeliefert.


  Plötzlich flammte in der Dunkelheit ein Suchscheinwerfer auf und erfasste die Moon Moth. Gleißendes Licht schien förmlich in der Kabine zu explodieren. Ein zweiter Lichtstrahl schwenkte in ihre Richtung. Zwei Boote. Sie waren noch ein ganzes Stück entfernt, kamen aber schnell näher. Sie mussten schon die ganze Zeit auf der Lauer gelegen haben.


  Machado nutzte die Gelegenheit, mit etwas auszuholen, es Richard an den Kopf zu schlagen und es dann auf Matt zu richten. Es war eine Pistole. Richard brach zusammen. Machados Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Wenn du dich bewegst, bringe ich dich um«, drohte er.


  Er hatte sie verraten. Er hatte gewusst, dass die Boote kommen würden. Er hatte sie direkt zu ihnen geführt.


  »Dafür werden die Triaden Sie töten…«, murmelte Richard. Er hatte sich auf ein Knie hochgerappelt und hielt sich den Kopf. Aus einer Wunde über dem Auge lief Blut.


  »Die Triaden sind erledigt«, widersprach Machado. »Die haben nichts mehr zu sagen.«


  »Und wer bezahlt Sie?«, fragte Matt.


  »Auf dich ist eine ordentliche Belohnung ausgesetzt, mein Junge. Zwei Millionen Hongkong-Dollar. Das ist mehr, als ich bei Shan-tung und seinen Freunden in zehn Jahren verdient habe. Die scheinen dich unbedingt haben zu wollen. Und sie haben mich vor dir gewarnt. Wenn du auch nur blinzelst, erschieße ich dich.«


  Matt warf einen Blick aus dem Fenster. Die Boote kamen immer näher, jetzt waren es noch drei weitere, also insgesamt fünf, die sie von allen Seiten in die Zange nahmen. Es waren Polizeiboote aus grau gestrichenem Stahl mit einer weißen Nummer auf dem Rumpf. Sie kamen aus der Nacht wie Schlachtschiffe im Miniaturformat, mit kugelsicheren Fenstern und einem Bug in Form eines Messers.


  Richard kam wieder auf die Beine. Sofort richtete Machado die Waffe auf ihn. »Dich will Nightrise nicht«, sagte er. »Ich hoffe, du hast nichts gegen eine Seebestattung einzuwenden.« Offenbar hatte er keine Skrupel, ihn aus nächster Nähe zu erschießen. Er leckte sich die Lippen und schien die Situation in vollen Zügen zu genießen. Richard starrte ihn hilflos an.


  »Legen Sie die Waffe weg«, sagte Jamie.


  Machado zögerte nicht. Mit vollkommen verdutzter Miene legte er die Waffe auf den Boden. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat. Matt wusste es. In seinem Augenblick des Triumphes hatte der Kapitän Jamie vergessen. Er hatte wohl angenommen, dass er noch schlief, aber das war ein Irrtum gewesen. Jamie hatte alles mitbekommen und seine Kraft eingesetzt. Hätte er Machado befohlen, das Atmen einzustellen, wäre der Mann sehr bald tot umgefallen. Vielleicht hätte er genau das verdient, dachte Matt.


  »Hier spricht die Polizei von Hongkong. Drehen Sie sofort bei…«


  Die Stimme hallte übers Wasser, verstärkt durch ein Megafon. Am Bug des Bootes, das ihnen am nächsten war, stand ein Mann – nur dass er für einen Menschen viel zu groß war. Es war ein Schwarzer, der die Uniform eines hochrangigen Polizeibeamten trug. Trotzdem war auf den ersten Blick zu erkennen, dass er kein Polizist sein konnte. Mit seinem kahlen Schädel und den leeren, starren Augen sah er aus wie etwas aus einem Albtraum. Es war eiskalt auf dem Wasser, aber er schien nicht zu frieren. Er zeigte überhaupt keinerlei Gefühle.


  Richard sprang vor, packte das Steuer und gab Vollgas. Unter Matts Füßen neigte sich das Deck, als das Schiff einen Satz nach vorn machte. Kapitän Machado hatte wie betäubt dagestanden und nicht gewusst, was er tun sollte, aber jetzt packte er Richard, und die beiden fingen an, um das Steuer zu kämpfen.


  »Schaff ihn uns vom Hals, Jamie«, sagte Matt.


  »Spring über Bord!«, befahl Jamie.


  Machado ließ Richard los und wankte aus der Kabine wie ein Schlafwandler. Von draußen waren Rufe zu hören, Schüsse und ein Aufklatschen, als Machados Leiche ins Wasser fiel. Vielleicht hatte die Polizei geglaubt, dass er fliehen wollte. Oder sie hatte gewusst, dass er es war, und ihn trotzdem erschossen. Machado trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser und rührte sich nicht mehr.


  Richard hatte jetzt die Kontrolle über das Schiff. Er wendete es und hielt zur Überraschung der Polizisten direkt auf sie zu. Sekunden später fuhr er zwischen ihnen hindurch, machte einen Schlenker um eines ihrer Boote und steuerte auf das Festland zu.


  »Die Waffe!«, rief er.


  Matt griff hastig danach und reichte sie ihm. Plötzlich schrie Jamie eine Warnung. »Passt auf!«


  Ein Gesicht war am Fenster aufgetaucht und wütende Augen funkelten sie an. Einen Moment lang dachte Matt, dass einer der Polizisten irgendwie an Bord gekommen war, aber dann fiel ihm der Bootsmann Billy ein, der mit ihnen von Macau gekommen war. Er hatte eine Waffe in der Hand und zielte damit auf sie. Richard zögerte keine Sekunde. Er erschoss ihn durch das Fenster, eine einzelne Kugel genau zwischen die Augen. Das Boot schwankte wie wild und das Steuer drehte sich haltlos. Der Bootsmann war verschwunden.


  Dann eröffnete das nächstgelegene Polizeiboot das Feuer. Der Lärm war ohrenbetäubend, als die Kugeln in den Metallrumpf ihres Schiffes einschlugen, eine saubere Lochreihe am Bug hinterließen und dann als Querschläger im Wasser landeten. Eines der Fenster zersprang und Richard zog den Kopf ein, als winzige Glassplitter auf seine Schultern und seinen Rücken prasselten. Die kalte Nachtluft strömte in die Kabine und brachte außer Spritzwasser auch den fauligen Modergeruch der verschmutzten Luft mit. Die Moon Moth schoss vorwärts. Richard kämpfte mit dem Steuer und versuchte, sich nicht erschießen zu lassen. Matt sah sich um. Die Polizeiboote hatten inzwischen gewendet und nahmen die Verfolgung auf. Der große Mann am Bug des ersten Bootes riss plötzlich den Mund auf und heulte – ein Geräusch, das die Nacht zerriss. Es war lauter als die Motoren aller Boote. Nun war Matt sicher, dass diese Kreatur kein Mensch war.


  »Wir müssen springen!«, überschrie Richard das Brüllen des Motors und das Rauschen des Fahrtwindes. »Jamie, kannst du schwimmen?«


  Jamie nickte.


  »Ich bringe uns so dicht ans Land, wie ich kann.« Er drehte sich zu Matt um. »Wenn wir getrennt werden, treffen wir uns…«


  Den Rest des Satzes bekam Matt nicht mit, denn sie lagen wieder unter Beschuss. Diesmal schlugen die Kugeln ins Heck und in den Frachtraum mit den Feuerwerkskörpern ein.


  »Jetzt!«


  Richard ließ das Steuerrad los und sofort begann das Schiff, Schlangenlinien zu fahren. Matt wollte ihn noch nach dem Treffpunkt fragen, aber alles ging viel zu schnell. Richard riss seinen Rucksack hoch und streifte ihn über. Jamie stand direkt neben ihm. Die fünf Polizeiboote waren jetzt nur noch wenige Meter hinter ihnen.


  »Los!«, schrie Richard.


  Jamie rannte aufs Deck hinaus und hechtete, ohne zu zögern, über Bord. Aber Richard folgte ihm nicht. Er hatte die Kabine verlassen und klammerte sich außen an den Handlauf, während die Moon Moth, deren Motoren immer noch auf Vollgas liefen, wie betrunken herumschwankte. Blut und Wasser strömten ihm übers Gesicht und seine Augen blickten wild. So hatte Matt ihn noch nie gesehen. Er biss die Zähne zusammen, hob die Pistole und schoss auf die Kisten mit dem Feuerwerk, wieder und wieder, bis das Magazin leer war.


  Bis zum letzten Schuss passierte nichts. Dann flammte Magnesium auf und brannte sich durch die Plane. Erst da bemerkte Richard, dass Matt immer noch an Bord war. »Spring!«, flehte er.


  Matt sprang.


  Seine Füße hatten kaum das Deck verlassen, als das Feuerwerk losging. Der ganze Laderaum war voll davon - mindestens eine Tonne Schießpulver. Schön anzusehen war die Explosion allerdings nicht. Es war einfach nur ein greller Feuerball, der Richard zu ergreifen schien und ihn in die Luft warf. Das war das Letzte, was Matt sah, bevor er auf dem Wasser aufschlug. Einen kurzen Moment geriet er in Panik. Die See war schwarz und eiskalt. Er hatte immer noch all seine Sachen und Turnschuhe an. Sie zogen ihn nach unten. Es kostete ihn seine ganze Kraft, wieder an die Oberfläche zu kommen.


  Er tauchte auf in einem gleißenden, brennenden Albtraum und holte keuchend Luft. Es sah aus, als stünde die ganze Nacht in Flammen. Die Moon Moth brannte lichterloh. Die Hitze musste so extrem sein, dass sie vermutlich bald die Metallplatten zum Schmelzen bringen würde. Da niemand das Schiff steuerte, war es im Kreis gefahren und hielt jetzt direkt auf die Polizeiboote zu, die zu schwerfällig waren, um ihm auszuweichen. Es war bereits zwischen ihnen. Matt sah Figuren in Helmen und Kampfanzügen, die auf die herannahende Katastrophe starrten. Sie wussten genau, dass sie zu dicht dran waren. Eines ihrer Boote stand schon in Flammen. Der große Mann heulte immer noch – aber jetzt vor Schmerzen. Alles an ihm brannte. Seine Uniform und die darunter liegende Haut lösten sich ab. Schließlich platzte sein Kopf auf und etwas kroch heraus – ein zweiter Kopf, aber kein menschlicher. Dann gab es eine gewaltige weiße Stichflamme, als noch mehr Feuerwerk explodierte, und er wurde außer Sicht geschleudert.


  Nun zündeten einzelne Feuerwerkskörper und Matt sah rote, blaue, weiße, grüne und gelbe Raketen in den Himmel schießen und dort explodieren. Der bunte Sternenregen spiegelte sich im Wasser. Etwa fünfzig Raketen schossen gleichzeitig heraus. Einige flogen in die Luft, andere trafen die Polizeiboote. Eine trudelte übers Wasser und ging nur Zentimeter vor seinem Kopf unter. Er sah einen brennenden Polizisten, der ins Wasser sprang, um sich zu retten. Ein anderer hatte weniger Glück. Er schien ein glühendes Feuerrad festzuhalten und nicht loslassen zu können, obwohl es sich in seine Brust brannte. Rund um ihn herum heulten, zischten und knallten Feuerwerkskörper jeder Art. Er schaffte es nicht mehr ins Meer. Er starb dort, wo er stand.


  Matt trat Wasser und zwang sich zum Atmen. Ihm war so kalt, dass er kaum Luft bekam. Lange würde er das nicht aushalten, so viel war sicher. Zwei der Polizeiboote waren noch unbeschädigt. Sie würden schon bald anfangen, nach ihm zu suchen. Aber wo war Richard? Wo war Jamie? Die Wasseroberfläche war wie ein schwarzer Spiegel und reflektierte das Licht, aber er konnte sie nirgendwo sehen. Er wollte nach ihnen rufen, wagte es aber nicht. Die Polizisten hätten ihn hören können.


  Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Das Ufer war ungefähr hundert Meter weit weg. Er musste das trockene Land erreichen und konnte nur hoffen, sie dort zu finden. Nach einem letzten Blick auf die Boote wendete er und begann zu schwimmen. Da ihn seine Kleider behinderten, kam er nur langsam voran. Der Feuerschein half ihm bei der Orientierung. Hinter ihm knallte und zischte es immer noch. Er hörte, wie jemand auf Chinesisch einen Befehl brüllte, bezweifelte aber, dass er entdeckt worden war. Er trug dunkle Sachen und auch seine Haare waren dunkel. Und die Strömung trieb ihn davon.


  Er erreichte das Land, ohne es zu merken. Plötzlich war unter seinen Knien eine schleimige Schräge aus Beton. Er kroch aus dem Wasser. Dann hockte er zitternd in der Dunkelheit und Schmutzwasser triefte aus seinen Haaren.


  »Richard? Jamie?«


  Er wagte nicht, laut zu rufen. Die ganze Stadt – jedenfalls alle Leute, die wach waren – musste das Feuerwerk gesehen haben. Die Alten wussten, dass er hier war. Sie würden schon nach ihm suchen.


  »Richard? Jamie?«


  Es kam keine Antwort.


  Er wartete zehn Minuten, bevor er es aufgab und sich in Bewegung setzte, solange er noch konnte. Wenn er noch länger wartete, würde er erfrieren.


  Es war drei Uhr nachts. Er war in der Stadt des Feindes. Er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Er war triefend nass. Er war unbewaffnet.


  Und er war allein.


  


  DIE STADT DER TOTEN


  Matt ließ das Wasser hinter sich zurück und steuerte die Lichter an, die den Stadtrand von Hongkong markierten. Er erreichte eine Hauptstraße, an der sich Luxushotels und Einkaufszentren aneinanderreihten. Zu dieser nächtlichen Stunde war sie menschenleer. Der Smog war schlimmer als je zuvor. Die ganze Stadt stank wie ein Sumpf voller Chemikalien. Obwohl er erst vor wenigen Minuten angekommen war, hatte er schon jetzt bohrende Kopfschmerzen und seine Augen hörten auch nicht mehr auf, zu tränen.


  Wo waren Richard und Jamie? Er musste sie finden. Ohne sie war er verloren. Bestimmt waren die beiden an Land geschwommen, genau wie er – es sei denn, die Polizei hatte sie erwischt. Der Gedanke, dass seine Freunde vielleicht Gefangene waren, verursachte ihm Übelkeit.


  Er versuchte, dieses Gefühl der Hoffnungslosigkeit abzuschütteln. Er musste sich überlegen, was zu tun war. Kontakt zu den Triaden aufnehmen. Angeblich warteten tausend Männer darauf, ihm zu helfen, aber sie zu finden, würde nicht einfach sein. Han Shan-tung hatte ihnen ein Handy mit einer Kurzwahlnummer gegeben, aber das hatte Richard bei sich gehabt. Was aber jetzt auch keine Rolle mehr spielte, weil es in dem Moment unbrauchbar geworden war, als er damit ins Wasser sprang. Dann war da noch Shan-tungs Sohn Lohan. Er würde bereits wissen, dass etwas schiefgegangen war. Vermutlich suchten seine Männer schon die ganze Stadt nach ihnen ab.


  Aber Matt hatte keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren. Er erinnerte sich an die Adresse des Lagerhauses in der Salisbury Road, wo sie sich treffen wollten. Aber das war auf der anderen Seite des Hafens, in Kaulun. Matt hatte keinen Stadtplan und kein Geld. Es war mitten in der Nacht. Wie sollte er dort hinkommen?


  Schon jetzt fiel ihm das Gehen schwer. Jedes Mal, wenn er einen Fuß aufsetzte, quoll Wasser aus seinem Schuh. Hemd und Hose klebten an ihm und kniffen unter den Armen und zwischen den Beinen. Als er die Straße überquerte und die ersten Gebäude erreichte, hatte er das Gefühl, dass es hier etwas wärmer war als am Hafen. Aber es waren höchstens ein paar Grad. Er war klatschnass und zitterte, und wenn er keine Lungenentzündung bekommen wollte, brauchte er dringend trockene Sachen.


  Er blieb stehen. Ein Mann war um die Ecke gebogen und kam auf ihn zu. Im ersten Moment dachte Matt, dass er betrunken war, vielleicht auf dem Heimweg von einer Party. Der Mann trug einen verknitterten Anzug und seine gelockerte Krawatte hing ihm schief um den Hals. Er torkelte. Matt wollte bereits in Deckung gehen, aber der Mann hatte offenbar kein Interesse an ihm. Und er war nicht betrunken. Er war krank. Als er näher kam, sah Matt die großen Schweißflecken auf seinem Anzug und sein leichenblasses Gesicht. Er fiel beinahe hin, bekam gerade noch rechtzeitig einen Laternenpfahl zu fassen und übergab sich. Matt wendete sich ab, aber erst, nachdem er gesehen hatte, dass das, was aus dem Mund des Mannes kam, mit Blut vermischt war. Der Mann starb. Er würde die Nacht sicher nicht überleben.


  Allmählich zeigte die Stadt ihr Gesicht. Matt war doch nicht ganz allein. Straßenfeger waren unterwegs, mit weißen Tuchmasken vor den Gesichtern. Er sah Wachmänner, die allein im Neonlicht hinter Fensterscheiben saßen, nur halb wach, während sie die langen Minuten bis zum Morgengrauen zählten. Er kam an einer über Nacht geschlossenen U-Bahn-Station vorbei, auf deren Stufen eine obdachlose Frau saß, die vollständig in alte Plastiktüten gehüllt war. Sie sah ihn, fing an zu lachen und starrte ihn an, als wüsste sie etwas, was er nicht wusste. Dann begann sie zu husten, was sich grauenvoll anhörte. Matt hastete weiter.


  Ein Krankenwagen raste vorbei, ohne Sirene, aber mit Blaulicht, das sich in den Schaufenstern der Läden spiegelte. Er hielt ein Stück vor ihm und Matt sah, dass sich eine kleine Menschenmenge um einen bewusstlos am Boden liegenden Mann geschart hatte. Die Türen des Krankenwagens wurden aufgestoßen. Zwei Männer stiegen aus, die ebenfalls weiße Masken trugen. Niemand sagte ein Wort. Der Mann auf dem Boden bewegte sich nicht. Die Sanitäter hoben ihn hoch wie einen Sack Kartoffeln und warfen ihn in den Wagen. Er war entweder tot oder starb, das war ihnen egal. Es lagen noch weitere Tote im Wagen, sehr viele, übereinandergestapelt wie Brennholz. Die Sanitäter stiegen wieder ein und knallten die Türen zu. Einen Moment später waren sie weg.


  Die Stadt war riesig, still, bedrohlich. Sie schien sich vollkommen in den Klauen der Nacht zu befinden, als würde der Morgen niemals kommen. Kahlköpfige Schaufensterpuppen in Pelzen und mit Diamanten behängt starrten aus den Fenstern auf den vorbeihastenden Matt. Hunderte von goldenen und silbernen Armbanduhren tickten hinter Panzerglas. Am Tag und bei Sonnenschein war Hongkong sicher ein Einkaufsparadies. Aber um drei Uhr morgens, wenn sich der Smog ausbreitete und die Einwohner krank und sterbend auf der Straße lagen, war es eher die Hölle.


  Sie suchten nach ihm.


  Er hörte das Geräusch eines herannahenden Autos. Die Geschwindigkeit und das wütende Brüllen des Motors zu dieser Nachtstunde verrieten Matt, dass es in dringlicher Mission unterwegs sein musste und dass er wohl besser in Deckung ginge. Und tatsächlich hatte er sich kaum in eine Toreinfahrt geworfen, als auch schon ein Polizeiwagen vorbeischoss, dem sofort ein zweiter folgte. Beide rasten in die Richtung, aus der er gekommen war. Er musste verschwinden, bevor noch mehr kamen. Er überquerte eine weitere breite Straße und begann, bergauf zu gehen.


  Und dann hörte er etwas durch die Dunkelheit kommen. Es war das Letzte, was er in einer modernen Großstadt erwartet hätte, und im ersten Moment glaubte er, sich verhört zu haben. Das Klappern von Metall auf Beton. Eindeutig Pferdehufe.


  Ein Mann tauchte auf und ritt mit einem Pferd bei Rot über die Straße. Die Hufe klapperten in diesem merkwürdigen, unverkennbaren Rhythmus und das zwischen den Hochhäusern gefangene Echo wurde von den Schaufenstern hin und her geworfen. Unter einer Straßenlaterne blieb das Pferd stehen und in ihrem gelben Schein konnte Matt erkennen, dass es noch grausiger aussah, als er es sich vorgestellt hatte. Es war dürr wie ein Skelett, aber das Schlimmste war, dass ihm jemand ein Messer so in den Kopf gestoßen hatte, dass die Klinge aus seiner Stirn ragte. Es sah aus wie die groteske Karikatur eines Einhorns.


  Matt musste daran denken, was Jamie ihm über die Feuerreiter erzählt hatte, gegen die er vor zehntausend Jahren gekämpft hatte. Ob dies einer davon war? Als der Mann an ihm vorbeiritt, versteckte er sich hinter einem geparkten Auto und beobachtete ihn im Seitenspiegel, bis er verschwunden war.


  Er wollte sich gerade wieder aufrichten, als plötzlich etwas Riesiges hoch über den Wolkenkratzern durch die Dunkelheit flog. Matt konnte nicht sehen, was es war, aber er vermutete, dass es irgendein gigantischer Vogel gewesen war – vielleicht sogar der Kondor aus den Nazca-Linien. Er war plötzlich aufgetaucht, wie ein vorbeisegelnder Schatten, und dann wieder verschwunden. Jetzt wusste Matt, dass die ganze Stadt verpestet war: die Straßen, das Wasser, sogar die Luft. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er entdeckt und gefangen genommen wurde. Jede weitere Minute auf der Straße brachte ihn in größere Gefahr.


  Er wartete, bis er sicher war, dass niemand kam. Dann richtete er sich auf und lief weiter, dicht an den Gebäuden entlang, damit er schnell in ihrem Schatten untertauchen konnte, wenn es sein musste. Er kam an eine Kreuzung. Ein Auto war ins Schleudern gekommen und gegen einen Poller gekracht. Es war vollkommen verbeult und die Hupe heulte. Matt konnte den Fahrer sehen, der, vom Sicherheitsgurt festgehalten, halb aus der Tür hing. Sein Kopf und seine Brust waren voller Blut, aber es kam niemand, um ihm zu helfen.


  Ein Straßenschild. Matt schaute auf und las die beiden Wörter direkt über sich. Harcourt Road. Der Name sagte ihm etwas.


   


  Paul Adams ist nach Wisdom Court zurückgekehrt… Es liegt hier, in der Harcourt Road.


   


  Er erinnerte sich, wie Han Shan-tung ihm die verschiedenen Punkte auf dem Stadtplan gezeigt hatte. Plötzlich wusste er, was er tun würde. Der Zufall hatte ihn in die richtige Straße geführt. Wenn Paul Adams in der Wohnung war, würde er ihn womöglich hineinlassen. Vielleicht hatte er dann wenigstens einen Unterschlupf, bis es hell wurde.


  »Hilf mir…«


  Der Mann im Auto war nicht tot. Seine Augen, die unnatürlich weiß aussahen, waren plötzlich offen. Er schien zu weinen, aber seine Tränen bestanden aus Blut. Es gab nichts, was Matt für ihn tun konnte. Er wendete sich ab und rannte los.


  Die Straße schien kein Ende zu nehmen. Matt kam an noch mehr Läden, einem Krankenhaus und einem riesigen Kongresszentrum vorbei. Er sah keine Polizeiwagen mehr, aber er hörte ihre Sirenen in der Ferne heulen. Einmal kam ein Taxi vorbei, das auf der falschen Straßenseite wilde Schlangenlinien fuhr. Er bog um eine Ecke. Vor einem Bürogebäude stand eine altmodische Straßenbahn. Wenn man sich die chinesische Aufschrift wegdachte, sah sie aus wie etwas, das auch durch London hätte fahren können – allerdings zur Zeit des Zweiten Weltkriegs. Die Bahn war voller Leute. Sie saßen einfach nur in sich zusammengesunken da und bewegten sich nicht. Matt hatte keine Ahnung, ob sie noch lebten oder schon tot waren, und er hatte nicht vor, es herauszufinden. Er vermutete, dass es eine Mischung aus beidem war.


  Irgendwie gelang es ihm, Wisdom Court zu finden. In Macau hatte er nur einen kurzen Blick auf die Karte geworfen und sich damit einen groben Überblick verschafft. Aber plötzlich tauchte er vor ihm auf, der Name auf dem Steinblock. Dahinter lag eine Einfahrt mit einem Brunnen. Die breite Eingangstür flankierten zwei fauchende Löwen aus Stein. Das Gebäude sah ganz normal aus. Es lag im Dunkeln, nur im zwölften Stock – Matt zählte die Fensterreihen – brannte Licht und er glaubte, einen Vorhang wehen zu sehen, als sich dort jemand bewegte.


  Die Einfahrt war nicht gereinigt worden. Sie war mit Laub und Papierfetzen übersät. Der Springbrunnen war abgestellt. Als Matt auf die Tür zuging, hatte er das Gefühl, dass das ganze Haus bis auf die Wohnung im zwölften Stock leer war. Draußen parkten keine Autos. Er drückte sein Gesicht gegen die Glastür und sah in den Empfangsbereich. Er war leer. Die Tür war verschlossen. Neben ihr waren mehr als hundert Klingelknöpfe, die aber nur nummeriert und nicht mit Namen versehen waren.


  Ob das wirklich eine gute Idee war? Matt blieb ein paar Sekunden lang unentschlossen stehen, kalt und nass, und ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Han Shan-tung hatte vermutet, dass Paul Adams gemeinsame Sache mit den Alten gemacht hatte. Er war dabei gewesen, als Scarlett verhaftet wurde. Aber konnte er seine eigene Tochter wirklich zum Tode verurteilt haben? Bestimmt nicht.


  Im Grunde war es auch vollkommen gleichgültig, ob Matt ihm traute oder nicht. Er war halb erfroren. Er musste ins Warme, weg von der Straße.


  Er drückte auf die Klingeln, mit 1200 anfangend, und dann eine nach der anderen. Jedes Mal wartete er kurz auf eine Reaktion, doch es kam erst eine, als er bei 1213 angekommen war. Da meldete sich knisternd eine Stimme über die Sprechanlage.


  »Ja?«


  »Mr Adams?«


  »Wer ist da?«


  »Ich weiß, dass es schon spät ist, aber ich bin ein Freund von Scarlett. Kann ich bitte mit Ihnen reden?«


  »Jetzt?«


  »Ja. Würden Sie mich bitte reinlassen?«


  Schweigen. Dann ein Summen und die Tür klickte auf. Als Matt den Empfangsbereich betrat, fiel ihm sofort der Gestank auf. Irgendwo war ein Abwasserrohr gebrochen. Er konnte es tropfen hören und der Fußboden war nass. Es war gerade hell genug, um die Treppe nach oben zu erkennen, aber als er anfing, sie hochzusteigen, musste er sich in völliger Dunkelheit vorantasten. Mit der Hand am Geländer zählte er zwölf Stockwerke ab und umrundete jede Ecke mit der Schulter an der Wand. Es war, als wäre er blind, und er hatte panische Angst, dass sich etwas auf ihn stürzen und ihn packen würde.


  Endlich erreichte er eine Schwingtür, stieß sie auf und landete auf einem langen Flur, auf den ungefähr in der Mitte etwas Licht aus einer geöffneten Wohnungstür fiel. Scarletts Vater wartete auf ihn, doch weil er das Licht im Rücken hatte, konnte Matt nur seinen Umriss erkennen.


  »Wer bist du?«, rief ihm Paul Adams entgegen.


  »Mein Name ist Matt.«


  »Du bist ein Freund von Scarly?«


  »Ich will ihr helfen.«


  »Du kannst ihr nicht helfen. Du kommst zu spät.«


  Matt ging den Korridor hinunter. Er fürchtete, dass Paul Adams wieder hineingehen und die Tür schließen würde, bevor er bei ihm ankam. Aber Adams wartete auf ihn. Matt erreichte die Tür und sah sich einem kleinen unglücklichen Mann mit grauen Haaren und einer Brille gegenüber. Scarletts Vater hatte sich die letzten Tage nicht rasiert – und offenbar auch nicht gewaschen. Er trug ein blaues Polohemd, das vermutlich einmal sehr teuer gewesen war, jetzt jedoch an ihm herunterhing, als hätte er darin geschlafen. Und er hatte getrunken. Max konnte den Alkohol in seinem Atem riechen und sah es auch an seinen Augen. Sie waren von Erschöpfung und Selbstmitleid gezeichnet.


  »Mr Adams…«, begann Matt.


  »Ich kenne dich nicht.« Mr Adams sah ihn verständnislos an. »Ich sagte doch, mein Name ist Matt.«


  »Du bist ganz nass.«


  »Kann ich reinkommen?«


  Matt wartete nicht auf eine Antwort. Er drängte sich an Scarletts Vater vorbei und betrat die Wohnung. Sie sah furchtbar aus. In der Spüle und auf den Arbeitsplatten stapelte sich schmutziges Geschirr. Alles roch abgestanden und muffig und von unten kroch der Abwassergestank hoch. Es war fast, als wäre hier jemand gestorben – aber vielleicht war es auch das Haus selbst, das tot war. Es war bestimmt einmal sehr luxuriös gewesen, doch jetzt war es nur noch hässlich und deprimierend.


  Paul Adams schloss die Tür. »Willst du etwas essen?«, fragte er.


  »Ich hätte gern Tee«, sagte Matt. Da der Mann sich nicht rührte, ging er in die Küche, um sich selbst welchen zu machen. Er suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem. Dort waren nur Reste von irgendwelchen Mahlzeiten, aber er bediente sich trotzdem. Er merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Die Uhr am Herd stand auf zwanzig nach vier. Sechs Stunden waren vergangen, seit er Macau verlassen hatte.


  Paul Adams setzte sich an den Esstisch. Er griff nach seinem Whiskyglas, leerte es mit einem Schluck und füllte es sofort nach. »Du bist Engländer…«, sagte er.


  »Ich war bei Ihrem Haus in Dulwich«, sagte Matt, der im Küchenschrank nach einem Teebeutel suchte. »Ich hatte gehofft, Scarlett dort zu finden. Aber sie war schon weg.«


  »Die haben sie.«


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Nein.« Wieder leerte er sein Glas. »Ich weiß, wer du bist!«, rief er plötzlich. Anscheinend war er gerade erst darauf gekommen. »Du bist der Junge, nach dem sie alle suchen. Nur wegen dir wollten die Scarlett haben.«


  Matt sagte nichts. Das Wasser kochte. Er goss seinen Tee auf und fügte zwei Löffel Zucker hinzu.


  »Matt Freeman. Das ist dein Name. Matt Freeman!« Er stand auf und wankte zu ihm herüber. Matt konnte nicht entscheiden, ob er ihn anwiderte oder einfach nur traurig machte. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der so verloren wirkte. Paul Adams lehnte schwer an einem der Küchenschränke und plötzlich hatte er Tränen in den Augen. »Die haben mich angelogen«, sagte er. »Sie haben mir gesagt, dass ihr nichts passieren würde, wenn ich ihnen helfe. Ich war es, der sie verraten hat! Sie wäre entkommen, wenn ich nicht gewesen wäre. Aber ich habe es nur zu ihrem Schutz getan. Sie haben gesagt, dass sie sie töten, wenn ich ihnen nicht helfe.«


  »Haben sie sie in ihr Hauptquartier gebracht – in ›The Nail‹?«


  »Da ist sie nicht.« Paul Adams schüttelte den Kopf.


  »Ist sie noch in Hongkong?«


  »Irgendwo. Sie wollen es mir nicht sagen.« Er verstummte und warf einen Blick durchs Fenster. Das erste Morgenlicht kämpfte sich bereits durch den Nachthimmel. »Ich dachte, die würden dankbar dafür sein, dass ich ihnen geholfen habe, aber sie haben gesagt, dass ich sie nie wieder sehen würde. Sie haben mich verhöhnt. Ich habe ihnen geholfen und es war umsonst. Sie wollten, dass ich das weiß.« Er nahm die Brille ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich verstehe nicht, was die wollen, Matt. Ich verstehe gar nichts mehr. Diese ganze Stadt…« Er verstummte.


  »Mr Adams, ich kann Ihnen helfen«, sagte Matt. »Ich kann Scarlett finden und von hier wegbringen.«


  »Wie? Du bist doch nur ein Kind.«


  »Ich muss duschen und mich umziehen.« Matts Kleider tropften immer noch auf den teuren Teppich. »Haben Sie irgendwelche Klamotten, die Sie mir leihen können?«


  »Ich weiß nicht…« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung Schlafzimmer.


  Matt mobilisierte seine letzten Kräfte zum Nachdenken. Er musste Scarlett finden. Nur aus diesem Grund war er gekommen. Aber daraus würde nichts werden, nicht, wenn sie sie an einen geheimen Ort gebracht hatten. War sie überhaupt noch in Hongkong? Er vermutete es. Die Alten benutzten sie, um ihn zu kriegen. Sie würden sie ganz sicher hierbehalten, bis er kam.


  Wie sollte er sie finden? Matt fielen die Augen zu. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ins Bett zu gehen. Aber irgendwie wusste er, dass dies seine letzte Chance war. Er musste alle Puzzleteile zusammensetzen, und zwar in dieser Wohnung. Da war Paul Adams, der sich selbst zerstörte, weil er mit seiner Schuld nicht leben konnte. Dann war da der Mann namens Lohan irgendwo in Hongkong mit seinen tausend Fußsoldaten. Richard und Jamie. Vielleicht hatten sie den Weg zu ihm gefunden. Und das Feuerwerk. Was war das noch für ein Name gewesen, der auf den Kisten gestanden hatte?


  Und plötzlich wusste er es.


  »Hören Sie«, sagte er. »Vielleicht kann ich Scarlett finden – aber dafür brauche ich Ihre Hilfe. Sind Sie dazu bereit?«


  »Ich tue alles.«


  »Funktioniert Ihr Telefon? Und haben Sie ein Telefonbuch?«


  Paul Adams hatte etwas mehr erwartet. Wie sollte ein einfacher Anruf seine Tochter retten? »Es ist da drüben…« Er deutete mit der Hand darauf, in der er immer noch sein Whiskyglas hielt.


  Matt ging zum Telefon. Es war ein verzweifelter Plan, aber ihm fiel kein besserer ein.


  Er nahm den Hörer ab und fing an zu wählen.


  Sie kamen kurz nach sieben.


  Matt schlief auf der Couch in Jeans und einem Sweatshirt, die ihm nicht wirklich passten, aber immer noch besser waren als die Sachen, die er im Badezimmer liegen gelassen hatte. Er hatte heiß geduscht und sich den Gestank des Hafens von der Haut und aus den Haaren gewaschen. Dann war er in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


  Er hatte die Polizei nicht kommen hören. Sie waren ohne Sirenen über die Harcourt Road gekommen und in Wisdom Court eingebogen. Geweckt wurde er von dem Krachen, als sie die Tür aufbrachen, und dem Gebrüll von etwa einem Dutzend Männern, die in die Wohnung stürmten. Einige von ihnen waren bewaffnet. Es war schwer zu sagen, wer sie anführte. Jedenfalls waren sie plötzlich überall und Matt war umzingelt.


  Er wollte aufstehen, aber etwas traf ihn in die Brust. Es war ein Pfeil, an dem Drähte befestigt waren, abgeschossen von etwas, das aussah wie eine Spielzeugpistole. Das Nächste, was er mitbekam, war eine Explosion von Schmerz, und er wurde buchstäblich von der Couch geschleudert, als ein elektrischer Stromschlag seinen Körper durchfuhr. Er war von einem Tasar getroffen worden, einer Waffe, die Polizeikräfte auf der ganzen Welt einsetzten. Obwohl sie so harmlos aussah, verschoss sie elektrische Ladungen, die den Getroffenen vollkommen handlungsunfähig machten. Solche Schmerzen hatte Matt noch nie gespürt. Es fühlte sich an, als würde jeder Knochen seines Körpers zersplittern. Er hörte ein animalisches Wimmern und begriff erst nach einer Weile, dass es von ihm kam.


  Matt war auf dem Boden zusammengebrochen und konnte sich nicht rühren. Die Polizisten gingen kein Risiko ein. Sie hatten ihn absichtlich neutralisiert, damit er seine Kräfte nicht gegen sie einsetzen konnte.


  Einen Moment später stürzten sich zwei von ihnen auf ihn. Sie verdrehten ihm die Arme hinter den Rücken und er spürte den kalten Stahl, als sie ihm Handschellen anlegten. Einer der Polizisten packte ihn an den Haaren und zerrte ihn auf die Knie. Ein weiterer Mann erschien an der Tür.


  »Das ist also Matthew Freeman«, sagte er.


  Der Vorsitzende der Nightrise Corporation hatte sichergehen wollen, dass alles unter Kontrolle war, bevor er den Raum betrat. Jetzt kam er herein, baute sich vor Matt auf und sah lächelnd auf ihn herab. Obwohl man ihn aus dem Bett geholt hatte, trug er wie immer einen neuen Anzug und auf Hochglanz polierte Schuhe. »Was für ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen«, fügte er hinzu.


  Matt ignorierte ihn. Er drehte sich herum, bis er Paul Adams sehen konnte, und funkelte ihn wütend an. »Was haben Sie getan?«, brüllte er ihn an.


  »Ich habe sie angerufen, als du unter der Dusche warst.« Adams ging auf den Vorsitzenden zu. Es war deutlich zu sehen, dass er Angst vor ihm hatte. Er blieb vor ihm stehen und rang die Hände, als versuchte er, sie sauber zu bekommen. »Das ist der Junge, Herr Vorsitzender«, sagte er unterwürfig. »Er kam mitten in der Nacht in meine Wohnung. Ich habe sofort angerufen.«


  »Das haben Sie sehr gut gemacht«, sagte der Vorsitzende, der den Blick nicht von Matt abwenden konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach sein würde«, bemerkte er.


  Matt beschimpfte ihn.


  »Ich wusste, dass Sie nach ihm suchen, Herr Vorsitzender«, fuhr Paul Adams fort. »Und jetzt haben Sie ihn. Also brauchen Sie Scarly nicht mehr. Sagen Sie mir, dass Sie Scarly gehen lassen.«


  Der Vorsitzende drehte langsam den Kopf und musterte Scarletts Vater wie ein Arzt, der schlechte Nachrichten überbringen muss. »Ich werde Scarly nicht gehen lassen«, sagte er. »Ich werde Scarly niemals gehen lassen.«


  »Dann lassen Sie mich wenigstens zu ihr. Ich habe Ihnen den Jungen gegeben. Verdiene ich dafür nicht eine Belohnung?«


  »Aber natürlich«, bestätigte der Vorsitzende.


  Er nickte einem der Polizisten zu, der daraufhin Paul Adams in den Kopf schoss. Matt sah das Blut spritzen, als der hintere Teil seines Schädels weggerissen wurde. Er war sofort tot. Seine Knie gaben unter ihm nach und er kippte zur Seite.


  »Ein schneller Tod«, bemerkte der Vorsitzende. Er lächelte Matt boshaft an. »Den wirst du dir auch bald wünschen.«


  Er machte kehrt und verließ den Raum. Zwei der Polizisten griffen nach Matt und rissen ihn auf die Füße. Dann schleiften sie ihn hinaus, durch den Flur und hinunter in die Stadt.


  


  TAI FUNG


  Signal eins


   


  Der Drache raste mit tödlicher Präzision auf Hongkong zu. Über dem Wasser wurde er immer stärker. Scarlett hatte ihn gerufen und er kam. Nicht einmal sie konnte ihn jetzt wieder fortschicken.


  Anfangs war er nicht mehr als eine Front Warmluft gewesen, die in den Himmel aufstieg. Aber dann hatte sich sehr rasch ein Wolkenwirbel gebildet, der sich schneller und schneller drehte und in dessen Mitte ein schwarzes Auge entstand, das niemals blinzelte. Als die Wettersatelliten die ersten Bilder aus der Straße von Luzon übertrugen, war es bereits zu spät. Der Drache war erwacht. Sein Hunger war so groß wie der Ozean, in dem er geboren war, und er würde alles vernichten, was ihm begegnete.


  Der Drache war ein Taifun.


   


  
    Tai Fung.

  


   


  Die Worte bedeuten »großer Wind«, aber als Beschreibung für diese Naturgewalt sind sie absolut unzureichend, denn in einem solchen Sturm sind hundert weitere Stürme enthalten. Ein Taifun rast mit vierhundert Kilometern pro Stunde voran. Sein Auge kann einen Durchmesser von fast fünfzig Kilometern haben. In der Nähe des Zentrums produziert der Wirbelsturm in einer Sekunde so viel Energie wie zehn Atombomben. Bei den Chinesen heißen Taifune auch »der Atem des Drachens« – als stammten sie von einem Ungeheuer, das in den Tiefen des Meeres lebt.


  Seit 1884 gibt die Wetterstation von Hongkong eine Reihe von


  Warnungen heraus, sobald sich ein Taifun auf fünfhundert Meilen nähert. Jede Warnung ist mit einem Signal versehen. Signal eins ist geformt wie der Buchstabe T und informiert die Menschen, dass sie auf weitere Nachrichten achten sollen. Signal drei, ein auf dem Kopf stehendes T, ist schon ernster zu nehmen. Die Menschen werden angewiesen, zu Hause zu bleiben und nur hinauszugehen, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt. Später kommen dann Signal acht, ein Dreieck, Signal neun, ein Stundenglas, und schließlich das schlimmste von allen, Signal zehn. Dass dieses Signal ein Kreuz ist, passt, denn jetzt ist mit zahllosen Opfern zu rechnen.


  Und jetzt war ein Sturm dieser Stärke auf dem Weg nach Hongkong.


  Aber diesmal gab es keine Warnung. Niemand rechnete im November mit einem Taifun, denn die Wirbelsturmsaison war längst vorbei. Außerdem bildete sich ein Taifun nie so schnell. Normalerweise dauerte es mindestens eine Woche. Dieser jedoch hatte seine volle Kraft in nur einem Tag entwickelt. So etwas war nicht möglich.


  Dazu kam, dass niemand mehr da war, der die Signale hätte senden können. Die Wetterstation in Hongkong war verlassen. Die meisten Wissenschaftler waren abgereist und die restlichen hatten zu viel Angst, zur Arbeit zu kommen, solange die Stadt immer tiefer in Krankheit und Tod versank.


  Ungesehen stürmte der Drache auf sie zu. Die riesigen Wolkenkratzer waren schon in Sichtweite, doch als er sich mit Gebrüll auf sie stürzte, wirkten sie plötzlich winzig und zerbrechlich, und als die Leute merkten, was los war, war es längst zu spät.


   


  Signal zwei


   


  Der Vorsitzende der Nightrise Corporation fragte sich, wie viele Menschen in den letzten vierundzwanzig Stunden gestorben waren und wie viele es in den nächsten sein würden. Er stellte sich vor, wie sie sechzig Stockwerke unter ihm über die Gehsteige krochen, um Hilfe bettelten, die niemals kam, und schließlich elend und unter Schmerzen das Bewusstsein verloren. Er selbst würde Hongkong schon bald verlassen. Seine Arbeit war fast getan. Es war an der Zeit, dass er seine Belohnung einforderte.


  Die Alten würden ihn in Anerkennung seiner Dienste zum Herrscher über ganz Asien machen. So viel Macht hatte nicht einmal Dschingis Khan gehabt. Er würde in einem Palast leben, einem von diesen altmodischen mit tiefen Marmorbadewannen, Bankettsälen und kilometerlangen Gärten. Wer von den Führern der anderen Länder überlebt hatte, würde sich vor ihm verneigen, und jeder, der ihn jemals beleidigt hatte oder ihm in die Quere gekommen war – geschäftlich oder im Privatleben –, würde auf eine ausgeklügelte Weise sterben, die er sich bereits ausgemalt hatte. Er würde ein eigenes Theater des Blutes aufmachen und sie würden die Hauptrolle darin spielen. Und er würde alles haben, was er sich wünschte. An diese Vorstellung musste er sich erst gewöhnen.


  Er saß hinter seinem Schreibtisch in der Chefetage von ›The Nail‹ und er war nicht allein. Auf der Ledercouch, auf der nur eine Woche zuvor Scarlett Adams gesessen hatte, saß jetzt ein Mann. Er hatte eine weite Reise hinter sich und sah immer noch zerknittert aus von seinem langen Flug. Er war schon älter und trug einen schäbigen braunen Anzug, der ihm nicht richtig passte. Er hatte zwar die richtige Größe, doch er saß merkwürdig und wirkte einfach unpassend. Der Mann war kahlköpfig, hatte aber zwei weiße Haarbüschel an den Ohren und weiße Augenbrauen. Er schien sich in dem eleganten Büro nicht wohlzufühlen. Er war dort fehl am Platz, das war ihm klar. Trotzdem war er froh, gekommen zu sein. Er hatte diese Reise unbedingt machen wollen.


  Sein Name war Gregor Malenkow. Viele Jahre lang hatte man ihn nur als Pater Gregory gekannt, aber er hatte vor, das hinter sich zu lassen. Er hatte das Kloster Ruf nach Gnade für immer verlassen. Auch er war gekommen, um sich seine Belohnung abzuholen.


  »Gefällt Ihnen Hongkong?«, fragte der Vorsitzende.


  »Es ist eine außergewöhnliche Stadt«, antwortete Pater Gregory. »Wirklich außergewöhnlich. Ich war als junger Mann hier, aber da war sie viel kleiner. Die Hälfte der Gebäude gab es noch nicht und der Flughafen war auch woanders. All diese Lichter! Dieser Verkehr und dieser Lärm! Ich muss gestehen, dass ich die Stadt kaum wiedererkannt habe.«


  »In einer Woche wird sie überhaupt nicht mehr zu erkennen sein«, sagte der Vorsitzende. »Sie wird eine Nekropole sein. Ein gebildeter Mann wie Sie weiß bestimmt, was das ist.«


  »Eine Totenstadt.«


  »Genau. Die gesamte Bevölkerung hat angefangen zu sterben. Schon in wenigen Tagen wird niemand mehr übrig sein. Die Leichen stapeln sich jetzt schon auf den Straßen. Die Krankenhäuser sind überfüllt – was natürlich nichts bringt, weil die Ärzte und Schwestern auch sterben. Niemand macht sich die Mühe, Bestattungsunternehmen anzurufen. Auf den Friedhöfen ist ohnehin kein Platz mehr. Und die Lage wird schon bald sehr viel schlimmer werden. Es wird sehr interessant sein, das alles zu beobachten.«


  »Wie töten Sie sie?«, fragte Pater Gregory. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es etwas mit der Luftverschmutzung zu tun hat?«


  »Vollkommen recht, Pater Gregory. Obwohl ich Sie vermutlich nicht mehr so nennen sollte, nachdem Sie Ihren Orden verlassen haben.« Der Vorsitzende stand auf und ging ans Fenster, obwohl man durch den Nebel, der ums Gebäude wirbelte und seinen eigenen Schwanz zu jagen schien, kaum etwas sehen konnte. Es zog ein Sturm auf. Er konnte gerade eben noch das Wasser im Hafenbecken sehen. Es war aufgewühlt und wurde zu wütenden Wellen hochgepeitscht.


  »Es ist schon immer Smog von China herübergezogen«, fuhr er fort. »Und das Merkwürdige ist, dass die Leute es hingenommen haben. Kohlekraftwerke. Autoabgase. Sie haben immer akzeptiert, dass das der Preis ist, den sie für die Annehmlichkeiten des modernen Lebens zahlen müssen.«


  »Und Sie haben es schlimmer gemacht?«


  »Die Alten haben ein paar zusätzliche Chemikalien hinzugefügt – natürlich überaus giftige. Sie haben die Resultate gesehen. Die Alten und Schwachen hat es zuerst dahingerafft, aber allen anderen wird es genauso gehen, wenn sie der Luft noch länger ausgesetzt sind. Und das werden sie. Ein grässlicher Tod. Wir sind hier in ›The Nail‹ selbstverständlich sicher. Die Luft ist gefiltert. Wir dürfen nur nicht zu viel Zeit draußen verbringen.«


  Pater Gregory presste die Finger zusammen. Sein krankes Auge war deutlich schlimmer geworden. Der Augapfel war jetzt vollkommen unbeweglich. Nur sein gutes Auge folgte dem Vorsitzenden. »Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin«, sagte er. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, die Alten zu treffen – sie tatsächlich zu sehen.«


  »Die Alten haben Hongkong verlassen. Sie müssen Vorbereitungen für einen Krieg treffen, der bald ausbrechen wird. Sobald sie gehört haben, dass Matthew Freeman ergriffen worden ist, sind sie abgezogen.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie sich der Welt nicht zeigen«, bemerkte Pater Gregory. »Sie haben zwei der Torhüter. Jetzt kann sie doch nichts mehr aufhalten.«


  »Das ist nicht ihre Art. Wenn die Alten die Welt wissen lassen würden, dass es sie gibt, würden sich die Menschen gegen sie verbünden. Das wäre kontraproduktiv. Wenn sie im Verborgenen bleiben, können sie die Menschheit sich selbst vernichten lassen. Das ist es, woran sie Freude haben.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Pater Gregory leckte sich die Lippen und in seinen Augen erschien ein hässliches Funkeln. »Ich möchte das Mädchen sehen«, sagte er. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass es ihr gelungen ist, mir zu entkommen. Ich hatte Pläne…«


  »Ja, das war wirklich Pech.« Der Vorsitzende nickte. »Nun, im Moment sind die beiden zusammen. Der Junge ist den ganzen Weg hierhergekommen, um sie zu finden, deshalb hielt ich es für amüsant, sie einen Tag lang zusammenzusperren.«


  »Ist das ratsam?«


  »Die beiden sind sehr sicher eingesperrt und niemand weiß, wo sie sind. Der Junge verfügt über gewisse Fähigkeiten, die ihn gefährlich machen. Aber das Mädchen…«


  »Welche Kraft besitzt es?«


  »Wie es aussieht, ist es leer ausgegangen. Ich fürchte, Scarlett Adams ist nicht die Superheldin, die wir erwartet haben.« Der Vorsitzende lächelte. »Sie verfügt über die Gabe, das Wetter vorherzusagen. Das ist alles. Sie kann sagen, ob es regnen wird oder die Sonne scheint. Und da sie nichts davon jemals wieder sehen wird, wird ihr das nicht helfen. Wir schicken sie heute Nacht fort, in ein anderes Land.«


  »Können Sie sie nicht töten?«


  »Es ist von entscheidender Bedeutung, dass beide Kinder am Leben bleiben. Unter Schmerzen, aber am Leben. Wir werden sie in verschiedenen Gefängnissen verschwinden lassen, Tausende Kilometer voneinander entfernt. Sie werden begrenzte Mengen Essen und Wasser bekommen, aber keinerlei Kontakt mit anderen Menschen haben. Die Alten haben befohlen, dass ich Matt blende, was ich tun werde, bevor Scarlett verlegt wird. Wir wollen, dass sie diese grausige Erfahrung mitnimmt. Sie wird vermutlich irgendwann verrückt werden, aber das soll eine ihrer letzten Erinnerungen sein.«


  »Hervorragend. Da wäre ich gern dabei.«


   


  »Das wird nicht möglich sein.«


   


  Pater Gregory war enttäuscht. Trotzdem sprach er weiter. »Was ist mit dem anderen Jungen?«, fragte er.


  »Jamie Tyler?« Der Vorsitzende stand immer noch am Fenster. »Er ist irgendwo in Hongkong. Wir haben ihn bisher nicht gefunden.«


  »Haben Sie denn nach ihm gesucht?«


  Der Vorsitzende blinzelte langsam. Tief unten kreuzten zwei Star-Fähren ihre Bahn und kämpften sich gegen den Sturm voran. Woher kam dieser Sturm? Er schien stärker zu werden. Es wunderte ihn, dass die Fähren noch verkehrten, und freute sich schon darauf, dass damit bald Schluss war. Es war immer ein Ärgernis für ihn gewesen, sie hin- und herfahren zu sehen.


  Ein Schiff wird dein Tod sein und es wird in Hongkong passieren.


  Das hatte ihm ein Wahrsager prophezeit. Aber nun würde es bald keine Schiffe mehr geben. Und auch kein Hongkong.


  »Jamie Tyler kann die Stadt nicht verlassen«, sagte er. »Es sei denn, dass er auf der Straße stirbt und ins Meer geworfen wird. Er ist keine Bedrohung für uns.«


  Wieder herrschte Schweigen.


  »Und jetzt, mein lieber Pater Gregory«, sagte der Vorsitzende, »ist es Zeit für Sie zu gehen.«


  »Ich bin wirklich etwas müde«, gab Pater Gregory zu.


  »Es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen. Aber nun lassen Sie mich Ihnen den Weg nach draußen zeigen…«


  Am Rahmen eines der Fenster war ein Griff, den der Vorsitzende jetzt hochzog. Das gesamte Fenster glitt zur Seite. Der Wind blies herein und brachte den Nebel mit. Papiere flatterten vom Schreibtisch. Der Gestank des Smogs verbreitete sich im Raum.


  Pater Gregory starrte ihn an. »Ich verstehe nicht…«, begann er.


  »Es ist ganz einfach«, sagte der Vorsitzende. »Sie haben es selbst erwähnt. Sie haben das Mädchen entkommen lassen. Es ist Ihnen entwischt. Sie haben doch sicher nicht erwartet, dass die Alten so etwas ungestraft lassen würden?«


  »Aber… ich habe sie doch gefunden!« Pater Gregory starrte das offene Fenster an. »Wäre ich nicht gewesen, hätten Sie nie gewusst, wer sie ist!«


  »Genau aus diesem Grund ist Ihnen ein leichter Tod gewährt worden.« Der Vorsitzende musste brüllen, um sich verständlich zu machen. »Bitte verschwenden Sie nicht noch mehr von meiner Zeit, Pater Gregory. Gehen Sie jetzt.«


  Pater Gregory starrte immer noch auf das offene Fenster und die draußen vorbeijagenden Wolken. Eine einzelne Träne rann aus seinem guten Auge. Aber er sah es ein. Der Vorsitzende hatte recht. Er hatte versagt.


  »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er.


  »Ganz meinerseits, Pater Gregory.«


  Der alte Mann ging durchs Zimmer und trat aus dem Fenster. Der Vorsitzende wartete noch einen Moment und ließ es dann wieder hinter ihm zugleiten. Es war sehr angenehm, wieder im Warmen zu sein. Er wischte ein paar Regentropfen von seinem Jackett.


  Der Sturm wurde eindeutig schlimmer.


   


  Signal drei


   


  Der Tai-Shan-Tempel war den anderen Tempeln in Hongkong sehr ähnlich.


  Mit seinen drei durch kurze Gänge verbundenen Kammern war er vielleicht etwas größer, hatte aber dasselbe geschwungene Dach aus dunkelgrünen Fliesen und lag am Rand eines Parks hinter einer Mauer. Drinnen war er voller Rauch von dem an der Decke hängenden Weihrauchkessel und dem Ofen, in dem Papierbündel und Kleidungsstücke als Opfergaben für den Berg des Ostens verbrannt wurden. Es gab mehrere Altäre für die verschiedenen Gottheiten, die in Form von stehenden, sitzenden und knienden Statuen dargestellt waren – eine Unmenge von ihnen, in leuchtenden Farben und mit wildem Blick.


  Trotz des schlechten Wetters befanden sich etwa fünfzehn Personen in der Hauptkammer, verbeugten sich und murmelten leise ihre Gebete vor sich hin. Es waren Männer und Frauen verschiedenen Alters, die auf den ersten Blick genauso aussahen wie die Leute, die jeden Tag in den Tempel kamen. Sie hatten jedoch etwas an sich, was erahnen ließ, dass es ihnen nicht in erster Linie um Religion ging. Sie waren zu angespannt, zu wachsam. Sie ließen einen Eingang im hinteren Teil des Gebäudes nicht aus den Augen – eine niedrige Holztür mit einem eingeschnitzten fünfzackigen Stern.


  Die Gläubigen, die in Wirklichkeit etwas ganz anderes waren, hatten sehr einfache Anweisungen. Jedes Kind, das durch diese Tür kam, sollte ergriffen werden. Wenn es Widerstand leistete, durften sie es so schwer verletzen wie nötig, nur töten sollten sie es nach Möglichkeit nicht. Dasselbe galt für jeden jungen Menschen, der von der Straße hereinkam. Er musste aufgehalten werden, bevor er in die Nähe der Tür kam. Die Leute im Tempel waren alle mit Pistolen und Messern bewaffnet, die sie unter ihrer Kleidung verborgen hatten. Sie standen ständig in Verbindung mit ›The Nail‹ und konnten jederzeit Verstärkung anfordern.


  Das war der Hinterhalt, mit dem Matt gerechnet hatte. Genau aus diesem Grund hatte er sich geweigert, die Abkürzung nach Hongkong zu nehmen. Und seine Entscheidung war richtig gewesen.


  Die fünfzehn standen da, murmelten Gebete, die ihnen nichts bedeuteten, und verbeugten sich vor Göttern, die sie nicht respektierten. Draußen peitschten Sturmböen, die von Minute zu Minute stärker wurden, gegen die Tempelwände und hämmerten auf sie ein, als wollten sie sie durchbrechen. Sie rissen Grasbüschel und Erde hoch und heulten um die Ecken. Eine Fliese rutschte vom Dach und zerplatzte auf dem Boden. Kurz darauf löste sich ein Fensterladen und wurde sofort davongerissen. Der Regen, prasselte jetzt nahezu gegen das Gebäude. Der Verkehr auf der Straße war zum Erliegen gekommen, weil die Fahrer nichts mehr sehen konnten. Es gab nichts, was sie tun konnten.


  Der Wind fuhr in den Tempel und die Flammen im Tempelofen beugten sich, flackerten und waren plötzlich erloschen. Keiner der Leute im Tempel bemerkte es. Sie konzentrierten sich nur auf die Tür. Deswegen waren sie da. Sie ignorierten den Sturm und warteten darauf, dass der erste Torhüter durchkam.


   


  Signal vier


   


  Scarlett hatte sich an einen dunklen Ort tief in ihrem Innern zurückgezogen. Aber plötzlich stieß jemand sie an und versuchte, sie ins Licht zurückzuzerren. Unwillig machte sie die Augen auf und stellte fest, dass es ein Junge war, der sie wach gerüttelt hatte. Sie erkannte ihn sofort. Die Tatsache, dass er bei ihr war – mit blauen Flecken im Gesicht –, konnte nur eines bedeuten, und das war nichts Gutes. Er war ihretwegen hier. Die Alten mussten ihn irgendwie nach Hongkong gelockt haben und jetzt waren sie beide Gefangene. Eine Welle der Wut und Verbitterung drohte sie zu überwältigen. Sie war gegen ihren Willen in diese Sache hineingezogen worden und jetzt schien schon alles vorbei zu sein. Sie hatte nie eine Chance gehabt.


  »Matt…«, sagte sie.


  Wenigstens waren sie zusammen, auch wenn sie sich ihre erste Begegnung anders vorgestellt hatten. Scarlett setzte sich auf und rieb sich die Augen. Sie hatten ihr zwar ihre eigenen Sachen wiedergegeben, aber das kurz geschorene Haar fühlte sich immer noch ungewohnt an. Wenigstens war sie die Kontaktlinsen los. Sie hatte sie sofort herausgenommen, als sie einen Moment allein gewesen war.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Matt.


   


  »Nein.« Sie hörte sich elend an. »Wie lange habe ich geschlafen?«


   


  »Keine Ahnung. Die haben mich erst vor einer Stunde hergebracht.«


  »Wann war das?«


  »Ungefähr um acht.«


  »Morgens oder abends?«


  »Morgens.«


  Matt sah sich um. Sie waren in einem kahlen, fensterlosen Raum mit gemauerten Wänden und einem Betonboden. Das einzige Licht kam von einer vergitterten Glühbirne. Als die schwere Stahltür hinter ihm zugeschlagen war, hatte er gegen einen Anflug von Platzangst kämpfen müssen. Sie befanden sich tief unter der Erde. Die Polizisten, die ihn hergebracht hatten, hatten ihn gezwungen, vier Treppen hinunterzusteigen und dann einen Korridor entlangzugehen, der aussah wie ein Tunnel. Ganz normale Polizisten. Dieselben, die ihn auch verhaftet hatten. Es sah so aus, als hätten die Gestaltwechsler, die Fliegensoldaten und all die anderen Kreaturen der Alten Hongkong verlassen. Er fragte sich, wieso.


  Trotz allem war er erleichtert, dass er Scarlett gefunden hatte. Sie sah ganz anders aus als auf dem Foto in der Zeitung. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie es ertragen hatte, ganz allein hier unten zu sitzen.


  »Warum bist du hier?«, fragte Scarlett, die es immer noch nicht schaffte, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu verbannen.


  »Ich bin wegen dir gekommen«, sagte Matt. Er hätte ihr gern mehr erzählt, wagte es aber nicht. Es war durchaus möglich, dass sie abgehört wurden.


  »Das hättest du lieber sein lassen sollen. Ich habe alles verdorben. Ich wäre entkommen, wenn ich nicht…« Scarlett brach ab. Sie brachte es nicht über sich, von dem letzten Treffen mit ihrem Vater zu erzählen.


  Matt setzte sich neben sie, Schulter an Schulter mit ihr, die Beine auf dem Boden ausgestreckt. An der Art, wie er sich bewegte, konnte sie erkennen, dass sie ihm sehr wehgetan hatten. Er sah blass und erschöpft aus. »Willst du mir erzählen, wie es dir ergangen ist?«, fragte er. »Als Erstes wüsste ich gerne, wo wir sind. Weißt du es?«


  Sie nickte. »Der Vorsitzende war hier…«


  »Wer ist der Vorsitzende?«


  »So ein Schleimer im Anzug.«


  »Ich glaube, dem bin ich schon begegnet.«


  »Er musste unbedingt herkommen und mich verhöhnen«, fuhr Scarlett fort. »Er hat mir erzählt, dass du auf dem Weg hierher bist, aber ich habe gehofft, dass er lügt. Das hier ist ein altes Gefängnis mitten in Hongkong. Es stammt noch aus der Zeit von Königin Viktoria.«


  »Wann bringen die uns das Frühstück?«


  »Gar nicht. Es gibt einmal am Tag Brot und kalte Suppe.« Matt senkte die Stimme. »Mit etwas Glück werden wir nicht mehr so lange hier sein«, sagte er. Das war alles, was er zu sagen wagte, aber trotzdem hatte Scarlett wieder einen Funken Hoffnung. »Ich war übrigens bei dir zu Hause in Dulwich«, erzählte er, um das Thema zu wechseln.


  »Warst du das in dem Auto? Da war ein Unfall…« »Das war kein Unfall.«


  »Ich wusste, dass du es sein musstest«, sagte Scarlett. »Die haben das alles sehr gut geplant, nicht wahr? Mich zu benutzen, um dich herzulocken. Waren noch welche von den anderen bei dir?«


  Matt nickte kurz und Scarlett verstand. Sie mussten beide vorsichtig sein mit dem, was sie sagten. Sie sah ihn an, als sähe sie ihn zum ersten und letzten Mal. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist. Dass ich wirklich mit dir rede. Weißt du, ich habe sogar von dir geträumt.«


  »Das ist ganz normal«, sagte Matt. »Wir träumen alle voneinander. So funktioniert das eben.«


  »Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe.«


  »Willkommen im Club.«


  Sie holte tief Atem. »Ich weiß gar nicht, wo meine Geschichte überhaupt anfängt, aber ich schätze, ich sollte mit St. Meredith beginnen.«


  Sie erzählte ihm alles – knapp und ohne Emotionen. Noch während sie sprach, wusste Matt, dass er sie mögen würde. Sie hatte so viel durchgemacht und in gewisser Weise erinnerten ihn ihre Erlebnisse an das, was er in Lesser Malling erlebt hatte. Genau wie er war sie in etwas hineingeraten, was eigentlich unvorstellbar war. Aber sie war damit fertig geworden. Man hatte sie hergebracht und sie saß schon seit drei Tagen in diesem Raum. Trotzdem hatte sie nicht aufgegeben. Sie war bereit zu kämpfen.


  Als sie aufhörte zu sprechen, kam es Matt einen Moment lang so vor, als würde das Gebäude beben, als würde so etwas wie eine Schockwelle durch die Mauern fahren. Scarlett schaute erschrocken auf. Ein Teil von ihr wusste, was da geschah, und hatte sogar damit gerechnet.


  »Was…?«, begann Matt.


  »Es ist nichts.« Das sagte sie so hastig, als wollte sie nicht darüber reden – und sich auch nicht vorstellen, was da draußen vor sich ging. »Erzähl mir von dir«, fuhr sie schnell fort. »Erzähl mir, wie du hergekommen bist. Bist du durch den Tempel gegangen? Da warten nämlich ihre Leute auf dich. Sie dachten, dass du eine der Türen benutzen würdest.«


  »Hab ich aber nicht…«


  Er erzählte ihr seine eigene Geschichte oder zumindest den Teil seit seiner Abreise aus Peru. Es hätte zu lange gedauert, ihr alles zu erzählen, außerdem befürchtete er immer noch, dass sie abgehört wurden. Von Nazca nach London und weiter nach Macau… Es war eine lange Reise gewesen und erst jetzt erkannten beide, wie nah sie sich gewesen waren.


  Matt beendete seinen Bericht damit, wie er nach Wisdom Court gefunden hatte. Dies war der schwierigste Teil. Er hatte Scarletts Vater sterben sehen und war zumindest zum Teil dafür verantwortlich. Wie sollte er ihr das beibringen?


  Aber sie war ihm schon voraus. »Das Sweatshirt, das du trägst«, sagte sie. »Das ist seins.«


   


  »Ja«, bestätigte Matt.


  »Wo ist er jetzt?« Als Matt nicht antwortete, fuhr sie fort: »Die haben ihn umgebracht, richtig?«


  Matt nickte. Er wollte nicht mehr an das denken, was sich in den letzten Momenten ereignet hatte, bevor er aus Wisdom Court geschleift wurde.


  Scarlett verzog keine Miene, aber sie hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Es war alles seine Schuld«, sagte sie. »Er dachte, er könnte einen Handel mit diesen Leuten machen. Mit den Alten. Aber wenn er nicht gewesen wäre, hätten die mich nie gekriegt.« Sie verstummte kurz. »Ich weiß nicht, Matt. Ich glaube, die gehen immer so vor. Sie bringen normale Leute dazu, dass sie böse Dinge für sie tun. Sie haben ihn benutzt. Er hat wirklich geglaubt, dass er mir hilft. Und jetzt hat er dich auch verraten.«


  Das Gebäude bebte ein zweites Mal, nicht so stark wie vorher, aber sie spürten es beide.


  »Du weißt, dass Hongkong stirbt?«, sagte Scarlett. »Der Vorsitzende hat es mir erzählt. Sie machen das mit Absicht. Sie wollen etwas daraus machen, was sie eine Nekropole nennen. Eine Stadt der Toten.«


  »Ich habe letzte Nacht einiges davon gesehen«, sagte Matt. »Es war grauenvoll.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich habe hier gelebt. Ich kann nicht fassen, dass ich nicht erkannt habe, was vorging.« Sie seufzte. »Was wird jetzt aus uns, Matt? Werden die uns töten?« »Die wollen uns nicht töten«, antwortete Matt. »Es ist kompliziert. Aber es bringt ihnen nichts, wenn sie uns umbringen.«


  »Was dann?«


  »Die glauben, dass sie uns besiegt haben, aber das haben sie nicht. Die anderen sind immer noch da draußen. Und du und ich…«


  »Was ist mit uns?«


  »Die haben uns zusammengesteckt, weil sie über uns triumphieren wollen. Aber das war ein Fehler, weil – «


  Er konnte den Satz nicht beenden.


  Es hatte eine Explosion gegeben. Sie war sehr laut – und sie hatte im Innern des Gebäudes stattgefunden.


  »Was –?«, begann Scarlett.


  Dann ging das Licht aus.


   


  Signal fünf


   


  Lohan hatte den Sturm beim Vormarsch auf das Gefängnis als Deckung genutzt. Die Straßen hatten sich günstigerweise schnell geleert, als das Wetter schlechter wurde. Er hatte nur ein paar Stunden Zeit gehabt, den Angriff vorzubereiten, aber trotzdem eine kleine Armee aufgestellt. Ihn begleiteten hundert Männer, die alle glänzend bewaffnet waren. Die Triaden schmuggelten schon seit vielen Jahren Waffen durch ganz Asien und belieferten jeden, vom Terroristen bis zum Söldner. Lohan hatte sich einfach genommen, was er brauchte. Die Auswahl war groß genug.


  Zur selben Zeit kamen Jet und Sing, die Männer, die auf dem Peak und später im Lagerhaus in der Salisbury Road bei Scarlett gewesen waren, am Tai-Shan-Tempel an. Ihr Rang war 426, auch bekannt als Roter Pfahl, was sie zu Anführern ihrer eigenen Einsatztruppe machte. Sie wurden von fünfzig Männern begleitet. Beide Operationen sollten im selben Moment beginnen. Es gab eine Tür, die aus Hongkong hinausführte. Der Zugang zu dieser Tür musste geräumt werden.


  Lohan wusste, wohin sie Matt gebracht hatten, weil er ihm gefolgt war. Das war es, was Matt Scarlett nicht hatte sagen können. Er hatte den Vorsitzenden ausgetrickst. Ausnahmsweise war er es jetzt, der die Fäden zog.


  Matt hatte in der Nacht Kontakt zu Lohan aufgenommen. Er hatte die Kung-Hing-Tao-Feuerwerksfabrik angerufen, und die hatte den Anruf weitergeleitet. Der Triadenführer wusste bereits, was geschehen war. Richard und Jamie waren bei ihm. Die beiden hatten es geschafft, aus dem Wasser und nach Kaulun zu kommen. Sie waren fast verrückt vor Sorge um Matt, als das Telefon klingelte.


  »Wir müssen Scarlett finden«, hatte Matt zu Lohan gesagt. »Und es gibt nur einen Weg, das zu schaffen. Wir müssen zulassen, dass die Alten mich kriegen.«


  »Wie soll das funktionieren?«


  »Paul Adams, Scarletts Vater, wird sie anrufen und ihnen sagen, dass ich in Wisdom Court bin. Sie werden keinen Verdacht schöpfen. Sie wissen, dass er Scarlett zurückhaben will, und werden glauben, dass er immer noch versucht, ihnen zu helfen.«


  »Und dann?«


  »Sie haben ihre Männer draußen und folgen mir, wohin sie mich auch bringen.«


  »Woher willst du wissen, dass sie dich zu Scarlett bringen?«


  »Ich weiß es nicht – jedenfalls nicht mit Sicherheit. Aber ich vermute, dass sie uns zusammen einsperren werden. Ich weiß, wie diese Leute denken. Sie werden uns vorführen und damit protzen wollen, wie sie uns besiegt haben. Zwei von uns zu haben macht es für sie noch besser. Außerdem habe ich keine Ahnung, was wir sonst tun sollten. Wir werden das Risiko eingehen müssen.«


  Dann war Richard ans Telefon gekommen. Er hatte Matts Vorschlag gehört. »Das kannst du nicht tun«, flehte er. »Es ist viel zu gefährlich. Bitte, Matt, denk daran, was alles schiefgehen könnte.«


  »Wir wissen nicht, wo sie ist, Richard. Es gibt keinen anderen Weg, sie zu finden.«


  »Was ist mit Paul Adams? Du weißt, dass sie ihn umbringen werden, sobald sie keine Verwendung mehr für ihn haben.«


  »Er ist bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich habe mit ihm geredet. Er weiß, was er getan hat. Und er wird alles tun, damit Scarlett wieder freikommt.«


  Es hatte genau so funktioniert, wie Matt gehofft hatte. Kurz vor sieben Uhr waren sechs Polizeiwagen in Wisdom Court vorgefahren. Lohan – und Richard und Jamie, die neben ihm hockten – hatten beobachtet, wie die Polizisten hineingestürmt waren. Dann hatten sie den Vorsitzenden kommen und gehen sehen und waren immer noch da, als Matt nur halb bei Bewusstsein und unter Schmerzen hinausgeschleift wurde. Jamie wollte schon aufspringen und ihm zu Hilfe kommen, aber Richard konnte ihn noch rechtzeitig festhalten. Es war Matts Plan. Es ging um alles oder nichts.


  Matt war durch die Stadt gefahren worden und Lohans Männer hatten ihn keinen Moment aus den Augen gelassen. Sie hatten gesehen, wie man ihn in das Gefängnis an der Hollywood Road brachte. Nun wussten sie, wo er war, und konnten nur hoffen, dass Scarlett ebenfalls dort sein würde. Während der Sturm immer stärker wurde, hatten Lohan und seine Männer das Gefängnis umstellt.


  Der Sturm.


  Lohan wurde das Gefühl nicht los, dass er außer Kontrolle geriet. In all den Jahren, die er nun schon in Hongkong lebte, hatte er so etwas noch nie erlebt. Als er aus seinem Versteck hochkam, traf ihn die volle Wucht des Windes und drohte ihn umzuwerfen. Staub und welke Blätter wehten ihm ins Gesicht. Er konnte den Wind in den Straßenschluchten heulen hören. Wenn es noch schlimmer wurde, war es hier draußen lebensgefährlich. Andererseits war es ohnehin gefährlich genug. Wenn der Sturm die Stadt zerstörte, beendete er nur, was die Alten begonnen hatten.


  Donner krachte. Es regnete so heftig, dass er die Tropfen von geparkten Autos abprallen sah. Sie vereinten sich zu Miniflüssen, die durch den Rinnstein rauschten. Schon nach wenigen Sekunden war er durchweicht. Richard stand neben ihm. »Was ist los?«


  »Wir greifen an«, sagte Lohan.


  Das alte Gefängnis war ein riesiger, massiver Bau mit vergitterten Fenstern und einer schweren Tür, die den einzigen Zugang darstellte. Sechs bewaffnete Polizisten standen davor im Regen. Sie trugen Uniformen, doch ihre Gesichter waren unter den Schilden ihrer Mützen verborgen. Lohan, Richard und Jamie sahen von der Einfahrt eines Antiquitätenladens auf der anderen Straßenseite aus zu. Lohans Strategie war einfach. Es war keine Zeit für raffinierte Manöver. Ihm war klar, dass er so schnell und entschlossen wie möglich vorgehen musste. Sobald der Feind wusste, was passierte, mussten sie mit Widerstand rechnen.


  Es ging los.


  Es gab eine Explosion – dieselbe, die Matt gehört hatte. Ein in Es gab eine Explosion – dieselbe, die Matt gehört hatte. Ein in Millimeter-Geschoss auf die Eingangstür abgefeuert. Einem solchen Angriff konnte das Gefängnis nicht standhalten. Die Tür platzte in einem Feuerball auf. Die Hälfte der Wachen war sofort tot. Der Rest fiel Salven von Maschinengewehrfeuer zum Opfer, als die Triadenkämpfer aus Einfahrten und hinter geparkten Autos hervorsprangen und vorstürmten. Ein Stück die Straße hinunter durchtrennten zwei von Lohans Männern, die als Bauarbeiter verkleidet waren, die Hauptleitung. Damit war das Gefängnis isoliert und das Alarmsystem lahmgelegt.


  »Los!« Richard und Jamie waren zwar unbewaffnet, rannten aber trotzdem mit Lohan durch die zerschossene Tür.


  Und dann waren sie im Gefängnis. Lohans Männer verteilten sich in alle Richtungen und durchsuchten die oberen Stockwerke. Alle Zellen waren leer. Einige der Kämpfer trugen Schusswaffen und Granaten, andere bevorzugten Schwerter und Kettenstäbe. Wegen der durchtrennten Stromleitung war es stockdunkel im Gebäude, aber die Männer hatten starke Lampen mitgebracht, die sie an der Schulter tragen konnten. Lohans Befehle waren eindeutig. Tötet jeden, der sich euch in den Weg stellt. Findet Matt und Scarlett. Uns bleiben nur Minuten, um sie herauszuholen.


  In den oberen Stockwerken waren noch mehr Polizisten. Obwohl es im ganzen Gebäude nur zwei Gefangene gab, hatte der Vorsitzende nichts dem Zufall überlassen. Jetzt eröffneten die Polizisten das Feuer. Lohan sah die Mündungsblitze und hörte einige seiner Männer aufschreien. Ein paar von ihnen fielen. Dann warf jemand eine Granate. Sie explodierte in einem Feuerball und einer der Polizisten kippte vorwärts, als würde er in einen Swimmingpool springen. Er verschwand in der Dunkelheit.


  Lohan führte eine Gruppe von Kämpfern vier Stockwerke hinunter in den Keller, dicht gefolgt von Richard und Jamie. Erst jetzt wurde Richard bewusst, wie hoffnungslos dieses Unternehmen war. In dem Gefängnis gab es mindestens zweihundert Zellen. Sollten sie wirklich in jeder einzelnen nachsehen? Sie kamen zu einem weiteren Korridor mit Stahltüren in regelmäßigen Abständen. Ein Wachmann rannte auf sie zu und brachte sein Maschinengewehr in Anschlag.


  »Lass das Gewehr fallen!«, sagte Jamie. »Leg dich auf den Boden.«


  Der Polizist tat, was ihm befohlen worden war. Ein zweiter tauchte auf, doch er hatte weniger Glück. Er wurde von Lohan erschossen. Sie waren noch keine drei Minuten im Gefängnis, aber ihnen war klar, dass Verstärkung bestimmt schon unterwegs war. Von oben war eine weitere Explosion zu hören, gefolgt von Schreien und dem Prasseln von Kugeln auf Metall.


  Dreißig Türen lagen noch vor ihnen. Sie konnten sich nicht damit aufhalten, nach Schlüsseln oder Riegeln zu suchen. Lohan bellte einen Befehl und seine Männer sprengten die Türen nacheinander mit Plastiksprengstoff auf. Richard und Jamie rückten vor, als eine Tür nach der anderen in einer gelben Stichflamme aus dem Rahmen gesprengt wurde. Der Flur stank nach Kordit. Rauch und Ziegelstaub erfüllten die Luft. Bisher waren alle Zellen leer gewesen. Wie viel Zeit blieb ihnen noch?


  »Sie sind ganz hinten«, sagte Jamie plötzlich. »Die letzte Tür links.«


  Lohan starrte ihn an, aber Richard nickte. Erleichterung durchflutete ihn. Irgendwie hatte Jamie es geschafft, auf seine eigene Weise Kontakt mit ihnen aufzunehmen – telepathisch. Lohan rief etwas und die anderen rannten auf die genannte Tür zu. Ein letzter Knall. Die Tür sprang auf und zwei Personen kamen heraus, hustend und mit Staub bedeckt. Es waren Matt und Scarlett.


  »Matt!« Richard stürzte sich auf seinen Freund und nahm ihn in die Arme. Als er sich in der vergangenen Nacht aus dem Wasser gerettet hatte, hatte er befürchtet, ihn nie wieder zu sehen. »Bist du okay?«


  Matt nickte. »Das ist Scarlett.«


  »Erfreut, dich kennenzulernen.« Richard wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er musterte das Mädchen mit den kurz geschnittenen Haaren. Es sah vollkommen fertig aus.


  Jamie sagte nichts, aber er stellte sich neben sie, sodass jetzt drei Torhüter vereint waren.


  »Wir müssen zum Tai-Shan-Tempel«, sagte Matt.


  Lohan war beeindruckt. Der Junge war erst fünfzehn und hatte schon das Kommando übernommen. Die Erlebnisse der letzten vierundzwanzig Stunden schienen spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Lohan holte sein Mobiltelefon heraus, drückte eine Taste und sagte ein paar Worte. Als er gehört hatte, was er wissen wollte, sah er Matt an. »Der Tempel ist jetzt sicher«, sagte er. »Aber es gibt ein anderes Problem, das viel ernster ist. Da draußen tobt ein Sturm. Meine Männer vermuten sogar, dass es etwas viel Schlimmeres sein könnte als nur ein Sturm.«


  Das hatten sie mittlerweile alle erkannt. Trotz der Explosionen, der Schüsse und des allgemeinen Kampfgetöses im Innern des Gefängnisses konnten sie den Wind heulen hören. Das ganze Gebäude bebte. Der Taifun hatte Hongkong erreicht und mit der völligen Zerstörung der Stadt begonnen.


   


  Signal sechs


   


  In Cuzco, der alten Inkastadt in Peru, ging die Sonne unter. Eine Band spielte und die Klänge der Panflöten und Trommeln durchdrangen den Abend. Erste Schatten breiteten sich über die Hügel aus. Restaurants und Cafes begannen sich zu füllen.


  Pedro wusste, dass sie nicht hier sein sollten. Das war nicht Matts Plan. Er wünschte, er hätte über das Satellitentelefon mit ihm sprechen können, aber sie hatten seit achtundvierzig Stunden nichts mehr von ihm gehört. Die halbe Welt lag zwischen ihnen. Sie waren Tausende Kilometer voneinander getrennt. Und jetzt würde er den einen Schritt machen, der sie wieder zusammenbrachte. Er fragte sich, ob das wirklich eine gute Idee war.


  Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte.


  In der vergangenen Nacht war Pedro davon aufgewacht, dass Scott sich über ihn beugte. Die beiden Jungen teilten sich ein Steinhaus in Vilcabamba hoch oben in den Anden. Dies war die geheime Stadt, in der sich Pedro und Matt vor Diego Salamanda versteckt hatten. Sie verbarg sich hinter dem Wolkenwald in einer außergewöhnlichen Lage: auf einem Berggipfel, den niemand sehen konnte. Um dorthin zu kommen, brauchte man einen Hubschrauber und musste einen langen Fußmarsch auf sich nehmen. Die Stadt selbst war nur über eine Steintreppe zu erreichen, die wie durch Zauberei wieder verschwinden konnte.


  »Scott? Was ist los?«


  Scott war leichenblass und seine Augen waren voller Sorge. So hatte Pedro ihn noch nie gesehen. »Jamie ist in Gefahr«, sagte er. »Wir müssen nach Hongkong.«


  »Das können wir ni–«


   


  »Du verstehst nicht. Wir müssen sofort aufbrechen. Ich muss zu Jamie. Ich hatte einen Traum.«


  Die Traumwelt. Sie waren alle dort gewesen. Sie kannten die Bedeutung der Träume. Sie hatten oft genug darüber gesprochen. Pedro wusste ganz genau, dass es sinnlos war, darüber zu diskutieren. Wenn Scott eine Botschaft bekommen hatte, durften sie sie nicht ignorieren – vor allem dann nicht, wenn es um seinen Bruder ging. Aber die Türen galten als zu gefährlich. Deswegen waren Matt und Jamie nach Europa geflogen und hatten sie zurückgelassen.


  »Bist du sicher…?«, begann er.


  Scott war nicht in der Stimmung für eine Diskussion. »Ich gehe, sobald es hell wird«, sagte er. »Du kannst mitkommen oder hierbleiben.«


  Am nächsten Morgen brachen sie auf. Einer der Inka begleitete sie nach unten, wo schon der Hubschrauber wartete, dann folgte ein zweistündiger Flug nach Cuzco. Scott war die ganze Zeit angespannt und sagte kein Wort. Er hatte Pedro immer noch nicht von seinem Traum erzählt. Er wirkte zwar oft etwas abwesend, aber jetzt schien er kilometerweit weg zu sein und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Pedro versuchte, nicht an das zu denken, worauf sie sich einließen. Er war der einzige der Torhüter, der noch nie eine der Türen benutzt hatte. Der Gedanke, sich auf diese Weise durch die halbe Welt zu katapultieren, erfüllte ihn mit panischer Angst.


  Und jetzt waren sie in Cuzco. Es war ein wunderschöner Abend und Hunderte Touristen umlagerten die bunten Verkaufsstände. Die Kathedrale würde bald schließen. Die letzten Besucher kamen heraus, sofort umschwärmt von Straßenkindern, die um Geld und Süßigkeiten bettelten. Taxis, die aussahen wie aufziehbare Blechspielzeuge, brummten über den Platz.


  Pedro hatte Hunger, aber er wagte nicht, um eine Essenspause zu bitten. Er wusste, wie die Antwort darauf lauten würde.


  »Da ist er.« Scott zeigte auf einen großen Ziegelbau mit dekorativen Fenstern. Es war eine spanische Kirche, erbaut an einem Ort, der schon seit Jahrhunderten als heilig galt. Der Tempel von Coricancha. Da waren er und Jamie gelandet, als sie nach Peru gekommen waren. Drinnen gab es eine Tür, zu der sie von einer Höhle in Nevada aus gelangt waren.


  Jetzt sprachen beide kein Wort mehr. Pedro schüttelte den Kopf und folgte Scott, der finster entschlossen über den Platz marschierte.


   


  Signal sieben


   


  Sie standen im Schutz der Gefängnismauern und erkannten, dass sie nicht wegkonnten. Hongkong wurde von einer so gewaltigen Kraft in Stücke gerissen, dass es ihnen vorkam, als wären die Prophezeiungen der Bibel wahr geworden und der Tag des Jüngsten Gerichts tatsächlich gekommen.


  Betontrümmer von eingestürzten Gebäuden wirbelten die Straße entlang, als wären sie schwerelos. Matt und Scarlett schauten durch die zerschossene Eingangstür hinaus und sahen ein riesiges Neonschild vorbeitrudeln wie eine übergroße Spielkarte. Ihm folgten ein Tisch, mehrere Kisten, ein Rasenmäher und ein Teil eines Klaviers. Diese Dinge waren irgendwie aus den Geschäften gesaugt und fortgetragen worden, als wären sie Preise in einer verrückten Spielshow im Fernsehen. Matt konnte sogar die Luftströme sehen. Zusammen mit dem Regen bildeten sie tausend graue Nadeln, die durch die Straßen rasten, gegen Autos knallten, sie umwarfen und alles platt walzten, was ihnen im Weg stand.


  Er schaute auf und sah zwei Wolken aufeinander zuschießen, schneller, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Sie prallten zusammen und es gab einen gewaltigen Donnerschlag. Ein Blitz, so grell, dass er in den Augen wehtat, fuhr knisternd herab, schlug etwa fünfhundert Meter entfernt in einen Wolkenkratzer ein und spaltete ihn in zwei Hälften. Glasscherben und Metallteile flogen in alle Richtungen, als die obersten sieben Stockwerke des Gebäudes zu kippen begannen, dann abstürzten und im Fallen Rohre und Kabel hinter sich herzogen. Matt konnte nicht sehen, wo sie landeten oder wie viele Leute dabei umkamen, aber er hörte den ohrenbetäubenden Lärm, als sie auf der Straße aufschlugen. Trotz des Regens ging das, was von dem Gebäude noch übrig war, in Flammen auf. Sie kämpften gegen die fallenden Wassermassen an und versuchten verzweifelt, sich hochzuarbeiten.


  »Wir müssen warten…« Lohan war neben ihm aufgetaucht. Matt wusste genau, was er meinte. Wenn sie auch nur einen Schritt nach vorn machten und den Schutz der Mauern verließen, würden sie sofort weggerissen werden. Er musste brüllen, um sich verständlich zu machen.


  »Wir können nicht warten!«, schrie Matt. »Wir haben nur diese eine Chance. Wir müssen Hongkong jetzt verlassen.«


  Scarlett stand mit Richard und Jamie hinter ihm. Matt drehte sich um, ihre Blicke trafen sich – und in diesem Moment begriffen beide, was los war. Sie konnten keine Geheimnisse voreinander haben. »Das warst du!«, brüllte er. Der Wind heulte immer noch. Auf der anderen Straßenseite wurde plötzlich ein Fenster herausgerissen. Das Glas schien förmlich wegzuspringen. »Du hast das gemacht.«


  »Nein!« Scarlett schüttelte den Kopf und versuchte, es zu leugnen.


  »Wir haben alle bestimmte Kräfte. Wir alle fünf. Das ist deine.«


  Scarlett erkannte, dass er recht hatte. In gewisser Weise hatte sie es schon immer gewusst.


  Ihr richtiger Name war nicht Scarlett Adams. Der Weiße Lotus hielt sie für eine Reinkarnation von Lin Mo, einer Gestalt aus der chinesischen Mythologie, einer Göttin des Meeres. Und wenn sie wirklich einmal eine Göttin gewesen war, musste sie eine Kraft besitzen, die weit über alles Menschenmögliche hinausging. Der Vorsitzende von Nightrise hatte noch einen Fehler gemacht. Er hatte geglaubt, sie könnte nur das Wetter vorhersagen. Tatsächlich aber konnte sie es kontrollieren.


  Das hatte sie schon immer bewiesen. In der Schule in Dulwich hatte es allen Vorhersagen zum Trotz aufgeklart, wenn Scarlett auf einen Schulausflug wollte. Dasselbe war in Hongkong geschehen, als sie die Verabredung auf dem Peak hatte. Auch da hatte der Regen unerwartet aufgehört und die Sonne war herausgekommen.


  In der großen Schlacht vor zehntausend Jahren hatte sie diese Kraft ebenfalls eingesetzt. Jamie hatte Matt davon erzählt. Als Pedro mit seinen Truppen zur Unterstützung gekommen war, hatte es plötzlich angefangen, so heftig zu regnen, dass die Alten ihn nicht sehen konnten.


  Das war kein Zufall gewesen.


  Es war ihr Werk.


  Der Vorsitzende hatte behauptet, sie wäre die schwächste der Fünf. Er hatte sich geirrt. Sie war mit Abstand die Mächtigste.


  »Du kannst es aufhalten!«, brüllte Matt.


  »Das kann ich nicht!« Scarlett schüttelte den Kopf. Sie hatte den Drachen hergeholt. Das erkannte sie jetzt. Aber nach drei Tagen im Gefängnis und allem anderen, was sie durchgemacht hatte, fehlte ihr jetzt die Kraft, ihn wieder fortzuschicken.


  »Dann kannst du uns wenigstens schützen. Du kannst den Sturm von uns fernhalten.«


  Scarlett sah hinaus auf die Straße, auf den sintflutartigen Regen, die Gebäude, deren Trümmer herumflogen wie Konfetti, die vorbeitrudelnden Autos und die durch die Luft sausenden Holz- und Metallteile. War das wirklich ihr Werk, die Zerstörung einer ganzen Stadt? Wie viele Leute würden ihretwegen sterben? Dieser Gedanke entsetzte sie mehr als alles, was sie gesehen hatte. War sie wirklich für dies alles verantwortlich? »Matt, ich kann das nicht…«


  »Du musst. Wir müssen den Tempel erreichen.«


  Lohan mischte sich ein. »Es ist nicht weit dorthin«, rief er. »Ich kann euch den Weg zeigen.«


  »Scar…?« Matt sah sie an.


  Vielleicht lag es einfach nur daran, dass er diesen Namen benutzt hatte, ihren Namen von vor zehntausend Jahren. Vielleicht war das der Auslöser. Denn in dieser Sekunde veränderte sich etwas. Scarlett holte tief Atem. Sie war viel zu lange ein Opfer gewesen, herumgestoßen vom Vorsitzenden, von den Alten, sogar von den Triaden. Damit war jetzt Schluss. Sie war eine Torhüterin. Nur darum war sie in all dies hineingeraten und plötzlich machte es sie wütend, was sie deswegen alles verloren hatte – ihre Freunde, ihr Zuhause und sogar ihren Vater. Und mit der Wut kam die volle Beherrschung ihrer Fähigkeit. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.


  »Kommt mit«, sagte sie.


  Sie verließen das Gefängnis. Erst Lohan, dann Scarlett und Matt, gefolgt von Richard und Jamie. Sie traten hinaus in den Regen, in den Sturm, in eine unbändige Naturgewalt, die die Stadt mit aller Kraft attackierte. Eigentlich hätten sie sofort von den Füßen gerissen oder auf den Boden geschmettert werden müssen. Doch der Wind wirbelte um sie herum. Der Regen prasselte herunter, aber sie blieben trocken. Sie schritten ins Herz des Taifuns und er verschluckte sie, ohne sie zu berühren. Es war, als befänden sie sich unter einer schützenden Glasglocke. Sie konnten kaum etwas sehen. Überall herrschte das Chaos. Aber solange sie zusammenblieben, waren sie sicher.


  Lohan führte sie an, aber es war Scarlett, die es möglich gemacht hatte. Sie schien in einer Art Trance zu sein, denn sie sah unverwandt geradeaus, ihre Arme hingen an den Seiten herunter. Matt blieb dicht neben ihr. Ihm war klar, dass sein Leben von ihrem Schutz abhing. Rund um ihn herum zerbröckelten Mauern, stürzten Gebäude ein und zerplatzten Fensterscheiben, deren tödliche Scherben im Regen herumwirbelten. Ein Donnerschlag folgte auf den anderen. Die Wolken waren eine brodelnde Masse.


  Sie beeilten sich nicht. Das war nicht nötig. Nichts Lebendiges würde sich in diesen Taifun hinauswagen und die fünf waren vollkommen unsichtbar. Scarlett wirkte jetzt selbstsicherer, beinahe entspannt. Matt, der neben ihr ging, war vom Ausmaß ihrer Kraft überrascht. Er konnte fühlen, wie sie aus ihr herausströmte. Sie war ein Mädchen und erst fünfzehn Jahre alt, aber sie konnte die ganze Welt zerstören.


  Hinter ihnen brach ein weiteres Gebäude zusammen. Es knickte einfach ein, als hätte es allen Lebensmut verloren. Ziegel prasselten herab und knallten auf den Bürgersteig, doch sie waren nicht in Gefahr. Die Straße führte weiter geradeaus. Sie konnten schon den Park sehen. Allerdings waren die meisten Bäume entwurzelt und hatten sich in herumfliegende Geschosse verwandelt. Die wenigen, die noch standen, waren so stark gebogen, dass ihre Kronen den Boden berührten. Der Tai-ShanTempel war auf der anderen Seite. Matt war erstaunt, dass er noch stand, aber vielleicht hatte die Mauer, die ihn umgab, ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Lohan zeigte darauf. Scarlett nickte. Worte waren jetzt überflüssig. Sie hatten es geschafft. Sie hatten Hongkong mitten in einem Signal-zehn-Taifun durchquert und es überlebt.


  Jetzt gingen sie doch schneller, durchquerten das, was vom Park noch übrig war, und betraten den Tempel.


   


  Signal acht


   


  Der Vorsitzende der Nightrise Corporation beobachtete die Zerstörung seiner Nekropole. Er war wieder in seinem Büro im sechsundsechzigsten Stockwerk von ›The Nail‹ und konnte fühlen, wie das Gebäude unter den Angriffen des Sturmes erzitterte. Gelegentlich war ein lautes Knirschen zu hören, gefolgt vom Knallen brechenden Glases, wenn wieder eine Fensterscheibe aus dem Rahmen platzte. Die Lampen hatten schon vor einer ganzen Weile angefangen zu flackern und waren dann ausgegangen. Es gab keinen Strom mehr. Es waren auch keine Leute mehr da. Die Angestellten waren evakuiert worden und hatten sich die Sechsundsechzig Stockwerke über die Treppen hinuntergekämpft. Einige von ihnen hatten es vielleicht bis in den Keller geschafft, wo sie jetzt zitternd hockten, aber er vermutete, dass wesentlich mehr auf dem Weg nach unten ums Leben gekommen waren – die Stufen hinuntergestoßen oder in der allgemeinen Panik zu Tode getrampelt. Der Vorsitzende hatte ganz sicher nicht vor, sich ihnen anzuschließen. Er war hier sicher. ›The Nail‹ hielt alles aus. Und die Aussicht war unbezahlbar.


  Es ärgerte ihn allerdings, dass seine Pläne irgendwie schiefgegangen waren. Die Stadt hatte sterben sollen. Aber nicht auf diese Weise. Es war sogar möglich, dass der Taifun am Ende mehr Menschen rettete, als er umbrachte, denn er hatte einen Nebeneffekt. Die giftigen Gase, die die Alten verbreitet hatten, waren verflogen. Der Smog war weggeweht worden. Wenn der Sturm irgendwann nachließ, würden die Leute wieder atmen können.


  Er wusste nicht, was im Gefängnis geschehen war. Die Telefonverbindungen waren zusammengebrochen und auch sein Mobiltelefon funktionierte nicht mehr. Anscheinend war das ganze Netzwerk in Mitleidenschaft gezogen. Aber diese Verwüstung konnte kein Zufall sein. Wahrscheinlich war der Taifun das Werk des Mädchens. Es konnte das Wetter vorhersagen, musste also zumindest gewusst haben, was kommen würde. Er hatte es mit dem Jungen zusammengesperrt, um es zu quälen, um ihm zu zeigen, dass er auf der ganzen Linie gesiegt hatte. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.


  Er hatte eine Flasche Brandy in der Hand. Ihr Preisschild wies den Brandy als eine der teuersten Sorten der Welt aus. Es hatte ihn immer amüsiert, dass es Länder gab, in denen die Menschen starben, weil sie kein Wasser hatten, während er es sich erlauben konnte, fünftausend Dollar für einen Drink auszugeben, der ihm nicht einmal schmeckte. Im Laufe der Jahre waren fast alle Geschmacksknospen des Vorsitzenden abgestorben. Er schmeckte nichts mehr von dem, was er aß oder trank. Wenn er jetzt getötet würde, wäre es ihm egal. Das meiste von ihm war ohnehin schon tot.


  Aber er würde nicht sterben. Selbst wenn Matt und Scarlett entkommen waren, konnten sie nirgendwohin. Der Tai-ShanTempel war bewacht. Sie konnten die Tür nicht erreichen. Und der Taifun würde schon bald weiterziehen. Dann würde er sofort anfangen, die Trümmer zu durchsuchen. Und sowie er die beiden hatte, würde er kurzen Prozess mit ihnen machen.


  Aus dem Augenwinkel nahm er etwas wahr. Ein Fleck am Fenster. Im ersten Moment hielt er es für einen Vogel. Nein. Es war etwas anderes. Der Vorsitzende starrte es wie gebannt an, als es größer und größer wurde. Es kam auf ihn zu.


  Es war ein Schiff.


  Kein großes Schiff. Ein hölzerner sampan, eines dieser chinesischen Segelboote, die im Hafen lagen, damit die Touristen sie fotografieren konnten. Der Wind hatte es losgerissen. Es kam immer näher, bis es das gesamte Fenster ausfüllte. Der Vorsitzende stand einfach nur da. Er dachte an Flucht – vielleicht würde er es schaffen, sich in Sicherheit zu bringen. Aber was sollte das bringen? Wie konnte er etwas entkommen, was ihm vor so vielen Jahren vorhergesagt worden war?


  Er würde durch ein Schiff zu Tode kommen.


  Und jetzt starb er.


  Der sampan wurde auf das Hochhaus geschleudert, als wäre er


  ein gut gezielter Dartpfeil. Er krachte durch die Fenster des sechsundsechzigsten Stockwerks und in den Mann, der dort stand. Im selben Moment heulte der Wind herein, raffte alle beweglichen Gegenstände im Raum zusammen und warf sie hinaus. Dabei machten die Akten und Papiere ein Geräusch, das beinahe wie Applaus klang. Der zerschmetterte Körper des Vorsitzenden wurde einmal in der Luft herumgewirbelt und stürzte dann in die Tiefe.


  Blutflecken auf dem Teppich. Ein paar Glassplitter. Das war alles, was übrig blieb.


   


  Signal neun


   


  Im Tai-Shan-Tempel hatte ein blutiger Kampf stattgefunden. Alle Leichen waren in eine der anderen Kammern gebracht worden, aber die Einschusslöcher in den Wänden, der Schutt, die Brandspuren einer Granate und die Blutlache vor dem Hauptaltar sprachen eine deutliche Sprache. Einer der Götter aus Porzellan stand mit ausgestreckten Armen da, aber jetzt endete sein Körper am Hals. Die Bruchstücke seines Kopfes lagen um ihn verstreut. Ein anderer hatte eine Hand verloren. Es sah aus, als hätten sie sich am Kampf beteiligen wollen und wären dabei verkrüppelt worden.


  Jet und Sing warteten auf die Ankunft von Scarlett und ihren Freunden. Sie hatten keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, durch den Taifun zum Tempel zu gelangen, aber sie waren froh, sie zu sehen. Jet war verwundet. Sein Hemd war blutgetränkt und er drückte eine Kompresse an seinen Hals. Sing hatte immer noch den Stockdegen in der Hand, mit dem er Audrey Cheng getötet hatte. Er schien unverletzt zu sein.


  Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass noch ein Mann in der Kammer war, der sich unter dem Altar versteckte. Es war einer der Männer des Vorsitzenden und er hatte zwei Schusswunden. Es war sein Blut, das sich dort ausbreitete. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Nur Zentimeter vor seiner ausgestreckten Hand lag eine Waffe.


  Auf Chinesisch verlangte Lohan einen Bericht von seinen beiden Leutnants. Eilig sagten sie ihm, was er wissen wollte, und er übersetzte es für die anderen.


  »Hier waren viele Leute«, sagte er. »Die hätten euch umgebracht, wenn ihr versucht hättet, die Tür zu erreichen. Aber das Problem ist jetzt gelöst…«


  »Dann lasst uns verschwinden«, sagte Richard und sah Matt an. »Es wird höchste Zeit.«


  Lohan trat vor und gab Scarlett die Hand. »Viel Glück«, sagte er. »Die Reise, die wir gerade zusammen unternommen haben, werde ich bestimmt nie vergessen.«


  »Ich bin froh, dich getroffen zu haben, Lohan«, sagte Scarlett. »Danke, dass du mir geholfen hast.« Sie hatte sich ein wenig entspannt, aber Matt konnte erkennen, dass sie sich immer noch konzentrierte, um den Taifun zu beherrschen. Sie musste die Kontrolle behalten. Solange sie im Tempel war, berührten Wind und Regen kaum seine Wände.


  Die Tür mit dem fünfzackigen Stern war direkt vor ihnen. Sie wirkte so klein und gewöhnlich, dass sie sich nur schwer vorstellen konnten, dass sie nicht nach draußen in den Sturm führte, sondern sie an jeden Ort der Welt bringen konnte.


  »Wohin gehen wir, Matt?«, wollte Jamie wissen.


  Der sterbende Mann griff nach seiner Waffe. Von dort, wo er lag, konnte er nur die zwei Jungen und den chinesischen Mann sehen, der mit ihnen gekommen war. Das Mädchen stand direkt hinter ihnen und der andere Mann war nicht zu sehen. Vermutlich konnte er mindestens zwei von ihnen ausschalten, bevor er selbst getötet wurde. Sein Entschluss stand fest. Schließlich war dies sein Auftrag.


  Welchen zuerst?


  Der Junge, der gerade die Frage gestellt hatte – der mit den langen Haaren und dem amerikanischen Akzent –, stand genau in seiner Schusslinie. Langsam hob der Mann die Waffe. Der Junge war nur ein paar Schritte entfernt. Die Hand des Mannes war klebrig von seinem eigenen Blut. Aber er wusste genau, was er tat. Er konnte den Jungen unmöglich verfehlen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür mit dem fünfzackigen Stern. Scott stürmte in den Tempel, dicht gefolgt von Pedro. Jamie machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Matt sah die beiden verblüfft an. Was sie so lange für unmöglich gehalten hatten, war endlich eingetroffen. Die Torhüter waren vereint. Sie waren alle da, alle am selben Ort.


  Scott. Jamie. Matt. Pedro. Und Scarlett.


  Die Fünf.


  Aber Scott war nicht stehen geblieben. Er rannte auf seinen Bruder zu und warf sich gegen ihn.


  Eine Sekunde später fiel ein Schuss.


  Lohan reagierte blitzschnell. Er hatte sofort seine eigene Waffe in der Hand und gab fünf Schüsse unter den Altar ab. Der Mann, der dort lag, wurde getötet, bevor er noch einmal schießen konnte.


  Richard vergewisserte sich, dass Jamie in Ordnung war. Irgendwie hatte Scott es gewusst und war gerade noch rechtzeitig gekommen, ihn zu retten. Aber da schrie Matt auf.


  Der Schuss hatte Jamie verfehlt, doch Scarlett hatte direkt hinter ihm gestanden. Sie war in den Kopf getroffen worden und die Verletzung sah schlimm aus. Blut strömte über die Seite ihres Halses. Sie kippte um. Richard fing sie auf, bevor sie auf dem Boden landete.


  Als sie das Bewusstsein verlor, explodierte die ganze Welt.


  Der Taifun war zu lange in Schach gehalten worden. Jetzt stürzte er sich mit voller Wucht auf den Tai-Shan-Tempel, als könnte er spüren, was darin geschehen war. Es war, als würden sie von einer Bombe getroffen, allerdings in Zeitlupe. Noch während die neun – die fünf Torhüter, Richard, Lohan, Jet und Sing – dastanden, löste sich das Gebäude in seine Bestandteile auf. Zuerst flog das Dach weg, als hätte eine Riesenhand es abgerissen. Grüne Fliesen prasselten herab. Der Wind fuhr brüllend herein. Dann knickte eine Wand ein und brach zusammen. Große Steinbrocken kippten einfach um.


  »Die Tür!«, schrie Matt.


  Sie stand noch, würde aber sicher nicht mehr lange da sein. Sobald die letzte Wand gefallen war, würde alles vorbei sein. Dann gäbe es keine Tür mehr. Vielleicht war es jetzt schon zu spät. Jamie stand neben seinem Bruder. Die beiden hatten sich schon zur Tür gedreht. Pedro wirkte verwirrt und stand reglos da. Matt packte ihn und wirbelte ihn herum. Richard sprang vor. Er hatte die bewusstlose Scarlett in den Armen. Lohan folgte ihm. Er hielt sich den Arm, einer der herumwirbelnden Dachziegel hatte ihn getroffen. Von seinen zwei Leutnants Jet und Sing war nichts mehr zu sehen. Sie waren von der einstürzenden Wand verschüttet worden.


  Die Tür war für die Torhüter errichtet worden, aber jeder von ihnen konnte einen Begleiter mitnehmen. Richard war bei Scarlett. Lohan ging mit Matt. Sie hatten immer noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen.


  Es gab eine weitere Explosion und plötzlich klaffte ein großes Loch in der Mauer. Tageslicht und Regen fielen herein. Der gesamte Tempel bebte. Scott erreichte die Tür als Erster und riss sie auf. Hinter ihm stürzten die letzten Götterfiguren um und zerplatzten auf dem harten Boden. Pedro war direkt hinter ihm, dicht gefolgt von den anderen.


  Sie sprangen in dem Moment hindurch, als der letzte Blitz in den Tempel einschlug und ihn pulverisierte. Die Mauerreste wurden weggefegt und nur Augenblicke später war nichts mehr übrig. Der Hongkong Park war leer. Und dahinter lag die Stadt in Schutt und Asche.


  Wenig später verzogen sich die Wolken und die ersten Sonnenstrahlen fielen auf das zerstörte Hongkong.


   


  Signal zehn


   


  Die Nekropole war am Ende.


  Ein Großteil davon war zerstört. Mehr als die Hälfte der Wolkenkratzer war zusammengebrochen. Ganze Straßen waren unter Schutt und verdrehtem Metall begraben. Die Aufräumarbeiten würden Jahre dauern. Schon jetzt waren Plünderer am Werk und durchwühlten den Schutt nach Wertsachen – den Diamanthalsketten und goldenen Uhren, die dort zweifellos irgendwo lagen.


  In der ganzen Welt erfuhren die Menschen beim Aufwachen von der Katastrophe. Fernsehsender brachten die ersten Bilder. Es musste Tausende von Toten geben, aber wenigstens konnten die Überlebenden jetzt atmen. Der giftige Smog, der ihre Luft so lange verpestet hatte, war weggeblasen.


  Weit entfernt in dem Eispalast, den er zu seinem Heim gemacht hatte, sah der König der Alten, was passiert war. Er wusste, dass der Vorsitzende versagt hatte. Er wusste auch, dass die Torhüter entkommen waren.


  Aber das spielte keine Rolle.


  Die Fünf waren durch die Tür gegangen, ohne zu wissen, wohin sie wollten. Deshalb würden sie auch nicht alle am selben Ort wieder herauskommen. Sie waren jetzt genauso weit über die Welt verstreut wie vorher. Und noch schlimmer war, dass sich die Tür in dem Moment aufgelöst hatte, in dem sie hindurchgegangen waren, und dass diese letzte Explosion ihnen etwas mitgegeben hatte. Falls die Fünf die Reise überlebten, würden sie schon bald merken, was es war.


  Es würde sehr lange dauern, bis sie einander wiederfanden. Das reichte aus.


  Der König der Alten gab den Befehl, auf den seine Anhänger


  schon gewartet hatten. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Das Ende der Welt konnte beginnen.
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